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About possible interdependencies between television habits on the one hand and 
the mathematics performance of students aged 10 to 15 rated by teachers on the 
other hand – a methodical as well as didactical and content-related reflexion – 
Current usage data substantiate that television still presents a very dominant medium in 
childhood as well as in adolescence, in defiance of an increasing media competition situation 
provoked by the internet and computer games. Accordingly, an effect of this media-related 
leisure activity also on different areas of education can be assumed. As television is an 
acoustical and visual medium, it seems self-evident that this medium has a bigger influence 
on the social behavior and the language development than on the development of numerical 
and mathematical capacities. Therefore, it is urgently necessary to let local examinations 
precede a global analysis of the effects of television on the school performance of students. In 
this mathematical-didactic dissertation, possible connections between the television habits of 
232 12- to 14-year-old adolescents and the corresponding mathematics performances will 
therefore be examined based on a questionnaire. The work is therewith classified within the 
global topic “Media and education”.  
While in the known television-critical studies it is usually warned about the effects of an 
excessive usage time, television advocates often refer to the positive effects of pedagogically 
characterized television shows. Accordingly, in this work, the average usage time as well as 
the kind of television consumption are determined. Additionally, the other leisure behavior is 
surveyed in order to enable a global interpretation of the results. The mathematics 
performances are measured through interviews with the tutoring teachers. 
On the basis of the surveyed data it can be shown with data analytical techniques that the 
television watching time can be subdivided into four time intervals (little time, average time, 
a lot of time, excessive time), that five latent factors form the basis of the television habits of 
adolescents (entertainment, competition & education, primitive entertainment, humorous 
entertainment, musical entertainment) and that the leisure behavior of the probands can 
either be characterized as “active/creative” or as “passive/cognitively unambitious”.  
The results of the analysis point to the fact that especially the time of watching television 
and the recreational activities of the adolescents are in a direct negative correlation with the 
assessment of their mathematical capacities. Those who watch a lot of television and do not 
occupy themselves active and creatively during their leisure time on average receive negative 
assessments by their teachers. The preferably watched television shows meanwhile hardly let 
come to mind a connection to the mathematics performances. Only the consumption of 
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primitive entertainment shows is connected with negative mathematical performances. The 
empirical study therewith joins seamlessly the mass of critical examinations. 
In the focus of the dissertation is furthermore the additional aim of creating a real unity of 
empirical methodology on the one hand and didactical interpretation on the other hand. 
Resorting to statistical standard methods and letting the to be interpreted result be dictated 
by the chosen data analytical method shall be avoided imperatively. As in literature and in 
the known program packages (Excel, SPSS, R) no really adequate methods which are 
adapted to the level of ordinally scaled data are available, existing methods were refined and 
programed. On the basis of own evidence of different mathematical formulas it could 
therewith be proven, among others, that through the dichotomization of the variables with 
the help of the conceptual analytical measurement theory according to Wille, the loss of 
information of factor analytical methods practically disappears. Furthermore, an adequate 
method for the elimination of appearing missing values is developed.  
 
In the framework of this research project, these new methods can be applied to extensive and 
real data sets for the first time. In doing so, all methods prove to be of value, so that the 
most substantial augmentation of knowledge of this dissertation can be seen in this field.  
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„Fernsehen mindert den Schulerfolg” (Welt online 2009), „Macht zu viel Fernsehen Kinder zu 
Verbrechern?” (Bild online 2013), „Fernsehen macht Kinder dick und dumm” (Bild online 
2011).  
 
Schlagzeilen wie diese, die vor allem nach schwachen Ergebnissen bei Bildungsstudien wie 
TIMSS oder PISA in den deutschen (Boulevard-) Medien veröffentlicht werden, haben einen 
beträchtlichen Anteil daran, dass Bildschirmmedien wie das Fernsehen (mittlerweile) einen 
zweifelhaften Ruf erleiden. Dabei wiederholt sich nüchtern betrachtet lediglich die Geschich-
te, denn immer wenn ein neues Medium auf den Markt kommt, wird es zunächst durch die 
Kulturkritik negativ beurteilt. Im 19. Jahrhundert, heute nahezu unvorstellbar, wurden selbst 
Romane ablehnend behandelt, weil befürchtet wurde, dass die geschriebenen Geschichten der 
Jugend böse Wünsche in den Kopf setzen. Später galt dann das Telefon lange Zeit als 
„Faulmacher”, das die Menschen von persönlichen Konversationen abhalten würde. Auch das 
Medium Film litt vom ersten Tag an, laut der New Yorker Gesellschaft zur Vermeidung von 
Gewalt gegen Kinder, unter der Kritik, ein Medium zu sein, welches junge Menschen zu ei-
nem Leben in Sünde und Verwirrung verleiten würde (vgl. Horx ohne Jahr (o.J.), S. 1). Letzt-
lich haben all diese Medien aber vor allem ungewohnte Sicht- und Handlungsweisen ermög-
licht, wobei gerade die etablierten Medien das jeweilige neue Medium ablehnten. 
 
Ein kurzer Blick in die Geschichte des Fernsehens zeigt, dass das Medium eigentlich zunächst 
vor allem die Nachrichtentechnik revolutionierte, wobei die Ursprünge des Fernsehens noch 
vor dem Ausbruch des Zweiten Weltkriegs zu suchen sind. Zu einem Unterhaltungsmedium 
wurde das Fernsehen erst Jahre später. Die technischen Geburtshelfer Ferdinand Braun und 
Paul Nipkow stammen sogar aus dem 19. Jahrhundert. Nipkow war maßgeblich an der 
Entwicklung der mechanischen Bildabtastung, die Braun durch ein elektronisches Verfahren, 
die als Braunsche Röhre bekannte Kathodenstrahl-Oszillographenröhre, ersetzen konnte, be-
teiligt (vgl. Reisinger 2012). Da die Entwicklung in mehreren Ländern parallel verlief und 
unterschiedliche Formen konkurrierten, benötigte das Fernsehen im Vergleich zum Radio 
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einen wesentlich längeren Zeitraum, um sich in der Gesellschaft zu etablieren (vgl. Plake 
2004, S. 27). 
 
Nachdem jedoch die verschiedensten Anwendungsmöglichkeiten erkannt wurden, drängte das 
neue Medium mehr und mehr ins Zentrum der öffentlichen Aufmerksamkeit. Der erste regel-
mäßige Fernsehprogrammbetrieb weltweit wurde am 22. März 1935 in den USA ausgestrahlt. 
In Deutschland profitierten zunächst vor allem die Nationalsozialisten und erlebten (auch) 
durch das Fernsehen einen ungeahnten Aufstieg, da das neue Medium die Verbreitung von 
propagandistischem Material erleichterte und beschleunigte (vgl. Reisinger 2012).  
 
Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs brach schließlich das wahre Fernsehzeitalter an, ob-
wohl weiterhin vor allem politische Konflikte das Programm prägten. So war das Medium 
während des Kalten Krieges beispielsweise bei der Verbreitung von Informationen behilflich 
und stellte sich auch zu dieser Zeit als geeignetes Propagandainstrument dar. 
 
Erst mit den nachlassenden Spannungen zwischen Ost und West in den 80er und 90er Jahren 
und der Ausweitung der Übertragungsmöglichkeiten übernahm das Fernsehen fortwährend 
die Rolle des Unterhaltungsmediums. Die nach und nach entstehenden privaten Fernsehsen-
der trieben diese Entwicklung in Deutschland zusätzlich voran (vgl. Plake 2004, S. 28). 
Demnach ist  
„die gegenwärtige Entwicklung (...) durch grenzüberschreitende Verbreitung, durch wirt-
schaftliche Konzentration sowie eine Integration von Programmbetrieb und verschiedenen 
Telekommunikationsdiensten gekennzeichnet” (vgl. ebd., S. 28). 
 
Für viele Familien gehört das Medium heute so selbstverständlich zum Tagesablauf wie es-
sen, trinken und schlafen. Aktuelle Nutzungsdaten des Medienpädagogischen Forschungsver-
bunds Südwest (mpfs) belegen, dass das Fernsehen sowohl im Kindes- als auch im Jugendal-
ter, trotz einer durch das Internet und Computerspiele steigenden medialen Konkurrenzsitua-
tion, nach wie vor ein äußerst dominantes Medium darstellt: Über 90 Prozent der Kinder und 
Jugendlichen verbringen regelmäßig viel Zeit vor dem Fernseher (vgl. mpfs 2013a, S. 10 und 
mpfs 2013b, S. 12).  
 
Zahlreichen Politikern, man denke an Ursula von der Leyen oder Annette Schavan, und 
prominenten Experten wie Manfred Spitzer ist dieser Zustand ein Dorn im Auge. Sie setzen 
das Fernsehen seither unter den Generalverdacht, Kinder und Jugendliche dick, einsam, kri-
minell und vor allem dumm zu machen. Dementsprechend gehen die Kritiker von einer Aus-
wirkung dieser medialen Freizeitbeschäftigung auch auf verschiedene Bildungsbereiche aus. 
Da das Fernsehen ein akustisches und visuelles Medium darstellt, ist es naheliegend, dass es 
auf das Sozialverhalten und die Sprachentwicklung einen höheren Einfluss hat, als auf die 
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Entwicklung numerischer und mathematischer Fähigkeiten. Insbesondere ist nicht einmal ein 
positiver Einfluss des Fernsehens auf einige Bildungsbereiche auszuschließen. Daher ist es 
dringend notwendig, lokale (fachbezogene) Untersuchungen einer globalen Analyse der Wir-
kung des Fernsehens auf die Schulleistungen von Schülerinnen und Schülern vorausgehen zu 
lassen. Das in dieser Arbeit vorgenommene Forschungsprojekt bezieht sich dabei, in der Di-
daktik der Mathematik ansässig, auf den möglichen Zusammenhang zwischen den Rechenfä-
higkeiten von Jugendlichen und ihrem Fernsehkonsum und ordnet sich damit dem Global-
thema „Medien und Bildung” unter. 
 
Im ersten Allgemeinen Teil wird dazu in die Problematik eingeführt. Ziel dieses Ab-
schnitts ist es, den aktuellen Forschungsstand zu umreißen und offene Fragestellungen zu 
entdecken. Dazu wird zunächst anhand bekannter Studien des Medienpädagogischen For-
schungsverbunds Südwest das Fernsehverhalten von Kindern und Jugendlichen ausführlich 
beschrieben, um zu verdeutlichen, dass das Fernsehen nach wie vor ein äußerst wichtiges und 
einflussreiches Medium im Kindes- und Jugendalter darstellt.  
 
Inwieweit diese steigende mediale Freizeitgestaltung als mögliche Ursache für Bildungsrück-
stände angesehen werden kann, steht im weiteren Verlauf im Fokus. Dazu werden sowohl 
populäre Meinungen als auch vorliegende empirische Befunde zum Thema „Fernsehen und 
Bildung” vorgestellt. Einen besonderen Reiz verspricht dabei die Gegenüberstellung zweier 
äußerst extremer Meinungen von Manfred Spitzer (2012) und Steven Johnson (2006). 
Während Spitzer in seinem Buch Vorsicht Bildschirm alleine den bloßen Geräten diabolische 
Fähigkeiten zuschreibt, ist Johnson in Everything Bad is Good for You von einer Intelligenz 
fördernden Wirkung des Fernsehens überzeugt. Beide Autoren verteidigen ihre radikalen 
Thesen teils populistisch, aber stets vor dem Deckmantel der Wissenschaft und einer augen-
scheinlich handfesten Argumentation. Exemplarisch ausgewählte empirische Studien belegen 
allerdings auf einer wissenschaftlichen Basis, dass Fernsehnutzung sowohl negative als auch 
positive Effekte auf die Bildung von Kindern und Jugendlichen haben kann. Die von Fern-
sehkritikern häufig zitierten Studien Mediennutzung und Schulleistung und Berliner Längs-
schnitt Medien des Kriminologischen Forschungsinstituts Niedersachsens (KFN) stellen bei-
spielsweise fest, dass die Schulleistung zwar von vielen weiteren Einflussfaktoren abhängt, das 
Fernsehen sich aber bei häufiger Nutzung und dem Konsum vorwiegend problematischer In-
halte negativ auf den Schulerfolg auswirken kann. Im Gegensatz dazu unterstreicht das 2005 
in Bangladesch durchgeführte Sesamstraßenexperiment die positiven Effekte, die pädagogisch 
geprägte Fernsehsendungen bei regelmäßigem Konsum auf die Entwicklung von Rechen-, 
Lese-, und Rechtschreibfähigkeiten haben. 
 
Während es an Studien bezüglich der Auswirkungen von diskussionswürdigem Fernsehkon-
sum auf die Lese- und Rechtschreibfähigkeiten, den Wortschatz oder andere sprachliche Dis-
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ziplinen nicht mangelt, ist der ebenfalls äußerst bedeutende Fachbereich der Mathematik 
bisher in den meisten Untersuchungen sträflich vernachlässigt worden. Dabei setzen gerade 
gute mathematische Leistungen auch Sprachvermögen, Fantasie, Abstraktionsvermögen und 
räumliche Vorstellungskraft bei Schülerinnen und Schülern voraus. Die Vermittlung all dieser 
Kompetenzen und Fähigkeiten sprechen die sogenannten Experten dem Fernsehen explizit 
ab. Daher erscheint es dringend notwendig, sich konkret mit dem möglichen Zusammenhang 
zwischen Fernsehverhalten und Mathematikleistung auseinanderzusetzen, so dass die Ent-
scheidung getroffen worden ist, mehrere Fragebogenaktionen an verschiedenen Schulen und 
Schulformen durchzuführen, um das Fernsehverhalten von Jugendlichen detailliert zu erkun-
den und mit ihren in der Schule gemessenen Mathematikleistungen in Beziehung setzen zu 
können.  
 
Aus diesem Grund liegt der Schwerpunkt der Dissertation auf einer selbstständig konzipier-
ten, durchgeführten und ausgewerteten empirischen Untersuchung im Methodischen Teil. 
Mit dieser Studie sollen mögliche Interdependenzen zwischen Fernsehverhalten und 
in der Schule gemessenen Mathematikleistungen von Jugendlichen erforscht wer-
den. Dabei ist es nicht das Ziel dieser Arbeit, kausale Beziehungen herauszuarbeiten. Es ste-
hen lediglich mögliche Zusammenhänge im Mittelpunkt des Interesses.  
 
Jugendliche, in dieser Arbeit handelt es sich dabei um Schülerinnen und Schüler der siebten 
Jahrgangsstufe, eignen sich in besonderem Maße für die Untersuchung, da sie zunehmend 
autonom über ihr Fernsehverhalten entscheiden, während im Kindesalter die Bindung an die 
Medien weitestgehend von den Eltern gesteuert wird. 
 
Da sich fernsehkritische Studien vor allem auf die durchschnittliche Dauer des täglichen 
Fernsehkonsums fokussieren und fernsehlobende Untersuchungen häufig pädagogisch geprägte 
Programminhalte als Forschungsschwerpunkt wählen, aber nur selten beide Aspekte gleich-
zeitig analysiert werden, soll in dieser Studie eine Synopse beider Variablen stattfinden. Zu-
sätzlich einbezogen werden soll auch das sonstige Freizeitverhalten der an der Studie teil-
nehmenden Jugendlichen, um eine globale Interpretation und Einordnung der Ergebnisse zu 
ermöglichen. Im Zentrum der Untersuchung stehen daher die Ermittlung der dem Fernseh-
verhalten und dem Freizeitverhalten von Jugendlichen zugrunde liegenden latenten Faktoren 
sowie die Ermittlung der Abweichung der durchschnittlichen Dauer des täglichen Fernseh-
konsums der zu befragenden Jugendlichen von der durchschnittlichen Dauer des täglichen 
Fernsehkonsums ihrer Altersgruppe. 
 
Um Zusammenhänge zwischen den ermittelten Faktoren und Größen sowie die Interpretation 
der Ergebnisse und ihre Einordnung in den großen Themenbereich „Fernsehverhalten und 
Bildung” zu ermöglichen, müssen zudem die Mathematikleistungen der Probanden gemessen 
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werden. Bezüglich der Leistungsmessung existiert in der didaktischen Literatur eine kontro-
verse Diskussion. Während Vertreter der Reformpädagogik beispielsweise fordern, Schulnoten 
durch Lernberichte zu ersetzen, suchen Befürworter eines wissens- und stoffdominierten Leis-
tungsbegriffs nach wissenschaftlich legitimierten Methoden zur Leistungsmessung (vgl. Voll-
städt 2005, S. 15). Aufgabe dieser Arbeit soll es allerdings nicht sein, didaktisch motiviert in 
diese Diskussion einzugreifen. Vielmehr soll der Versuch unternommen werden, die Situation 
der Leistungsmessung mathematisch zu modellieren, um anschließend zu hinterfragen, ob 
diese Modelle Lösungen zulassen, welche (möglichen) Expertenmeinungen optimal angepasst 
sind. Zudem wird ein Vorschlag zur konkreten mathematischen Leistungsmessung in diesem 
Forschungsprojekt vorgestellt. 
 
All diese Aspekte werden im weiteren Verlauf des Methodischen Teils ausführlich darge-
stellt und um die Beantwortung von Fragen und Überlegungen wie „Welche Personen sollen 
einen Fragebogen erhalten und ausfüllen? Welche Fragen kommen in den Fragebogen? Was 
passiert mit den ausgefüllten Fragebögen?” (Kirchhoff et al. 2006, S. 13) ergänzt.  
 
Im Fokus der Untersuchung steht aber vor allem das Ziel, eine wirkliche Einheit von empiri-
scher Methodik einerseits und didaktischer Interpretation andererseits zu schaffen. Es soll 
also zwingend vermieden werden, auf statistische Standardverfahren zurückzugreifen und sich 
das zu interpretierende Ergebnis von dem gewählten datenanalytischen Verfahren diktieren 
zu lassen. Zu diesem Zweck führt zunächst ein mathematischer Teil sowohl in die grundsätz-
liche als auch in die besondere Problematik empirischer Untersuchungen in der mathematik-
didaktischen Forschung ein. Da im Verlauf der vorzustellenden Studie einerseits vermehrt 
empirische Methoden, vor allem Verfahren der Faktorenanalyse, benutzt werden sollen und 
andererseits in der Literatur und den bekannten Programmpaketen (Excel, SPSS, R) keine 
wirklich adäquaten Methoden zu Verfügung stehen, die dem Niveau ordinalskalierter Daten 
angepasst sind, sind Vorüberlegungen betreffend der grundsätzlichen Problematik solcher 
datenanalytischen Verfahren elementar. 
 
Hinsichtlich des Einsatzes der Faktorenanalyse werden drei Aspekte diskutiert. Zunächst ist 
das Problem der Kompatibilität der beobachteten Daten mit der entsprechenden Korre-
lationsmatrix und damit ein grundsätzliches Problem der Interpretierbarkeit von Ergebnis-
sen, die bei Anwendung eines faktorenanalytischen Verfahrens erhalten werden können, zu 
untersuchen. Im Anschluss konzentriert sich die Arbeit auf das Problem der Adäquatheit von 
Methoden der Faktorenanalyse in Bezug auf den Messbarkeitsgrad der beobachteten Daten. 
Tatsächlich lässt sich oft nicht sicher sagen, ob die beobachteten Zufallsvariablen auf einer 
Intervallskala oder Ordinalskala usw. gemessen werden. Schließlich wird noch das Problem 
der Adäquatheit des der Faktorenanalyse zugrunde liegenden linearen Modells betrachtet. 
Das Hauptziel dieses Abschnitts besteht in der Entwicklung eines Vorschlags zur Überwin-
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dung dieser Probleme in jeder konkreten Situation, mit der man konfrontiert werden kann. 
Dieser Vorschlag soll selbstredend im Verlauf der eigenen empirischen Studie Anwendung 
finden und durch ein an die formale Begriffsanalyse angelehntes Verfahren zusätzliche Be-
kräftigung finden.  
 
Die formale Begriffsanalyse bietet die Erzeugung und Visualisierung der Begriffshierarchien 
auf einer mathematisch fundierten Basis. Dabei soll in diesem Fall die formale Begriffsanalyse 
auf beliebige transitive relationale Strukturen erweitert werden.  
 
Einen weiteren großen mathematischen Abschnitt bildet die Analyse sogenannter missing 
values (fehlender Werte), die ein häufig anzutreffendes Problem in der multivariaten Statistik 
darstellen, da die multivariaten Analyseverfahren, wie die Faktorenanalyse, sich grundsätz-
lich nur auf vollständiges Datenmaterial anwenden lassen. Leider lässt die Qualität der übli-
chen Standardverfahren zur Beseitigung der fehlenden Werte bei ordinalskalierten Daten-
sätzen, die im Verlauf der Studie bezüglich des Fernsehverhaltens und der Mathematikleis-
tung von Jugendlichen überwiegend Anwendung finden sollen, aufgrund diverser Probleme zu 
wünschen übrig, so dass im Zentrum dieses Abschnitts die Entwicklung eines eigenen Vor-
schlags zum Umgang mit diesen missing values sowie die teilweise Programmierung dieses 
Verfahrens in Excel stehen soll.  
 
Sinn der durchgeführten empirischen Untersuchungen ist es daher auch, die neuen bzw. wei-
terentwickelten Methoden und Verfahren an großen und vor allem realen Datensätzen auf 
ihre Tauglichkeit zu überprüfen, damit am Ende der Arbeit tatsächlich von einem metho-
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 2.1 Faszination Fernsehen 
Bewegte Bilder, emotionale Musik, spannende Abenteuer, eigentlich kein Wunder, dass das 
visuelle Medium Fernsehen zahlreiche Kinder fasziniert und diese sehr viel Zeit vor der 
Flimmerkiste verbringen (vgl. Fangrath 2008, S. 5). Doch die Ursachen für den regelmäßigen 
Fernsehkonsum von Kindern sind äußerst vielfältig. Besonders die kleinen Kinder sind von 
den vielen bunten und bewegten Bildern, die das Fernsehen liefert, fasziniert, da sie ein gro-
ßes Bedürfnis nach Tagträumen haben. Das Fernsehen stillt dieses Bedürfnis durch die stän-
dige Abwechslung, Spannung und Unterhaltung. Die Welt, welche die Kinder sich wünschen, 
ist nur einen Tastendruck entfernt. Dazu benötigen sie nicht einmal körperliche oder geistige 
Anstrengungen (vgl. mpfs o.J.). Darüber hinaus begeistert es die Kinder, dass sie mit Hilfe der 
Fernbedienung und der Programmvielfalt in Sekundenschnelle von einem aufregenden Ereig-
nis zum nächsten gelangen können. Zwar befriedigen auch Bücher und Geschichten das Be-
dürfnis, dem problembeladenen und fordernden Alltag zu entfliehen, doch gelingt es dem 
Fernsehen wesentlich leichter, die Kinder in seinen Bann zu ziehen, da es mit Geräuschen, 
Farben und Musik arbeitet. Zudem fasziniert das Fernsehen die Kinder, weil es ihre Bedürf-
nisse nach Freiheit und Abenteuern stillt. Gerade in den Großstädten sind diese nur noch 
schwer erlebbar, wobei das Fernsehen als Ersatzbefriedigung fungiert. Zwar werden Spaß und 
Spannung nur indirekt und aus zweiter Hand erlebt, doch ermöglicht das Fernsehen den 
Kindern die Identifikation mit Helden und Figuren, die über Eigenschaften wie Stärke und 
Macht verfügen (vgl. Muck o.J.). 
 
Dabei schauen Kinder ganz anders fern, als Erwachsene dies tun. Im Kindergarten- und Vor-
schulalter können die Jüngsten beispielsweise die einzelnen Szenen nur aneinanderreihen, 
kausale Zusammenhänge oder Rückblenden sind dagegen noch zu abstrakt und damit unver-
ständlich. Sendungen für diese Altersgruppe müssen daher auf simple Charaktere zurückgrei-
fen. Dementsprechend erscheint es angemessen, lediglich einfache Muster wie Gut und Böse 
zu verwenden.  
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Wie Wissenschaftler der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung herausfanden, kön-
nen Kindergartenkinder noch nicht zwischen Fiktion und Realität unterschieden. Folglich ist 
es für sie nur schwer möglich zu begreifen, dass das, was sie sehen, nicht die Umwelt um sie 
herum ist. Erst im Vorschulalter erkennen die Kinder langsam, dass es sich nur um Geschich-
ten handelt und sie nicht selbst ein Teil der jeweiligen Szene sind. Frühestens zu diesem 
Zeitpunkt sollten Kinder regelmäßig fernsehen dürfen (vgl. ebd.). 
 
Zwischen sechs und neun Jahren sind die Kinder nicht mehr ihren Gefühlen ausgeliefert. Das 
bedeutet, dass sie von den Handlungen auf dem Bildschirm nicht mehr so leicht überwältigt 
werden. Nach wie vor ist ein moderates Erzähltempo der Geschichten für das Verständnis 
ausschlaggebend. Wichtig ist außerdem, dass die Kinder stabile Beziehungen und positive 
Erfahrungen in der realen Welt bereits gesammelt haben. Erst ab zehn Jahren können die 
Kinder schließlich Realität und Fiktion im Film nahezu vollständig trennen (vgl. Humanisti-
sche Aktion 2000). Nun schauen sie fast wie Erwachsene fern. Allerdings gilt es zu beachten, 
dass Kinder unter 13 Jahren sich von dem Gesehenen noch nicht wie Erwachsene distanzie-
ren können (vgl. Muck o.J.). 
 
 
2.2 Studien des Medienpädagogischen Forschungsverbunds Südwest 
Bevor man sich damit auseinandersetzen kann, ob das Fernsehen einen Einfluss auf die kind-
liche und jugendliche Entwicklung bzw. den Schulerfolg hat, ist es zunächst erst einmal un-
umgänglich, zu untersuchen, welchen Stellenwert das Medium im Kindes- und Jugendalter 
tatsächlich besitzt. Dazu bedarf es einer kontinuierlichen Darstellungen aktueller Nutzungs-
daten sowie der Erforschung spezieller Einzelbereiche.  
 
Die wichtigste Datenquelle stammt hierbei vom Medienpädagogischen Forschungsverbund 
Südwest (mpfs), der gemeinsam von der Landesanstalt für Kommunikation Baden-
Württemberg (LFK) und der Landeszentrale für Medien und Kommunikation Rheinland-
Pfalz (LMK) getragen wird und gemeinsam mit dem Südwestrundfunk (SWR) seit vielen 
Jahren Studien zum Medienverhalten der jüngeren Generation durchführt. Seit über einem 
Jahrzehnt stehen zwei Untersuchungsreihen im Mittelpunkt: die KIM- und die JIM-Studie. 
Diese für ihre jeweilige Altersgruppen repräsentativen empirischen Erhebungen geben Ant-
worten auf aktuelle Fragen zur Medienausstattung, zur Nutzungsfrequenz und zum Stellen-
wert der verschiedenen Medien im Alltag von Kindern und Jugendlichen. 2011 sind diese 
Flagschiffe um eine weitere Untersuchung, die FIM-Studie, ergänzt worden, bei welcher die 
Mediennutzung in der Familie im Zentrum des Interesses steht und methodisch aufwendig 
erforscht wird (vgl. mpfs 2012, S. 3).  
 
Im Folgenden sollen nun diese drei Erhebungen allgemein vorgestellt werden. Dabei wird 
explizit auf die Forschungsergebnisse zum Thema „Fernsehen” eingegangen, um zu verdeutli-
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chen, dass das Fernsehen sowohl im Kindes- und Jugendalter als auch innerhalb der Familie 
nach wie vor ein äußerst dominantes Medium ist. 
 
 
2.3 Ergebnisse der KIM-Studie 
Die KIM-Studie ist ein Langzeitprojekt, welches seit dem Jahre 1999 im Zweijahresrhythmus 
wiederholt wird, um die stetig wechselnden Rahmenbedingungen des Medienangebots und die 
damit verbundenen Veränderungen adäquat abbilden zu können. Dabei werden im Rahmen 
der Basisuntersuchungen sowohl sechs- bis dreizehnjährige deutschsprachige Kinder bezüglich 
ihres Medienumgangs in einem persönlichen Interview (CAPI) als auch jeweils ein Haupter-
zieher (meist die Mutter) zu deren Mediennutzung, dem Medienumgang des Kindes und der 
Medienerziehung in einem Fragebogen befragt (vgl. mpfs 2013a, S. 6).  
 
Die aktuellste Version der Studie, deren Abkürzung KIM für „Kinder + Medien, Computer + 
Internet” steht, stammt aus dem Jahre 2012. Die Daten wurden zwischen dem 9. Mai und 
dem 13. Juli desselben Jahres erhoben. Als Grundgesamtheit standen ca. sechs Millionen 
Kinder zur Verfügung. Aus dieser Menge wurden die 1.220 Zielpersonen repräsentativ mit 
Hilfe des Quotenverfahrens ausgewählt und zu den Themen „Freizeitaktivitäten”, „Themen-
interessen”, „Medienausstattung”, „Medienbindung”, „Medienfunktion”, „Fernsehen” „Com-
puter- und Internetnutzung”, „Einstellungen zu Computer und Internet”, „Computerspiele”, 
„Lernprogramme”, „Computer und Schule” sowie „Mediennutzung im familiären Kontext” 
befragt (vgl. mpfs 2014).  
 
Es ergab sich 2012 folgende Soziodemografie der befragten Kinder: 
 
 

























Angaben in Prozent, Basis: alle Kinder, n=1.220
KIM-Studie 2012
Soziodemografie der befragten Kinder
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2.3.1 Medienausstattung im Haushalt 
Zunächst ist bei der KIM-Studie 2012 sowohl die Medienausstattung im Haushalt als auch 
die Medienausstattung in den Kinderzimmern erforscht worden. Die Ergebnisse, die in Abbil-
dung 2.2 dargestellt werden, zeigen eindeutig, dass in den deutschsprachigen Haushalten, in 
denen Kinder leben, nahezu eine Vollausstattung mit zahlreichen Mediengeräten vorliegt. 
 
 
Abbildung 2.2 Geräteausstattung im Haushalt 2012 (Quelle: KIM-Studie 2012) 
 
Dabei handelt es sich vor allem um Fernseher, Handys, Internetzugänge und Computer. Doch 
auch Radios, CD-Player und DVD-Player sind in etwa neun von zehn Haushalten zu finden. 
Offensichtlich haben die befragten Kinder alleine durch die Geräteausstattung ihrer Eltern 
relativ einfach die Möglichkeit verschiedenste Medien zu nutzen.  
 
Noch einfacher wird dieser Zugang natürlich dann, wenn die Kinder in ihren Zimmern sogar 
eigene Geräte besitzen und nahezu autonom über den Konsum dieser Medien entscheiden 
können. Laut der KIM-Studie 2012 besitzen bereits 36 % der sechs- bis dreizehnjähren Kinder 
ein eigenes Fernsehgerät in ihrem Zimmer, wobei die Jungen generell höher ausgestattet sind. 
Während nur 33 % der Mädchen ein eigenes Gerät besitzen, sind es bei den Jungen nämlich 
fast 40 %. Der Eigenbesitz nimmt mit steigendem Alter weiter zu, so dass 39 % der zehn- bis 
elfjährigen Kinder einen eigenen Fernseher beheimaten. Im Vergleich zur Studie von 2010 
zeigt sich dennoch ein leichter Rückgang bei der medialen Ausstattung, lediglich der Inter-
netanschluss und der eigene Computer haben demnach in den letzten zwei Jahren zugenom-
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2.3.2 Freizeitaktivitäten und Medienbeschäftigung 
Im Rahmen der KIM-Studie ist es 2012 gelungen, die Freizeitaktivitäten der Kinder zu erfra-
gen. Im Mittelpunkt des Interesses steht dabei, welche Rolle die verschiedenen Medien in der 
schulfreien Zeit spielen. 
 
 
Abbildung 2.3 Freizeitaktivitäten 2012 (Teil 1) (Quelle: KIM-Studie 2012) 
 
Gemäß Abbildung 2.3 nennen fast alle Kinder „Hausaufgaben/Lernen” und „Fernsehen” als 
diejenigen Aktivitäten, der sie regelmäßig, also mindestens einmal pro Woche, nachgehen. 
Diese beiden Tätigkeiten scheinen dementsprechend von besonders großer Alltagsrelevanz zu 
sein. Ähnlich oft treffen sich die Kinder nur mit Freunden bzw. spielen drinnen oder draußen. 
Andere Medien, man denke an Musik hören, das Spielen von Computerspielen oder die Nut-
zung des Internets, können in dieser Altersgruppe die Dominanz des Fernsehens (noch) nicht 
brechen (vgl. ebd., S. 10). 
 
Auch ein Blick auf die tägliche Nutzung zeigt die immer noch immense Bedeutung des Fern-
sehens bei den befragten Kindern. 79 % geben an, jeden oder fast jeden Tag fernzusehen. 
Vergleichbare Werte gibt es nur beim Erledigen der Hausaufgaben (79 %). Das Handy wird 
in dieser Altersgruppe beispielsweise nur von knapp einem Drittel der Kinder täglich genutzt. 
Die beschriebenen Beobachtungen bleiben altersunabhängig für das Fernsehen, die Hausauf-
gaben und das Treffen von Freunden stabil. Dahingegen nimmt das Spielen, egal ob drinnen 
oder draußen, im Laufe der Zeit ab, während Spielekonsolen oder der Computer an Bedeu-
tung gewinnen (vgl. ebd., S. 11 f). 
 
Unabhängig von der Nutzungshäufigkeit vermag die KIM-Studie 2012 auch zu zeigen, wie 
beliebt das Fernsehen bei Kindern ist. Zwar treffen sich 52 % der befragten Kinder am aller-
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testen Freizeitbeschäftigung unangefochten auf dem zweiten Rang (38 %). Mit einem großen 
Abstand von dreizehn Prozentpunkten folgen Computer- und Videospiele auf Platz drei. Da-
bei ist das Fernsehen seit 2010 in der Gunst der Kinder sogar um sechs Prozentpunkte ge-
stiegen, so dass tatsächlich davon ausgegangen werden kann, dass die Bedeutung des Fernse-
hens nach wie vor als besonders groß einzustufen ist (vgl. ebd., S. 12). 
 
 
2.3.3 Mediennutzung: allein oder in der Familie? 
Zwar schauen 47 % der befragten Kinder gerne und regelmäßig gemeinsam mit ihren Eltern 
oder Geschwistern fern, doch zeigt die KIM-Studie auch, dass immerhin 44 % der Kinder 
vorzugsweise alleine fernsehen. Dementsprechend integrieren diese Kinder das Medium 
selbstbestimmt in den eigenen Alltag, bleiben allerdings zu einem Großteil mit ihren Medien-
erfahrungen alleine und haben niemanden, mit dem sie diese medialen Erfahrungen direkt 
besprechen können. Mit zunehmendem Alter nimmt die Autonomie der Mediennutzung wenig 








Jenseits von Nutzung und Besitz wird zudem regelmäßig die subjektive Wichtigkeit der ver-
schiedenen Medien untersucht. Anhand der nachfolgenden Abbildung ist ersichtlich, dass das 
Fernsehen gerade in jungen Jahren als besonders wichtig eingestuft wird. Altersabhängig 
geben zwischen 75 % (6-7 Jahre) und 54 % (10-11 Jahre) der Kinder an, nicht auf den Fern-


















































Angaben in Prozent, Basis: alle Kinder, n=1.220
Mediennutzung 2012: mache ich …
eher alleine eher mit Freunden eher mit Eltern
eher mit Geschwistern nutze ich nicht/k.A.
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Abbildung 2.5 Medienbindung 2012 (Quelle: KIM-Studie 2012) 
 
Interessanterweise zeigt sich bei dieser Frage ein offensichtlicher Zusammenhang zwischen der 
Bindung der Haupterzieher an ein Medium und der Bindung des Kindes an das entsprechen-
de Medium. Dies meint, dass, wenn der Haupterzieher nicht auf das Fernsehen verzichten 
kann, meist auch das Kind eine so enge Bindung zum Fernsehen hat, dass es ebenfalls nicht 
darauf verzichten mag (vgl. ebd., S. 15 f). Die Bedeutung der Eltern in der Medienerziehung 




Die Macher der KIM-Studie beschäftigen sich des Weiteren mit den inhaltlichen Vorlieben 
der Kinder. Dabei wurde festgestellt, dass Kinder durchschnittlich mit drei Jahren erste 
ernsthafte Erfahrungen mit dem Fernsehen machen und fortan relativ schnell ihren eigenen 
Geschmack entwickeln. Demnach haben insgesamt 82 % der sechs- bis dreizehnjährigen Kin-
der eine Lieblingssendung. Diese sind sehr vielfältig, so dass die Nennungen eine breite Mi-
schung aus Kinder- und Erwachsenensendungen dokumentieren. Mit zunehmendem Alter 
haben die Kinder zwar seltener spezielle Lieblingssendungen, diese stammen dann aber, falls 
vorhanden, aus dem Erwachsenenprogramm (vgl. ebd., S. 18). 
 
Ähnliches gilt auch für die von den Kindern favorisierten Fernsehsender: 60 % haben einen 
Lieblingssender. Im Kindesalter dominieren dabei vor allem der öffentlich-rechtliche Kinder-
kanal (26 %) und der Privatsender SuperRTL (26 %). RTL (13 %) und Pro7 (8 %) spielen in 
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Diese Beobachtungen werden durch eine weitere Erkenntnis untermauert: Die Kinder sind 
danach befragt worden, ob sie einen zielgerichteten Grund haben, wenn sie den Fernseher 
einschalten. Dabei zeigt sich, wie unten stehende Abbildung bekräftigt, dass knapp die Hälfte 
der Kinder den Fernseher genau dann nutzt, wenn eine bestimmte Sendung, beispielsweise 
die Lieblingssendung, ausgestrahlt wird. Mädchen verhalten sich etwas häufiger derart zielge-
richtet als die Jungen. Mit zunehmendem Alter lassen sich die Kinder allerdings immer häu-
figer vom Angebot überraschen (vgl. ebd., S. 20). 
 
 
Abbildung 2.6 Ich schalte den Fernseher ein, weil... (Quelle: KIM-Studie 2012) 
 
 
2.3.6 Problematische Inhalte und Nachrichtensendungen 
Um die programmliche Vielfalt des kindlichen Fernsehkonsums auch hinsichtlich problemati-
scher Inhalte noch differenzierter zu betrachten, sind die Kinder in einem ersten Schritt da-
nach gefragt worden, ob sie bereits Erfahrungen mit beängstigenden Fernsehsendungen ge-
sammelt haben. Bei der Betrachtung der Ergebnisse wird deutlich, dass Kinder durchaus 
selbst erfahren, dass sie von Fernsehinhalten verängstigt werden können. Beispielsweise geben 
23 % an, dass sie schon Inhalte gesehen haben, die nicht für sie geeignet waren und 11 % 
führen an, dass sie beim Fernsehen häufiger mit unangenehmen Bildern konfrontiert werden. 
Werden die Kinder in einem zweiten Schritt aufgefordert, problematische Inhalte konkret zu 
nennen, werden vor allem Gruseliges, Gewalt und sexuelle Inhalte beschrieben (vgl. ebd., S. 
20).  
 
Interessanterweise haben die Kinder aber teilweise sogar Angst vor den schrecklichen Bildern, 
die in Nachrichtensendungen gezeigt werden. Insgesamt schauen immerhin 27 % der Kinder 























Angaben in Prozent, Basis: alle Kinder, die fernsehen, n=1.209
Ich schalte den Fernseher ein, weil ...
eine bestimmte Sendung kommt einfach so weiß nicht/k.A.
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nachrichtensendung logo! (43 %). Spätestens ab dem zehnten Lebensjahr gewinnen dann aber 




Zu Beginn dieser Ausführungen ist bereits beschrieben worden, dass das Fernsehen von vielen 
Kindern nahezu täglich genutzt wird. Um diese Feststellung näher zu untersuchen, wurden 
die Haupterzieher gebeten, die tägliche Mediennutzungszeit ihrer Kinder zu schätzen. Das 
Ergebnis wird in Abbildung 2.7 dargestellt. 
 
 
Abbildung 2.7 Geschätzte tägliche Nutzungsdauer verschiedener Medien durch Kinder (Quelle: KIM-Studie 2012) 
 
Auch diese Statistik unterstreicht die Dominanz des Mediums Fernsehen in der Kindheit. 
Durchschnittlich schauen die Kinder täglich 95 Minuten fern. Der Computer folgt mit einer 
mittleren Nutzungsdauer von 42 Minuten auf dem zweiten Platz. Auffällig ist, dass alle abge-
fragten Medien mit zunehmendem Alter länger genutzt werden. Fällt der Anstieg beim Lesen 
und beim Radio noch recht moderat aus, so nimmt die tägliche Nutzungszeit des Computers 
und des Internets drastisch zu. Auch beim Fernsehen muss die Zunahme des täglichen Kon-




Zusammenfassend deuten die Ergebnisse der KIM-Studie darauf hin, dass das Fernsehen 
nach wie vor das wichtigste und dominanteste Medium für Kinder im Alter von sechs bis 
dreizehn Jahren ist, auch wenn die Rollen von Computer und Internet in den letzten Jahren 
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zeitbeschäftigung und wird fast täglich genutzt. Betrachtet man die gesehenen Inhalte, wird 
deutlich, dass zwar überwiegend kindgerechte Sender und Sendungen geschaut werden, dies 
allerdings zum einen altersabhängig ist und zum anderen viele Kinder bereits Erfahrungen 
mit beängstigenden und für sie verbotenen Inhalten gemacht haben. 
 
 
2.4 Ergebnisse der JIM-Studie 
Ebenfalls ein Langzeitprojekt ist die JIM-Studie, die, seit 1998 jährlich durchgeführt, 2012 ihr 
fünfzehnjähriges Jubiläum feiern konnte (vgl. mpfs 2013b, S. 3). Im Gegensatz zur KIM-Studie 
erfasst sie das Medienverhalten der Altersgruppe der zwölf- bis neunzehnjährigen Jugendli-
chen und steht für „Jugend, Information, (Multi-) Media”. Im Rahmen der Basisuntersu-
chung wurden zwischen dem 7. Mai und dem 17. Juni repräsentativ 1.201 ausgewählte Ju-
gendliche telefonisch befragt (CATI). Die Stichprobe ist aus einer Grundgesamtheit von sie-
ben Millionen deutschsprachigen Jugendlichen ausgewählt worden (vgl. ebd., S. 4). 
 
Dabei ergab sich 2012 folgende Soziodemografie der befragten Jugendlichen: 
 
 




In Anlehnung an die KIM-Studie erfasst auch die JIM-Studie zunächst die Geräteausstattung 
im Haushalt im Allgemeinen und in den Zimmern der Jugendlichen im Speziellen. Abbildung 
2.9 bezieht sich dabei auf die Geräteausstattung im Haushalt der Jugendlichen. 
 
Es zeigt sich, dass auch in den Haushalten, in denen die zwölf- bis neunzehnjährigen Jugend-
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JIM 2012: Soziodemografie
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Jugendlichen den medialen Zugang erleichtern. Dabei handelt es sich vor allem um den Com-
puter, das Handy, den Fernseher oder den Internetzugang. Auch eine Digitalkamera, ein Ra-
dio oder ein MP3-Player ist in den allermeisten Haushalten zu finden (vgl. ebd., S. 6). 
 
 
Abbildung 2.9 Geräte-Ausstattung im Haushalt 2012 (Quelle: JIM-Studie 2012) 
 
Unterschiede zu den Ergebnissen der KIM-Studie werden deutlich, wenn man den Gerätebe-
sitz der Jugendlichen aus der JIM-Studie betrachtet. Nahezu alle Jugendlichen verfügen nun 
über ein eigenes Handy (97 %) und oft auch über einen eigenen Internetzugang (86 %) sowie 
einen eigenen Computer (82 %). Über einen eigenen Fernseher verfügen allerdings lediglich 
55 % der Mädchen und 64 % der Jungen, wobei auch dieser Wert deutlich über dem Ver-
gleichswert aus der KIM-Studie liegt (vgl. ebd., S. 7 f).  
 
 
2.4.2 Medienbeschäftigung in der Freizeit 
Eine zentrale Erkenntnis der KIM-Studie ist, dass das Fernsehen das dominante Medium im 
Kindesalter ist. Davon kann auf Basis der JIM-Studie im Jugendalter zwar nicht mehr ge-
sprochen werden, doch lässt sich eine mitunter große Bedeutung des Fernsehens auch bei der 
älteren Altersgruppe nicht leugnen: 
 
So werden laut Abbildung 2.10 Internet, Fernsehen und Handy von jeweils über 90 % der 
Jugendlichen regelmäßig genutzt. Zusätzlich sind auch Musikmedien wie MP3-Dateien 
(81 %), das Radio (78 %) oder CDs (56 %) ebenfalls fest im jugendlichen Alltag verankert. 
Im Vergleich zum Vorjahr sind die erhobenen Daten stabil, so dass sich keine eklatanten 
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Abbildung 2.10 Medienbeschäftigung in der Freizeit (Quelle: JIM-Studie 2012) 
 
Geschlechtsspezifische Unterschiede beim Fernsehkonsum gibt es in der von der JIM-Studie 
erfassten Altersgruppe nicht. 90 % der Mädchen und 92 % der Jungen schauen regelmäßig 
fern. Ebenso bleibt die Regelmäßigkeit der Fernsehnutzung mit zunehmendem Alter konstant 
(vgl. ebd., S. 12 f). 
 
 
2.4.3 Wichtigkeit der Medien 
Um unabhängig von Gerätebesitz und Nutzungshäufigkeit die Wichtigkeit der Medien für die 
Jugendlichen zu bestimmen, sind die Probanden gebeten worden, auf einer Skala von „gar 
nicht wichtig” bis „sehr wichtig” anzugeben, wie viel Bedeutung das jeweilige Medium für sie 
besitzt.  
 
Bei der Betrachtung des Antwortverhaltens in Abbildung 2.11 zeigt sich, dass das Hören von 
Musik die wichtigste mediale Tätigkeit im Alltag der Jugendlichen ist. Auf diese Aktivität 
kann die Altersgruppe scheinbar gar nicht verzichten. Knapp dahinter folgen das Internet 
und das Handy, welches jeweils 88 % bzw. 80 % der Jugendlichen als „wichtig” oder „sehr 
wichtig” einstufen. Das Fernsehen wird dagegen lediglich von knapp über 55 % als wichtiges 
Medium genannt. Die Jungen liegen mit 57 % deutlich vor den Mädchen, welche das Fernse-
hen nur zu 52 % für (sehr) wichtig halten. Dieser Wert ist damit deutlich geringer als der in 
der KIM-Studie erfasste Prozentsatz. Mit steigendem Alter ist die Bedeutung des Fernsehens 
zudem noch weiter rückläufig. Nur noch 48 % der Neunzehnjährigen geben an, nicht auf das 
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Abbildung 2.11 Wichtigkeit der Medien 2012 (Quelle: JIM-Studie 2012) 
 
 
2.4.4 Glaubwürdigkeit der Medien 
Im Unterschied zur KIM-Studie ist im Verlauf der JIM-Studie auch erfasst worden, inwieweit 
die Jugendlichen die genutzten Medien für glaubwürdig halten. Dazu wurde untersucht, ob 
die Jugendlichen die breite Informationsfülle kritisch hinterfragen und welchem Medium sie 
bei sich widersprechender Berichterstattung am ehesten vertrauen würden. Die passende Fra-
ge lautete: 
„Stell Dir mal vor, Du wirst im Radio, im Fernsehen, in Tageszeitungen oder im Internet 
über dasselbe Ereignis informiert, die Berichte widersprechen sich aber bzw. sind vonei-
nander verschieden. Wem würdest Du am ehesten glauben: dem Radio, dem Fernsehen, 
dem Internet oder der Tageszeitung?” (ebd., S. 16) 
 
Dem Antwortverhalten zufolge trauen die meisten, nämlich knapp die Hälfte der Jugendli-
chen, unabhängig vom Geschlecht, den Tageszeitungen die seriöseste Berichterstattung zu. 
Das Fernsehen liegt mit einem deutlichen Abstand von 26 Prozentpunkten immerhin auf dem 
zweiten Rang. Interessanterweise vertrauen die Jugendlichen damit genau dem Medium am 
meisten, welches sie eher selten nutzen, während ausgerechnet das beliebte Internet sehr kri-
tisch beurteilt wird. Nur 11 % würden den Onlineangaben glauben. Dieses Ergebnis deutet 
durchaus darauf hin, dass die Jugendlichen die medialen Angebote kritisch hinterfragen.  
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Abbildung 2.12 Glaubwürdigkeit der Medien 2012 (Quelle: JIM-Studie 2012) 
 
Jungen und Mädchen unterscheiden sich vor allem bei der Einschätzung des Fernsehens (eher 
Mädchen) und des Internets (eher Jungen). Zudem liegt das Fernsehen in der Gruppe der 
Jugendlichen mit niedrigem Bildungsniveau vier Prozentpunkte vor der Tageszeitung auf 
Platz eins. Die Tageszeitung verdankt ihre guten Glaubwürdigkeitswerte vor allem den 
Gymnasiasten (55 %), welche dem Internet kaum trauen (8 %) (vgl. ebd., S. 16 f). 
 
 
2.4.5 Fernsehnutzung und Lieblingssender 
Nach ihrer täglichen Nutzungsdauer gefragt, geben die Jugendlichen an, dass sie durch-
schnittlich an jedem Wochentag 111 Minuten fernsehen. Dieser Wert ist nur zwei Minuten 
geringer als im Vorjahr ausgefallen. Deutliche Unterschiede in der Nutzungsdauer lassen sich 
in Abhängigkeit vom Bildungsniveau feststellen. Demnach schauen Schülerinnen und Schüler 
der Hauptschule nach eigener Angabe täglich 137 Minuten fern, wohingegen Gymnasiasten 
das Medium lediglich 96 Minuten nutzen (vgl. ebd., S. 25).  
 
Während laut der KIM-Studie im Kindesalter vor allem die Fernsehsender KIKA und Su-
perRTL konsumiert werden, steht im Jugendalter Pro7 mit großem Abstand an erster Stelle. 
59 % der Jungen und 42 % der Mädchen geben an, dass Pro7 das beste Fernsehprogramm 
ausstrahlt. Auf dem zweiten Platz befindet sich, vor allem dank der Mädchen, das Programm 
von RTL, welches von 15 % der befragten Jugendlichen besonders gerne geschaut wird. Die 
übrigen Sender erhalten kaum Stimmen. Dies gilt auch für die ARD und das ZDF (vgl. ebd., 
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Angaben in Prozent, Basis: alle Befragten, n=1.201
Würde bei widersprüchlicher Berichterstattung am 
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2.4.6 Scripted Reality-Formate 
In jedem Jahr beschäftigt sich die JIM-Studie explizit mit einem aktuellen Phänomen der 
Fernsehkultur. 2011 handelte es sich dabei beispielsweise um „Castingshows” wie Deutschland 
sucht den Superstar oder Germany's next Topmodel. Da diese Sendungen seitdem in der Zu-
schauergunst tendenziell abfallen, ist für die aktuelle Untersuchung ein neues Format ausge-
wählt worden: Scripted Reality-Sendungen. Die Macher der JIM-Studie begründen ihre Ent-
scheidung folgendermaßen:  
„Der Markt der sogenannten Doku-Soaps ist in den letzten beiden Jahren um eine Facette 
'reicher' geworden. Scripted Reality Formate zeigen erfundene Geschichten, die von 
Laiendarstellern nach einem vorgegebenen Drehbuch (Script) relativ frei umgesetzt wer-
den. Durch spezielle gestalterische Mittel, wie zum Beispiel eine dokumentarisch anmu-
tende Kameraführung, soll beim Zuschauer ein möglichst authentischer Eindruck erweckt 
werden. [...] Es wird befürchtet, dass Kinder und Jugendliche die Machart dieser Sendun-
gen nicht durchschauen (können) und die dokumentarische Aufbereitung dazu führt, dass 
Fiktion als Realität (miss-) verstanden wird” (ebd., S. 26 f). 
Zur Überprüfung dieser Vermutung wurden zunächst die drei quotenstärksten Formate auf 
ihre Bekanntheit hin abgefragt. Es handelt sich dabei um die Sendungen Berlin - Tag & 
Nacht, Verdachtsfälle und Familien im Brennpunkt. Diese Sendungen werden jeweils von fast 
40 % der Jugendlichen, vorwiegend von Mädchen, regelmäßig geschaut. Während der Kon-
sum von Verdachtsfälle und Familien im Brennpunkt mit zunehmendem Alter abnimmt, 
bleibt Berlin - Tag & Nacht auf einem konstanten Level (vgl. ebd., S. 27). 
 
Im zweiten Schritt sind die Jugendlichen, welche die Sendungen regelmäßig sehen, gefragt 
worden, ob ihnen die Scripted Reality-Formate gefallen. Demnach finden 80 % der Nutzer 
Gefallen an Berlin - Tag & Nacht, während die anderen beiden Sendungen nur von 60 % als 
gut oder sehr gut eingestuft werden (vgl. ebd., S. 27). 
 
In einem dritten Schritt wurde den Jugendlichen abschließend die fundamentale Frage ge-
stellt, ob sie das Gesehene für real halten. Es zeigt sich, dass tatsächlich nur der Hälfte der 
Jugendlichen bewusst ist, dass sowohl die Geschichten als auch die Menschen in den Sendun-
gen Familien im Brennpunkt und Verdachtsfälle frei erfunden sind. 44 % (Familien im 
Brennpunkt) bzw. 45 % (Verdachtsfälle) der Jugendlichen sind zwar immerhin davon über-
zeugt, Schauspieler präsentiert zu bekommen, unterliegen aber dennoch der falschen Annah-
me, dass es sich um reale Begebenheiten handelt, die von den Schauspielern nachgespielt 
werden. Ganze 6 % (Familien im Brennpunkt) bzw. 4 % (Verdachtsfälle) sind sogar dem Irr-
glauben verfallen, dass in den Doku-Soaps real existierende Menschen in ihrem normalen All-
tag gezeigt werden (vgl. ebd., S. 28).  
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Einen noch interessanteren Einblick bieten die Antworten im Fall von Berlin - Tag & Nacht, 
da die Themen der Sendung noch dichter an die Lebenswelt junger Menschen anknüpfen. So 
zeigt sich, dass einerseits viermal so viele Jugendliche das Gezeigte für real (16 %) halten als 
bei den anderen beiden Doku-Soaps. Andererseits sind aber auch wesentlich mehr Urteilende 
davon überzeugt, dass die Sendung komplett gestellt ist (62 %). Dies lässt sich möglicherwei-
se dadurch erklären, dass das Prinzip der Sendung, es wird das Leben von Menschen zwi-
schen 18 und 42 Jahren gezeigt, die in wechselnden Konstellationen an verschiedenen Orten 
in Berlin wohnen, einerseits sehr real wirkt, andererseits aber Geschichten wie in richtigen 
Fernsehserien erzählt werden. Betrachtet man abschließend die soziodemografischen Merkma-
le, fällt auf, dass vor allem Mädchen und Jugendliche mit Hauptschulhintergrund auf die 
realitätsnahe Darstellung hereinfallen (vgl. ebd., S. 29). 
 
Die Befürchtung, dass die Jugendlichen die Machart der Sendungen nicht durchschauen, fin-




Wenngleich das Fernsehen als weniger glaubwürdig als die Tageszeitung und als weniger 
wichtig als das Internet eingestuft wird, hat das visuelle Medium seinen hohen Stellenwert 
auch 2012 behauptet. Dies lässt sich leicht anhand der bereits beschriebenen Nutzungshäu-
figkeit und der persönlichen Geräteausstattung begründen. Die JIM-Studie hat zwar einer-
seits gezeigt, dass die Jugendlichen durchaus in der Lage sind, im Fernsehen und anderen 
Medien verbreitete Nachrichten kritisch zu hinterfragen, doch wurde gleichzeitig deutlich, 
dass fast 50 % der untersuchten Altersgruppe nicht dazu fähig sind, Scripted Reality-
Sendungen als Fake zu identifizieren. Daher muss davon ausgegangen werden, dass die Medi-




 2.5 Ergebnisse der FIM-Studie 
Nachdem sowohl die Auswertungsergebnisse der KIM- als auch der JIM-Studie in den letzten 
Jahren eine immer größer werdende Bedeutung medialer Freizeitbeschäftigungen im Kindes- 
und Jugendalter belegen konnten, wurden diese beiden Basiserhebungen zuletzt mit der FIM-
Studie („Familie, Information, Medien”) um einen weiteren Blickwinkel ergänzt, indem die 
ganze Familie in den Mittelpunkt der Untersuchung gerückt wurde. Sinnvoll erscheint diese 
Differenzierung alleine deswegen, weil die familiäre Medienerziehung und der innerfamiliäre 
Medienumgang einen spürbaren Einfluss auf das kindliche und jugendliche Medienverhalten 
vermuten lassen. Der Schwerpunkt der FIM-Studie liegt dabei konkret auf der innerfamiliä-
ren Kommunikation, dem Vorhandensein von kommunikativen Verhaltensmustern innerhalb 
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der Familie, Gemeinsamkeiten und Unterschiede der Generationen bei der Mediennutzung 
sowie der Bedeutung von Medientechnik und Medieninhalten im familiären Gefüge (vgl. mpfs 
2012, S. 3).  
 
Um derartig komplexe Einsichten in das Familienleben in Deutschland zu gewinnen, wurde 
ein besonders aufwendiger Weg beschritten. Zunächst sind aus der Grundgesamtheit von 18 
Millionen deutschsprachigen Haushalten mit einem oder mehreren Kindern zwischen drei- 
und neunzehn Jahren 260 Familien, ausgewählt nach Anzahl und Alter der Kinder, dem 
Wohnort und der Familienform, in zwei Etappen befragt worden. Dabei fanden, analog zu 
der KIM-Studie, Face-to-Face-Interviews (CAPI) mit allen Familienmitgliedern statt, mit 
dem Ziel, Basisdaten für quantitative Statistiken zu erhalten. Zusätzlich wurden Tagebuch-
erhebungen zum Tagesablauf angefertigt (vgl. ebd., S. 4). 
 
Auch im Rahmen der FIM-Studie spielt das Fernsehverhalten eine dominante Rolle. Im Fol-




  2.5.1 Fernsehen und innerfamiliäre Kommunikation 
Im Rahmen der Analyse innerfamiliärer Kommunikationsformen stellt die FIM-Studie fest, 
dass während des Fernsehkonsums ein Kommunikationsmangel innerhalb der Familie 
herrscht. Demnach sprechen etwa 50 % der Eltern beim gemeinsamen Fernsehen selten oder 
nie mit ihren Kindern. Am ehesten geben die zwölf- bis neunzehnjährigen Jugendlichen an, 
sich beim Fernsehen mit ihren Eltern zu unterhalten (vgl. ebd., S. 25 f). 
 
Wenn in der Familie allerdings über Themen gesprochen wird, „die mit Mediennutzung, Me-
dientechnik oder Medieninhalten assoziiert sind” (ebd., S. 38), stellt das Fernsehen den The-
menschwerpunkt dar. 58 % der Eltern geben an, dass „Fernsehen oder Dinge, die man im 
Fernsehen gesehen hat” in der Familie regelmäßig als Gesprächsgrundlage dienen. Damit liegt 
das Fernsehen in dieser Kategorie beispielsweise vor der Tageszeitung. Die FIM-Studie be-
gründet diese Erkenntnis damit, dass das Fernsehen und die Fernsehinhalte aus Sicht vieler 
Eltern eher als Mode, Musik und Sportereignisse zum Alltag der Befragten gehören, so dass 
sich kontinuierlich neuer Gesprächsstoff ganz von alleine entwickelt (vgl. ebd., S. 38).  
 
Die Angaben der Eltern werden durch das kindliche Antwortverhalten gestützt, schließlich 
geben auch 66 % der Kinder und Jugendlichen an, dass sie häufig mit ihren Eltern über das 
Fernsehen betreffende Themen reden oder diskutieren, wobei die Häufigkeit mit zunehmen-
dem Alter ein wenig nachlässt (vgl. ebd., S. 40). 
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Es konnte belegt werden, dass sowohl die Eltern untereinander über Themen des Fernsehens 
kommunizieren als auch der generationsübergreifende Austausch stattfindet. Die elterninter-
nen Gespräche gehen dabei nahezu gleichermaßen häufig von den Müttern und den Vätern 
aus. Allerdings findet die Eltern/Kind-Kommunikation über das im Fernsehen Gesehene eher 
zwischen den Kindern und den Müttern statt (vgl. ebd., S. 48). 
 
Detaillierte Informationen bzgl. der Kommunikationsrichtungen beim Thema „Fernsehen 

























Abbildung 2.13 Kommunikation zum Thema „Fernsehen bzw. was man darin gesehen hat” (Quelle: FIM-Studie 2011) 
 
 
2.5.2 Fernsehdauer in der Familie 
Dem Fernsehen wird aber nicht nur in der innerfamiliären Kommunikation mehr Aufmerk-
samkeit geschenkt als den anderen Medien, auch die tägliche Nutzung unterstreicht die do-
minante Position des Fernsehens im gemeinsamen Familienalltag. Dies meint, dass 27 % der 
Eltern täglich gemeinsam mit ihren Kindern fernsehen. Eine ähnliche Relevanz kommt ledig-
lich dem Radio (21 %) zu (vgl. ebd., S. 63). Bei den Angaben der Kinder und Jugendlichen 
wird die herausstechende Stellung des Fernsehens als Familienmittelpunkt noch offensicht-
licher, da 80 % der Grundschüler und 69 % der Jugendlichen regelmäßig mit ihren Eltern 
fernsehen (vgl. ebd., S. 65). 
 
Basierend auf den Tagebucheinträgen der Eltern wurden die gemeinsamen Medientätigkeiten 
für das Fernsehen, das Radio, das Internet und das Lesen von Büchern im Tagesverlauf er-
mittelt. Während Bücher und Internet scheinbar zu keinem Zeitpunkt am Tag, wenn über-
haupt gegen 19:00 Uhr vor dem Zubettgehen der Kinder, eine bedeutende Rolle im gemein-
Kommunikation zum Thema: Fernsehen bzw. was man darin ge-
sehen hat 
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samen Familienalltag spielen, wird das Radio den ganzen Tag über relativ konstant von 10 % 
der Eltern als gemeinsame mediale Aktivität hervorgehoben. Bei der Fernsehnutzung ist über 
den ganzen Tag verteilt kaum eine gemeinsame Nutzung vorhanden. Erst am Abend nimmt 
das gemeinsame Fernsehen rasant zu. Den offensichtlichen Hochpunkt erfährt die Kurve ge-
gen 20:00 Uhr. Knapp 20 % der Eltern nutzen zu dieser Zeit das Fernsehen zusammen mit 
ihren Kindern (vgl. ebd., S. 67 f). 
 
Die quantitative Basiserhebung untermauert die Tagebucheinträge. Demnach geben sowohl 
die Eltern als auch die Kinder an, vor allem beim Abendessen und vor dem Zubettgehen ge-
meinsame Zeit vor dem Fernseher zu verbringen (vgl. ebd., S. 67 f). 
 
 
2.5.3 Inhaltliche Fernsehnutzung in der Familie 
Den Themenkomplex „Fernsehen” abschließend, beschäftigt sich die FIM-Studie mit der in-
haltlichen Fernsehnutzung in der Familie. Dabei geben die Eltern an, dass sie vor allem Kin-
dersendungen (11 %), Zeichentrick (9 %), Seifenopern/Telenovelas (8 %), Quiz- und Spiel-
shows (7 %) sowie Castingshows und Krimis (je 5 %) mit ihren Kindern schauen. Sind die 
Kinder noch jung, werden vor allem Kindersendungen (28 %) und Zeichentrick (26 %) gese-
hen. Ab dem Grundschulalter lässt die Bedeutung solcher Sendungen für den gemeinsamen 
Fernsehkonsum nach (nur noch 13 % und 7 %). Wichtiger werden nun Seifen-
opern/Telenovelas (11 %), Quiz- und Spielshows (6 %) und Wissenschaftssendungen (7 %). 
Im Jugendalter stehen dann eher Krimis (10 %) auf dem gemeinsamen Fernsehprogramm 
(vgl. ebd., S. 75). Die gemeinsame Sendungsauswahl scheint dementsprechend durchaus al-




Die FIM-Studie belegt, dass das Fernsehen nicht nur für Kinder und Jugendliche von beson-
derer Wichtigkeit ist. Auch im Kreis der Familie ist es das dominante Medium, was vor allem 
anhand von zwei Aspekten belegt werden kann. Zum einen wird über kein anderes mediales 
Thema derart häufig innerhalb der Familie kommuniziert. Dies zeigt, wie tief sich das Fern-
sehen im Alltag der Familie verankert hat. Zum Anderen wird kein anderes Medium ver-
gleichsweise häufig gemeinsam genutzt. Gerade am Abend schafft es das Fernsehen noch im-
mer, die Familie zu versammeln. Zudem verdeutlichen die Auswertungsergebnisse erfreuli-
cherweise, dass zumindest bei der familiären Mediennutzung die inhaltliche Programmaus-
wahl altersadäquat abläuft. 
 
In ihrer Gesamtheit unterstreichen die drei vorgestellten Erhebungen des Medienpädagogi-
schen Forschungsverbunds Südwest die Popularität des Fernsehens. Trotz attraktiver Alter-
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nativen (z.B. Smartphones, Internet) kann es seinen Platz in den Kinder-, Jugend- und 
Wohnzimmern als zumindest wichtiges Freizeitmedium behaupten. 
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3.1 Öffentliche Meinungen aus Politik, Fernsehen und Kultur 
Praktisch zeitgleich mit der Ausstrahlung des ersten Fernsehprogrammbetriebs verschafften 
sich auch die ersten kritischen Stimmen Gehör. Bereits 1961 beschrieb Newton Minows, der 
damalige Vorsitzende des Federal Communications Commitee, in seiner Rede „Television and 
the Public Interest” das Fernsehprogramm als „Aneinanderreihung von (...) Blut und Don-
ner, Aufruhr, Gewalt, Sadismus und Mord” (zitiert nach Johnson 2006, S.74). Besondere Be-
deutung gewinnt diese kritische Aussage alleine dadurch, dass die TV-Landschaft zur damali-
gen Zeit eigentlich eher von anständigen Entertainern wie Andy Griffith und Perry Como 
und weniger von großen Skandalsendungen dominiert wurde. An der Grundeinstellung vieler 
Politiker und anderer öffentlicher Personen hat sich in den letzten 50 Jahren allerdings wenig 
geändert. Ganz im Gegenteil, die Vorurteile und Vorwürfe haben sogar zugenommen (vgl. 
Johnson 2006, S. 74). Aus diesem Grund soll im folgenden Abschnitt ein grober Überblick 
über derartige Meinungen aus der Öffentlichkeit gegeben werden.  
 
Besonders deutlich fällt das Urteil von Ursula von der Leyen (2010) aus. Im ZDF-Polit-
Talk „Berlin Mitte” stellt die damalige Familienmisterin der CDU fest: „Wir wissen alle, 
dass das Fernsehen dick, dumm, traurig und gewalttätig macht” (zitiert nach Prantl 2010). 
Mit dieser eindeutigen Aussage, die leider argumentativ nahezu unbegründet bleibt, erstickt 
sie jede mögliche andere Meinung und aufkommende Diskussion im Keime. Leider unterlässt 
sie es damit aber auch, zwischen verschiedenen Programminhalten und Zuschauern zu diffe-
renzieren. So wirkt ihr Urteil unreflektiert und einseitig. 
 
Auch Marcel Reich-Ranicki (2008a), der einst sogar die „Goldene Kamera”, einen aner-
kannten Fernsehpreis der Zeitschrift HÖRZU, ablehnte, beschreibt den Einfluss des Mediums 
Fernsehen auf die Bildung drastisch, indem er sagt: „Fernsehen macht die Dummen dümmer 
und die Klugen klüger” (zitiert nach Stern online 2008). Die Aussage des bis zu seinem Tod 
einflussreichsten deutschen Literaturkritikers der Gegenwart beinhaltet einerseits, dass die 
„Dummen” sich vorzugsweise auf besonders anspruchsarme Fernsehkost fokussieren, während 
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andererseits die „Klugen” so intelligent wie er seien und nahezu keine Zeit vor dem Fernseher 
verbringen oder sich zumindest mit anspruchsvollen Sendungen die Zeit vertreiben. Das wird 
deutlich, wenn er hinzufügt:  
„Man kann im ARTE-Programm manchmal sehr schöne, wichtige Sachen sehen. Ich habe 
früher auch wichtiges im 3-Sat-Programm gesehen, aber das hat sich heute geändert, 
meist kommen da schwache Sachen, aber nicht der Blödsinn, den wir heute [Anm.: Reali-
ty TV u.ä.] sehen” (Reich-Ranicki 2008b).  
Er betont also, dass das Fernsehen die intellektuellen Fähigkeiten des Einzelnen verstärkt 
und damit die Schere zwischen intelligenten und weniger intelligenten Menschen immer wei-
ter auseinander treibt. Elke Heidenreich (2008), die ehemalige Moderatorin der ZDF-
Literatursendung Lesen! bekräftigt die von Reich-Ranicki (2008a und 2008b) formulierte 
Fernsehkritik auf drastische Art und Weise. Mit den Worten „Wie jämmerlich unser Fernse-
hen ist, wie arm, wie verblödet, wie kulturlos, wie lächerlich” (zitiert nach TZ-online 2008) un-
terstreicht sie, dass das Fernsehen in seiner heutigen Form ihrer Meinung nach keine Bildung 
vermittelt. 
 
Das TV-Urgestein Thomas Gottschalk (2012) greift bei einem Vortrag an der Heidelberger 
Universität zu der Fragestellung, ob sich Quote und Anspruch in der heutigen Fernsehunter-
haltung noch auf einen Nenner bringen lassen, die angeführte Problematik auf. Für Gott-
schalk ist es dabei heutzutage fast unmöglich, mit einem qualitativ und intellektuell hoch-
wertigen TV-Programm ein Millionenpublikum zu erreichen (zitiert nach Crolly 2012). Daher 
ist es nicht verwunderlich, dass der von Reich-Ranicki (2008b) lobend hervorgehobene TV-
Sender ARTE sich nur geringer Einschaltquoten erfreuen kann, während das vielerorts als 
„Hartz IV”-Fernsehen diffamierte Programm von RTL und Co. von deutlich mehr Menschen 
geschaut wird.  
 
Die TV-Kritikerin Klaudia Wick schlägt bei ihrem Vortrag während der Münchener Medi-
entage 2012 eine ähnliche Richtung ein und gibt den Zuschauern sogar eine gewisse Mit-
schuld an dem Zustand des (deutschen) Fernsehens:  
„Das Publikum hat eine folgenreiche Entscheidung getroffen. Es möchte vor dem Bild-
schirm nicht mehr gefesselt werden. Es möchte lieber alte Schinken noch einmal sehen, 
als sich die neuen Serienfiguren draufzuschaffen. Es möchte lieber intellektuell unterfor-
dert, als emotional durchgeschüttelt werden. Es sucht mit dem Finger auf der Fernbedie-
nung nicht nach Herausforderung, sondern nach Beiläufigkeit” (Wick 2012).  
Nach Wick (2012) bildet das Fernsehen die Menschen also nicht, doch sind die Individuen 
daran sogar selbst schuld. Den Grund dafür sieht sie in einer Abwertung der „Aufmerksam-
keitsökonomie” des Fernsehens. Die Fernsehkritikerin sieht im Fernsehen heutzutage ein 
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„Restzeitmedium”, welches erst dann eingeschaltet wird, „wenn wir für alles andere zu müde, 
zu zerstreut, zu ausgepowert sind” (ebd.). 
 
Auch der polnische Satiriker Wieslaw Brudzinski (o.J.) ist von den negativen Folgen des 
Fernsehens überzeugt. Er kritisiert, dass den Kindern und Jugendlichen durch den überhöh-
ten Fernsehkonsum die Kreativität und Fantasie verloren gehen würden. Dies wird deutlich, 
wenn er Fernsehen als die „... Phantasie der Armen” (Brudzinski o.J.) beschreibt und damit 
die geistig Armen meint. Er weicht damit deutlich von der Vorstellung einiger Fernsehbefür-
worter ab, die anmerken, dass Lücken und mehrdeutige Szenen in modernen Fernsehsendun-
gen den Zuschauer durchaus dazu auffordern, sich bestimmte Dinge vorzustellen und mit 
eigenen Bildern und Ideen zu füllen. 
 
Der deutsche Autor und Satiriker Dieter Hildebrandt (o.J.) glaubt ebenfalls, dass das Fern-
sehen, zumindest bei exzessiver Nutzung, zu gesundheitlichen Risiken und Bildungsrückstän-
den führt. „Notorische Fernsehzuschauer bekommen größere Gefäße und immer kleinere 
Köpfe” (zitiert nach Livenet o.J.), schlussfolgert er.  
 
Comedian Kaya Yanar (o.J.) fügt in Anlehnung an den hohen Fernsehkonsum der Kinder 
und Jugendlichen scherzhaft hinzu, dass deutsche Schülerinnen und Schüler bei Tests in der 
Schule sogar den Telefonjoker, bekannt aus Quizsendungen wie Wer wird Millionär, verlan-
gen würden und unterstreicht damit indirekt den großen Einfluss, den das Fernsehen mitt-
lerweile auch auf andere, wichtigere Bereiche des jugendlichen und kindlichen Lebens gewon-
nen hat (zitiert nach Quotez.net o.J.). 
 
Andere prominente Persönlichkeiten, die das Fernsehen stark kritisieren, fürchten, dass durch 
das visuelle Medium zusätzlich sprachliche Fähigkeiten und die familiäre Gemeinschaft beein-
trächtigt werden. Werner Schneyder (o.J.) sieht im Fernsehen zum Beispiel „... eine Pro-
these für die häusliche Dialogschwäche” (zitiert nach Livenet o.J.) und die französische Schrift-
stellerin Francoise Sagan (o.J.) schlussfolgert, dass das Fernsehen „... aus dem Kreis der 
Familie einen Halbkreis” (zitiert nach Zeit online 2009) mache.  
 
Die Aufzählung der Zitate verdeutlicht die zahlreichen Vorurteile gegenüber dem Fernsehen, 
die letztlich in dem Beitrag von Ursula von der Leyen (2010) polemisch zusammengefasst 
werden, so dass eine reflektierte Auseinandersetzung mit dem Medium selten in den Blick-
punkt der Öffentlichkeit gerät. Doch es gibt durchaus auch positive Thesen und Meinungen, 
die an dieser Stelle nicht verschwiegen werden sollen. Zum Beispiel reagiert Gregor Gysi 
(1993), Fraktionsvorsitzender der Linkspartei im Deutschen Bundestag, auf die Frage nach 
Gewalt und Sex im Fernsehen folgendermaßen:  
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„Sollen nackte Körper und Gewalt aus dem Fernsehen verbannt werden? Nackte Körper 
gehören glücklicherweise, Gewalt unglücklicherweise zu unserem Leben. Also lautet die ei-
gentliche Frage: Soll das Leben aus unseren Fernsehern verbannt werden?” (zitiert nach 
Höltgen 2008) 
Mit dieser Aussage unterstreicht Gysi bereits 1993, dass die Inhalte des Fernsehens seiner 
Meinung nach die Gesellschaft abbilden und es einer Zensur gleichkäme, dies zu untersagen.  
 
Auch der prominente TV-Moderator und Journalist Günther Jauch (o.J.) versteht die Prob-
lematik nicht. Er ist der Ansicht, dass jeder frei entscheiden kann, ob er fernsieht und falls 
ja, welche Sendungen konsumiert werden. Folgt man Jauch (o.J.), ist dementsprechend jeder 
für sich selbst verantwortlich. Der bloße Bildschirm strahlt keine bösartigen Kräfte aus. Mit 
den Worten „Es gibt nichts Demokratischeres als einen Fernsehapparat: Man kann einschal-
ten, umschalten und ausschalten” (zitiert nach Melzer o.J.) bekräftigt er dies. Die Formulie-
rung erscheint insofern allerdings etwas problematisch, als dass die Bürger einer Demokratie 
hier mit passiven Konsumenten verglichen werden, die bei Nichtgefallen letztlich nur resig-
nieren können, indem sie den Fernseher wieder ausschalten.  
 
Eine weitere, das Fernsehen verteidigende Meinung stammt von Gert Müntefering (2012). 
In einem Interview mit dem Studenten Ömer Akyün (2012) gibt der Mitentwickler der Kin-
dersendung Die Sendung mit der Maus zu Protokoll:  
„Es gibt kein Fernsehen, das nicht bildet. Die Frage ist, was verstehen wir unter Bildung 
und wie definieren wir dann öffentliche Beiträge. Ich verstehe unter Bildung eine offene, 
nicht an Institutionen gebundene Lebensaufgabe und Lebensmöglichkeit. Sie gedeiht frei-
lich nicht passiv, sondern sie setzt kognitives und ästhetisches Werkzeug voraus - und so-
mit die Möglichkeit zur Auswahl und Beurteilung. Sie ist nicht mit einer geglückten Be-
rufswahl beendet, und die kulturellen Bereiche überschneiden sich.” und ergänzt „Ich 
denke, dass das Fernsehen den Gesetzen der Massenkommunikation gehorcht und dass es 
gleichzeitig eine Projektionsfläche für die eigene Person mit Gelerntem und Erträumten 
darstellt” (zitiert nach Akyün 2012, S. 54).  
Müntefering (2012) vertritt folglich die Position, dass das Fernsehen zur Bildung von Kin-
dern und Jugendlichen beitragen kann, aber in anderer Form, als die Schule dies tut. Lesen, 
Schreiben und Rechnen lernen die Kinder nicht am Fernsehen und auch die Lebensertüchti-
gung zum Beruf und Staatsbürger kann das Fernsehen nicht übernehmen. Nichtsdestotrotz 
besitzt das Fernsehen das Potenzial, bei den Schülerinnen und Schülern das Interesse für die 
Welterkundung zu wecken.  
„Wenn Bildung Arbeit, gehobenes Bürgertum, Spezialist für was auch immer bedeutet, al-
so zweckgerichtete Anstrengung, dann wird es schwierig und überschreitet die Grenze zu 
Schule, Bildungseinrichtung und nachhaltigem Lernen. Wenn die Welterfahrung und 
Welterkundung eine Verbindung eingehen kann mit spannendem und lustvollem Spiel, 
32  Fernsehen und Bildung 
 
dann ist auch das Fernsehen gefragt - inclusive des Zugangs (auch über das Internet) zu 
den Archiven der Welt” (zitiert nach Akyün 2012, S. 55). 
 
Eine vergleichbare Sichtweise stammt von dem Familien- und Kommunikationsberater Jan-
Uwe Rogge (2005). Er ist der Meinung, dass Kinder durch primär wissensvermittelnde Fern-
sehsendungen etwas lernen können, denn insbesondere Vorschulsendungen sind häufig so auf-
gebaut, dass sie an „kindlichen Fähigkeiten und am kindlichen Wissen anknüpfen” (Rogge 
2005, S. 100). Lerneffekte sind vor allem dann möglich, wenn das im Fernsehen vermittelte 
Wissen mit der direkten Erfahrung in Zusammenhang gebracht wird. Beispielsweise indem 
die Gegenstände, die in den Fernsehsendungen von Bedeutung sind, auch in der Wirklichkeit 
vorliegen, so dass die Kinder eigene Erfahrungen machen können. Ob es sich dabei allerdings 
um die gängige Praxis oder einen realitätsfernen Wunsch handelt, bleibt fraglich. Dement-
sprechend erkennt Rogge (2005, S. 100) auch einen fundamentalen Nachteil der Wissensför-
derung durch das Fernsehen, denn das visuelle Medium vermittelt häufig eher ein „Wissen 
über als ein Wissen um einen Sachverhalt”, obwohl vor allem Vor- und Grundschulkinder 
über das Greifen lernen und begreifen. 
 
Da der Medientheoretiker Marshall McLuhan (1968) davon überzeugt ist, „... dass ein neu-
es Medium irgendeines Zeitabschnitts von jenen, die sich die Schemata früherer Medien ir-
gendwelcher Art zu eigen gemacht haben, schon bald als Pseudo eingestuft wird” (zitiert nach 
Johnson 2006, S. 29), überrascht es nicht, dass das Fernsehen auch in anderen Medien (Film, 
Buch, Zeitung, Musik, ...) teils scharf kritisiert wird. Daher soll an dieser Stelle kurz auf zu 
diesem Zweck ausgewählte Musikstücke und Filme eingegangen werden.  
 
Spätestens als die Gruppe The Baggles 1979 feststellte, dass das Fernsehen auch auf die 
Musikbranche einen großen Einfluss nehmen würde (Video killed the radio star), nahmen 
kritische Stimmen von Musikern gegenüber dem neuen Konkurrenzmedium zu. Zu nennen ist 
sicherlich in erster Linie das Musikstück 57 Channels (And Nothin' On) des 20-fachen 
Grammy-Gewinners Bruce Springsteen von 1992. In dem Lied wird vor allem kritisiert, 
dass trotz der großen Programmvielfalt, repräsentiert durch die zahlreichen (57) Fernsehsen-
der, keine Sendung ausgestrahlt wird, die lohnend genug ist, um geschaut zu werden. Indirekt 
wird hier dementsprechend zumindest angedeutet, dass das Fernsehen zur Verdummung der 
Bevölkerung beiträgt. Konkret singt die Rocklegende Springsteen von zahlreichen, teils 
energischen, aber allesamt vergeblichen Versuchen, eine ansprechende Sendung zu finden. 
Zunächst probiert er es beispielsweise mit einem Kabelanschluss („Man came by to hook up 
my cable TV. We settled in for the night my baby and me. We switched 'round and 'round 
'till half-past dawn. There was fifty-seven channels and nothin' on.” (Springsteen 1992)), 
bevor er später auf einen Empfang per Satellitenschüssel wechselt („Well no home entertain-
ment was my baby's wish. So I hopped into town für a satellite dish.” (ebd.)). Am Ende 
bleibt ihm, trotz aller Mühe, nur die Möglichkeit mit einer 44er-Magnum das Problem aus 
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der Welt zu räumen, indem er sich auf ziemlich amerikanische Art und Weise, treu dem Mot-
to „Ich werfe den Fernseher aus dem Fenster”, frustriert dem Apparat entledigt („So I 
bought a 44magnum it was solid steel cast. And in the blessed name of Elvis well I just let it 
blast. 'Til my TV lay in pieces there at my feet.” (ebd.)). 
 
Mit dem Format der Talk-Shows, welches in den 1990ern und zu Beginn der 2000er Jahre 
seine Hochzeit erlebte, aber aktuell in vielen Fällen gegen inhaltsähnliche Pseudo-Reality-
Sendungen ausgetauscht wird, setzen sich die Alternative-Rocker von Incubus in ihrem Lied 
Talk Shows on Mute kritisch auseinander. Der Songtext beschreibt, wie sinnlos und bildungs-
arm Talk-Shows sind und dass den Menschen dies häufig erst bewusst wird, wenn man die 
entsprechenden Sendungen ohne Ton verfolgt. Sänger Brandon Boyd beschreibt seine   
schockierende, ihn zu dem Text inspirierende Vision des Fernsehens folgendermaßen:  
„I was on an airplane when a talk show began playing on the TVs. I decided to start nar-
rating for the people, which is a really great game if you're ever bored enough. I realized 
a time will probably come when television will watch us if we're watching it, if that hasn't 
already happened, figuratively or literally. It sounded like some sort of pseudo-Big Broth-
er nightmare, so I wrote it down” (Boyd 2004a). 
 
Boyd präsentiert damit eine hochinteressante Sichtweise auf die Mechanismen und die mani-
pulativen Kräfte der Bildschirmmedien und stellt bedeutende und komplexe gesellschaftliche 
Fragen: Beobachten die Zuschauer tatsächlich das Geschehen auf dem Bildschirm oder wer-
den die Zuschauer selbst mittlerweile so genau von den Verantwortlichen der Fernsehindust-
rie analysiert, so dass das Fernsehen seine Konsumenten, ohne dass diese es merken würden, 
manipuliert und die Menschen in der Ausübung ihres freien Willens und damit in der Bil-
dung einer eigenständigen Identität gewissermaßen eingeschränkt werden? Ist dasjenige Indi-
viduum, welches kein Fernsehen schaut und von den auf dem Bildschirm dargebotenen, teils 
primitiven, Leitbildern abweicht, beispielsweise ein hochbegabter Naturwissenschaftler, nicht 
direkt ein Aussätziger, der in einer durch das Fernsehen eben nur eingeschränkt toleranten 
Gesellschaft gar nicht existieren kann? Diktiert das Fernsehen in der heutigen Zeit, welche 
Ziele im Leben erreicht werden müssen, dass die Ausbildung und die Ausübung eines Berufs 
nur der Mittel zum Zweck sind, um im Wohlstand lebend, einem Leben nachgehen zu kön-
nen, dass von dem Bedürfnis nach Spaß gesteuert wird?  
 
Brandon Boyd scheint diese Fragen mit einem klaren Ja zu beantworten. Nicht umsonst ist 
der erste Vers des Refrains („Come one come all into nineteen-eighty-four” (Boyd 2004b)) 
eine allzu offensichtliche Anspielung auf den Roman 1984 von George Orwell. In dem Klas-
siker der modernen Weltliteratur zeichnet Orwell ein visionäres Schreckensbild eines totali-
tären Überwachungsstaats, indem die Menschenrechte rigoros eingeschränkt werden. Die Be-
völkerung Britanniens wird durch die Elite des Staates in ständiger Angst gehalten. An der 
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Spitze dieses totalitären Staatssystems steht ein fiktiver Führer, der „Big Brother”. Mit Hilfe 
der Televisioren, es handelt sich dabei um Fernseher mit eingebauter Kamera, die nicht abge-
schaltet werden können, wird neben der Verbreitung der Parteipropaganda zudem eine totale 
Überwachung ermöglicht (vgl. Kaiser 2002). In dieser sozial- und politkritischen Parabel über 
totalitäre Gesellschaftsverhältnisse scheint Boyd eine Metapher für seine Vision des Fernse-
hens gefunden zu haben. Unter diesem Gesichtspunkt verwundert es nicht, wenn er bei-
spielsweise darüber singt, dass das Studiopublikum bei Talk-Shows für seine Aufmerksamkeit 
bezahlt wird („Pay an audience to care, impress me personality” (Boyd 2004b)), dass sich 
Talk-Show-Teilnehmer wie Schafe verhalten, die aus Gründen der Konformität und aus 
Angst vor Demütigung immer genau das tun, was andere machen oder erwarten („The 
electric sheep are dreaming up your face” (ebd.)) oder dass die Fernsehzuschauer, ohne es zu 
merken, wie Motten von den Sendungen angezogen werden („Make all forget that they're the 
moth” (ebd.)). Damit überträgt der Incubus-Sänger Orwalls Warnung vor der uneinge-
schränkten Vereinnahmung der Menschen durch eine Parteielite ziemlich drastisch auf die 
Wirkungskräfte des Fernsehens, so dass das Lied zu mehr als nur einer bloßen Talk-Show-
Kritik verkommt.  
 
Während die Fernsehkritik vor allem in Talk Shows on Mute fast schon philosophische Züge 
annimmt, wird im deutschsprachigen Raum vor allem kritisiert, dass durch die Fülle an Sen-
dungen und Informationen der Mensch in seiner Wahrnehmung abstumpft und weder durch 
besonders erfreuliche noch durch besonders schockierende Nachrichten, auch nicht im realen 
Leben, überrascht wird. Ein Beispiel für einen solchen Beitrag zur allgemeinen Fernsehkritik 
ist Fernsehen (1990) von der deutschen Punk-Rock-Institution Die toten Hosen. In dem 
Text heißt es unter anderem:  
„Ehen vor Gericht, die Krimistunde, ne Euroshow und ne Raterunde, ein Erdbeben und 
einen Bier-Werbespot, einen Fernsehkoch und einen Hungertod, Ölpest, Tanzfest, Feuer-
schlucker, das Wetter von morgen, ein Bericht über Zucker, Mondlandung, Tipps für 
Garten und Haus, Attentatsopfer und die Sendung mit der Maus. Das hab ich alles schon 
mal gesehen. Sie haben's im Fernsehen gebracht” (Frege 1990).  
Durch die Vermischung und Gleichsetzung völlig verschiedener Programminhalte wird zudem 
pointiert kritisiert, dass die Bedeutung der einzelnen Sendungen und Reportagen im Zeitalter 
des Zapping scheinbar verloren geht.  
 
In einem weiteren gesellschaftskritischen Lied (Hier kommt Alex) beklagt Toten-Hosen-
Sänger Andreas Frege (Campino) zudem, dass das Fernsehen in einer von normativen Er-
wartungen geprägten Welt, in der abweichendes Verhalten nicht geduldet und häufig durch 
radikale Interventionen sogar forciert wird, zur einzigen Aufregung in einem vorgeschriebenen 
und festgelegten Alltag wird („In einer Welt in der man nur noch lebt, damit man täglich 
roboten geht, ist die größte Aufregung, die es noch gibt, das allabendliche Fernsehbild” (Fre-
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ge 1988)). Gerade im Zusammenhang mit dem zuvor zitierten Musikstück, indem dem Fern-
sehprogramm praktisch der gesellschaftliche Nutzen abgesprochen wird, wird die Medien- und 
Gesellschaftskritik besonders deutlich: Obwohl das Fernsehen die Menschen abstumpft und 
mit zahlreichen, meist bedeutungslosen Inhalten bombardiert, ist es dennoch die einzige Ab-
wechslung im menschlichen Leben, eine durchaus erschreckende These.  
 
Doch nicht nur im musikalischen Sektor wird das Fernsehen auf vielfältige Weise kritisiert. 
Auch im Medium Film wird das visuelle Konkurrenzmedium starker Kritik ausgesetzt und 
das, obwohl sich Filme selbst seit Beginn der Kino-Ära mit teils heftigen Anfeindungen aus-
einandersetzen müssen.  
 
In David Finchers umstrittenem Kultthriller Fight Club aus dem Jahre 1999, basierend auf 
der Buchvorlage von Chuck Palahniuk (1996), wird mit Hilfe einer Geschichte über einen 
Schizophrenen (Edward Norton, Brad Pitt), der sich von der inhumanen Industriegesell-
schaft abgestoßen fühlt und nach Schmerz verlangt, um sich wieder lebendig fühlen zu kön-
nen, die zentrale Frage Was kommt nach der Desillusion? gestellt. Im Film heißt es dazu 
beispielsweise in einer zentralen Szene „Wir wurden durch das Fernsehen aufgezogen in dem 
Glauben, dass wir alle irgendwann mal Millionäre werden, Filmgötter, Rockstars ... werden 
wir aber nicht!” (Palahnuik 1996). Der Film wirft dem Fernsehen an dieser Stelle folgerich-
tig vor, bei den Zuschauern falsche Vorstellungen über das reale Leben und mögliche Per-
spektiven zu suggerieren. Betrachtet man unter anderem die Flut an Casting-Sendungen 
(Deutschland sucht den Superstar, Das Supertalent, Popstars, The Voice, ...) im Fernsehpro-
gramm, erscheint diese Kritik nicht besonders abwegig. Gerade Kinder und Jugendliche sind 
hier besonders gefährdet, schließlich wird dem Fernsehen in dem vorliegenden Filmzitat auch 
vorgeworfen, die Menschen aufzuziehen.  
 
Während sich Fight Club nur an einigen Stellen mit den Wirkungsmechanismen des Fernse-
hens auseinandersetzt, legt Die Truman Show von Peter Weir den Fokus vollständig auf die 
kritische Betrachtung des Fernsehprogramms. Bereits 1998, also zu einem Zeitpunkt, lange 
bevor die zahlreiche Reality-Shows wie Big Brother das TV-Programm tatsächlich dominier-
ten, monierte der australische Regisseur in seinem satirischen Film, dass die Fernsehmacher 
selbst den banalsten Alltag im Fernsehen ausschlachten würden. Zu diesem Zweck schildert 
der Film die Geschichte von Truman Burbank (Jim Carrey), der nur scheinbar ein völlig 
normales Leben auf der Insel Seahaven führt. In Wahrheit befindet sich diese Insel in einem 
gigantischen Fernsehstudio, ausgestattet mit unzähligen versteckten Kameras, die jede Bewe-
gung von Truman aufzeichnen und in die ganze Welt übertragen. Der Protagonist selbst ist 
dabei die einzige Person, die sich dessen nicht bewusst ist. Sowohl seine Adoptiveltern (Tru-
man wurde von der Produktionsfirma als Baby adoptiert!), sein bester Freund, seine Frau 
und alle weiteren Menschen sind bezahlte Hollywood-Schauspieler, die gesteuert von dem 
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rigorosen Regisseur Christof nur Rollen spielen. Christof ist der Ansicht, dass seine künst-
lich geschaffene Fernsehwelt ein perfektes Gegenbild zur verkommenen Realität ist und die 
Zuschauer ausgerechnet von dem unwissenden und getäuschten Truman lernen sollen, was 
Moral und Aufrichtigkeit ist. Als eines Tages, die Serie läuft zu diesem Zeitpunkt seit 10.909 
Tagen rund um die Uhr, ein Scheinwerfer vom Himmel bzw. der Decke des Fernsehstudios 
fällt, kommt Truman seinem eigenen Drama langsam auf die Schliche. Regisseur Weir ver-
folgt mit seinem Film mehrere zentrale Anliegen: Er kritisiert gleichermaßen die Manipulati-
on durch die Medien als auch den Konformismus und die Kommerzialisierung des Fernse-
hens. Gerade der Aspekt der Kommerzialisierung wird in dem Film auf ironische Art und 
Weise dargestellt. Als Trumans Frau in einer Szene ein Getränk serviert, hält sie das Pro-
dukt beispielsweise in eine versteckte Kamera und wirbt werbespotähnlich: „Ich mache dir 
jetzt eine Tasse von dem neuen Mococo-Drink. Nur natürliche Kakaobohnen von den oberen 
Hängen des Mount Nicaragua ohne künstliche Süßstoffe” (Niccol 1998). Neben der Medien-
kritik wird zudem der Voyeurismus der Fernsehzuschauer gesellschaftskritisch analysiert. So 
wird in einer Szene erwähnt, dass viele Zuschauer den Fernseher sogar nachts laufen lassen 
würden, um Truman beim Schlafen zuzusehen, während sich ein anderer Zuschauer darüber 
beklagt, dass man nie etwas sieht, wenn Truman duscht, weil die Kameras immer nur den 
Vorhang zeigen würden. Deutlicher als in Die Truman Show wurde Fernsehkritik in einem 
Film wohl nie wieder dargestellt. Bedenkt man, dass seit 1998 die Anzahl solcher Reality-
Soaps im realen TV drastisch zugenommen hat, erscheint diese Kritik durchaus visionär ge-
wesen zu sein. Als weitere fernsehkritische Filme können Tötet Smoochy (2002) und Plea-
santville (1998) genannt werden. 
 
 
3.2 Interview mit Eva Radlicki (ZDF) 
Da die meisten vorgestellten und in der Öffentlichkeit wahrgenommen Meinungen dem Fern-
sehen vorwerfen, vor allem negative Auswirkungen auf die soziale, körperliche und schulische 
Entwicklung von Kindern und Jugendlichen zu haben, erscheint es sinnvoll, im Gegenzug 
auch die Fernsehmacher selbst zu Wort kommen zu lassen. In diesem Zusammenhang hat 
sich Eva Radlicki, aktuell Redaktionsleiterin „Information in der Hauptredaktion Kinder 
und Jugend” des öffentlich-rechtlichen Fernsehsenders ZDF, stellvertretend bereit erklärt, 
dem Verfasser einige Fragen auf elektronischem Weg zu beantworten. Da sie vor ihrer Tätig-
keit beim ZDF in pädagogischen Projekten direkt mit Kindern gearbeitet hat (vgl. ZDF o.J.), 
wird man ihr nur schwer unterstellen können, bei der Gestaltung des Fernsehprogramms, 
soweit es ihr möglich ist, nicht am Wohle der Kinder interessiert zu sein. Zwar bestätigt sie, 
dass Kinder auch aus Gründen der Unterhaltung und Langeweile fernsehen, bekräftigt aber 
gleichzeitig, dass die Bildungsangebote des ZDF umfassend wahrgenommen werden und er-
läutert, dass es deutliche Unterschiede in der Programmgestaltung zwischen den öffentlich-
rechtlichen und den privaten Sendern gibt. Selbst dem plakativen Vorwurf, dass das Fernse-
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hen lediglich Fantasielosigkeit und Bewegungsmangel verbreiten würde, tritt Radlicki ent-
schlossen, aber immer argumentativ, entgegen und unterstreicht damit, dass eine einseitige, 
von Vorurteilen geprägte Debatte über die Einflüsse des Fernsehens auf die kindliche Ent-
wicklung weder dem Medium, noch der Arbeit einiger Fernsehsender gerecht wird. 
 
M. Fey: In meiner eigenen Studie habe ich unter anderem die Ursachen des kindlichen und 
jugendlichen Fernsehkonsums untersucht. Bildungs- und Wissensformate sowie anspruchsvol-
le Unterhaltung sind dabei aber eher die Ausnahme. Wie können Sie sich das erklären? 
   
E. Radlicki: Zu den Motiven und Funktionen der Medien- und insbesondere der Fernseh-
nutzung der Kinder liegen seit vielen Jahren zahlreiche empirische Forschungsergebnisse vor, 
die belegen, wie vielfältig sie sind. Von Kindern am häufigsten genannt werden die Motive 
Unterhaltung und Beseitigung von Langeweile. Medien fungieren für Kinder auch zur Regu-
lation von Stimmungen, und sie werden zur Bewältigung von Alltagserfahrungen oder aus 
eskapistischen Motiven genutzt. Im Medienensemble kommt dabei dem Fernsehen eine wich-
tige Rolle zu. Fernsehangebote helfen Kindern dabei, Hinweise zur Bewältigung entwick-
lungsbedingter Themen und aktueller Problemlagen zu finden, und sie liefern Anregung für 
die Ausformung ethisch-normativer Orientierungen und personaler Vorbilder.  Daneben er-
warten sie vom Fernsehen auch, dass ihr Wissen erweitert wird. Neben Spaß und Spannung 
ist das eines der wichtigsten Motive für Kinder fernzusehen. Sie sind zum Beispiel neugierig 
darauf, zu erfahren, wie etwas funktioniert (z.B. Technik), was in der Welt passiert (z.B. 
Nachrichten) oder wie es sich mit bestimmten sozialen Phänomenen verhält (z.B. Eheschei-
dung). Auch möchten sie Einblick in für sie unbekannte Lebensbereiche (z.B. Berufswelt) 
oder generell in die Erwachsenenwelt bekommen. 
  
Das ZDF strahlt sowohl im Rahmen seines Kinderprogramms am Wochenende als 
auch im KiKA Wissensformate für Kinder aus. Sie werden im KiKA zur Hauptsehzeit der 
Kinder gesendet und stoßen dort auf große Akzeptanz bei den Kindern. Noch höher fällt die 
Akzeptanz bei dem monothematischen Wissenmagazin pur+ aus, das ebenfalls am Abend im 
KiKA ausgestrahlt wird. 
  
M. Fey: Haben Bildungs- und Wissensformate im Fernsehen überhaupt eine Chance genü-
gend Zuschauer zu finden? Was müsste sich vielleicht ändern? 
  
E. Radlicki: Von daher haben wir nicht nur die Chance „genügend” Zuschauer zu finden – 
nein – die jungen Zuschauer finden und schätzen unser Angebot. 
  
Der Bildungsauftrag des öffentlich-rechtlichen Fernsehens steht neben dem der Information, 
der Beratung, der Unterhaltung und insbesondere der Kultur. Bildungssendungen gehören 
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daher zum Kernangebot des öffentlich-rechtlichen Fernsehens. Sie haben sich dem Wettbe-
werb zu stellen, der in Deutschland durch eine breite und vielfältige Angebotspalette an Free 
TV-Programmen einer der schärfsten weltweit ist. Er stellt stetig neue Qualitäts- und At-
traktivitätsanforderungen an die Programme, und gerade Bildungsprogramme unterliegen 
besonderen Anstrengungen, um attraktiv zu sein. Seit Anbeginn zeichneten sich die Bil-
dungsprogramme von ZDF und ARD dadurch aus, dass sie attraktive Vermittlungsformen 
anstrebten. 
  
Das ZDF ist mit Faszination Erde, Abenteuer Wissen, Abenteuer Forschung und Terra X als 
populäre Wissens- und Wissenschaftssendungen 2011 erfolgreich.  Zu den meistgesehe-
nen Sendungen dieses Genres im deutschen Fernsehen gehören die ZDF-Formate Faszination 
Erde mit deutlich mehr Zuschauern als bei dem von ProSieben ausgestrahlten Wissensmaga-
zin Galileo. 
  
M. Fey: Hat das Fernsehen Ihrer Meinung nach noch einen Bildungsauftrag und falls ja, wie 
sieht der aus? Unterscheiden sich hier private und öffentlich-rechtliche Sender? 
  
E. Radlicki: Natürlich haben wir diesen Auftrag – er ist im Staatsvertrag verankert. Und 
wir kommen diesem Auftrag auch in vielfältiger Form nach. Das ZDF-Kinderprogramm bie-
tet mehr und höherwertige Wissensformate als jeder andere deutsche Sender. Mit unserem 
Kinderprogramm zeigen wir, dass öffentlich-rechtliche Informationskompetenz bereits im 
Kinderprogramm beginnt. 
  
Als öffentlich-rechtliches Kinderfernsehen bedient das ZDF mit seinen Informationsprogram-
men das Bedürfnis von Kindern nach altersgemäßer Information, Bildung und auch Unterhal-
tung. Kinder haben ein grundlegendes Bedürfnis, neues Wissen zu erwerben und sich mit 
diesen erworbenen Bausteinen ein Bild davon zu schaffen, wie die Welt funktioniert. Ein öf-
fentlich-rechtliches Informationsprogramm für Kinder muss bildende, beratende und emotio-
nal berührende Programmteile enthalten und den spezifischen Bedürfnissen von Kindern 
Rechnung tragen. 
  
Kinder erwarten ein Programm, das ihnen Spaß macht und in dem sie etwas Neues erfahren. 
Unsere Informationsprogramme sind Sendungen, die einen hohen Gebrauchswert für Kinder 
haben. Die Themen in unseren Programmen kommen aus dem Alltag der Kinder, orientieren 
sich an der kindlichen Neugier und die Gestaltung ist zielgruppengerecht. Unsere Wissens-
formate sind nicht die Fortsetzung des Schulunterrichts mit anderen Mitteln. Wohl aber wol-
len wir Kinder durch unsere Formate auf die Anforderungen der Zukunft vorbereiten. Die 
Informationsprogramme leisten einen Beitrag bei der Vermittlung von Werten, mit unseren 
Programmen liefern wir Denkanstöße und vermitteln Sozialkompetenz. Wir bieten Orientie-
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rung, die Kinder für ihr Familienleben, für die Schule, im Umgang mit der Natur und für ihre 
Entwicklung von Werten brauchen. 
  
Mit der Markenkompetenz des ZDF Kinderinformationsprogramms trägt das ZDF profilbil-
dend zum Angebot des Kinderkanals bei. Die (Regel)Sendungen der Redaktion Information 
genießen höchste Reputation und werden immer wieder – jenseits der guten Einschaltquoten 
und den ausgesprochen positiven Rückmeldungen seitens der Zuschauer – auch von Fachju-
rys mit Preisen für gutes Kinderfernsehen ausgezeichnet. 
  
pur+  gibt es seit über 15 Jahren im ZDF tivi und natürlich auch im Ki.Ka. In der Sendung 
werden Wissenschaft, soziale Themen, Life-Style, Sport und emotionale Geschichten glei-
chermaßen behandelt. Eric Mayer ist der Reporter und Moderator der Sendung und probiert 
alles aus! Und es gibt in jeder Sendung Experimente  - auch zusammen mit Kindern und 
Familien. Wer pur+ schaut, der weiß, wie sich Fakten anfühlen – und behält sie auch. 
  
Löwenzahn 
Das ‚Löwenzahn-Prinzip’ ist die einzigartige Kombination aus spannenden und witzigen fik-
tionalen Geschichten, erklärenden Animationen und bildstarken Dokumentatio-
nen.  Löwenzahn vermittelt seit über 30 Jahren Erkenntnisse und weckt die Entdeckerlust 
der jungen Zuschauer. Die Auseinandersetzung mit den Dingen soll bei ihnen im besten Falle 
(umwelt)bewusstes Denken und Handeln nach sich ziehen. Fritz Fuchs (Guido Hammesfahr) 
ist der Held der Sendereihe Löwenzahn. Er lebt mit Hund Keks in einem Bauwagen in Bärs-
tadt.  Von hier aus starten seine kleinen oder  größeren Ermittlungen, weil er Fragen zu al-
lem hat, was um ihn herum passiert. In jeder Folge entdeckt und erlebt er Neues und vermit-
telt dadurch ganz nebenbei das Wissen um das jeweilige Phänomen.  Mit großer Neugier, 




Kinder müssen auch mit politischen Krisensituationen in angemessener Weise  konfrontiert 
werden. Unsere Informationsprogramme – und im Falle der aktuellen Berichterstattung ins-
besondere logo! - spiegeln Realität wieder, ordnen sie ein, machen sie verständlich und liefern 
Angebote zum Umgang mit den Ereignissen. Unsere Kindernnachrichtensendung liefert dem 
Zuschauer täglich Antworten, auch zu ausgesprochen abstrakten Themen, über Zugänge, die 
sich an ihren Erfahrungen, ihren Werten und Emotionen orientieren. 
 
Terra MaX 
Lässt Geschichte lebendig werden, bedient die kindliche Fantasie und vermittelt im Rahmen 
erzählter Geschichten anspruchsvolle historische Fakten. 
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Vergleichbare Sendungen finden sich bei den Privatsendern gar nicht oder nur bedingt. Darin 
liegt ein deutlicher Unterschied. 
  
M. Fey: Ganz allgemein: Glauben Sie, dass Medien wie das Fernsehen dazu beitragen, Bil-
dung zu vermitteln oder eher dazu beitragen Bewegungsmangel und Fantasielosigkeit zu för-
dern? 
  
E. Radlicki: Ja, wir vermitteln Bildung. 
  
Alle unsere Wissensformate basieren auf einem modernen Konzept des Lernens. Wir geben 
keine fertigen Lösungen vor. So kann z.B. Fritz Fuchs in Löwenzahn lustvoll scheitern und 
zeigt damit, dass dies auch ein Schritt zur Erkenntnis sein kann. Wir regen unsere Zuschauer 
bei der Konstruktion ihrer Wissensstände an und fördern damit eigene Aktivität und eigenes 
Denken. 
 
Nach dem traditionellen Konzept des Lernens, der Instruktion, soll das, was im Kopf der 
Wissenden/der Redaktion ist, in die Köpfe der Zuschauer. Dieser veraltete Ansatz produziert 
ein eher träges Wissen, das meist wertlos ist, da der junge Zuschauer nicht weiß, wie er es 
konkret anwenden soll. In unseren Sendungen arbeiten wir mit (konstruktivistischen) Ansät-
zen, die von der Eigenkonstruktion von Wissen durch die Kinder ausgehen. In den ZDF Kin-
derinformationsprogrammen geht es um die Vermittlung von Kenntnissen, die es Kindern 
ermöglichen, eigene Erkenntnisse hervorzubringen. Dadurch regen wir Kinder an, eine eigen-
ständige Weltsicht zu entwickeln. Und natürlich auch aktiv zu werden. 
  
An Bewegungsmangel und Fantasielosigkeit trägt niemals nur ein Faktor – also z.B. das 
Fernsehen - schuld. Beides entsteht durch ein familiäres und soziales Umfeld, in dem wenig 
Wert auf körperliche und intellektuelle Aktivität gelegt wird. 
  
Um in einem Vergleich zu sprechen: nicht die leckere Schokolade ist daran schuld, wenn je-
mand deutlich übergewichtig ist, sondern ein generell falscher Umgang mit Lebensmitteln 
und dem eigenen Körper. 
 
M. Fey: Vielen Dank! 
 
 
3.3 Manfred Spitzer vs. Steven Johnson: zwei extreme Meinungen 
Nach diesem einleitenden Überblick über prominente Meinungen zum Thema „Fernsehen und 
Bildung” sollen in diesem Abschnitt die Ansichten der zwei einflussreichsten Autoren, Manf-
red Spitzer (2012) und Steven Johnson (2006), gegeneinandergestellt werden. Beide Auto-
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ren verteidigen ihre radikalen Thesen teils populistisch, besonders interessant wird dies aller-
dings dadurch, dass dies vor dem Deckmantel der Wissenschaft und einer augenscheinlich 
handfesten Argumentation geschieht. Manfred Spitzer (2012, S. 12) behauptet in Vorsicht 
Bildschirm beispielsweise besorgniserregend, dass es aufgrund der Bildschirmmedien, wie dem 
Fernsehen, 2020 in „Deutschland jährlich etwa 40.000 Todesfälle durch Herzinfarkt, Gehirn-
infarkt, Lungenkrebs und Diabetes-Spätfolgen geben” wird; hinzu kämen „jährlich einige hun-
dert zusätzliche Morde, einige tausend zusätzliche Vergewaltigungen und einige zehntausende 
zusätzliche Gewaltdelikte gegen Personen” und warnt daher explizit vor der Nutzung ent-
sprechender Geräte. In Everything Bad is Good for You (dt. Neue Intelligenz: Warum wir 
durch Computerspiele und TV klüger werden) vertritt Steven Johnson (2006, S. 26) genau 
die entgegengesetzte Meinung. Er befürwortet die Unterhaltungsmedien, da die populäre Kul-
tur in den letzten Jahrzehnten immer komplexer geworden sei und somit den Verstand, für 
den Zuschauer kaum wahrnehmbar, schärfen würde. 
 
 
3.3.1 Vorsicht Bildschirm von Manfred Spitzer 
Nachdem Manfred Spitzer, Neuropsychologe der Universität Ulm, vor einigen Jahren be-
reits von strombetriebenen Unterrichts- und Lernmedien abriet, warnt er seit 2006 nun expli-
zit vor jeglichen Bildschirmen und meint damit u. a. die Nutzung von Computerspielen, In-
ternet und Fernsehen. Vor allem mit Hilfe von Untersuchungen aus der Gehirnforschung und 
daraus konstruierten Kausalketten führt Spitzer negative Einflüsse des Fernsehens auf nahe-
zu alle Bereiche der kindlichen Entwicklung an. Selten fließen dabei die tatsächlich auf dem 
Bildschirm präsentierten Inhalte in seine vorgelegten Studien und Argumente ein. In den 
meisten Fällen genügt dem Mediziner bereits ein Blick auf die Fernsehdauer, um seine 
Schlussfolgerungen zu ziehen und seine radikale Meinung zu untermauern. 
 
Zunächst warnt Manfred Spitzer (2012, S. 13 f) vor gesundheitlichen Risiken, die durch 
einen überhöhten Fernsehkonsum eintreten können. Der mögliche Zusammenhang zwischen 
Fernsehdauer und Gesundheit ist demnach zwar noch ein relativ junger Untersuchungsgegen-
stand, doch haben seit 1984 bereits über 50 Studien nachweisen können, dass der Konsum 
von Bildschirmmedien dosisabhängig zu Übergewicht führt. Dietz und Gortmaker (1985) 
gelten hier mit ihrem Forschungsbericht Do we fatten our children at the television set? als 
Vorreiter. Die Studie konnte im Querschnitt belegen, dass derjenige, der dick ist, viel fern-
sieht und im Längsschnitt zeigen, dass derjenige, der als Kind viel ferngesehen hat, auch eini-
ge Jahre später als Jugendlicher dick ist (vgl. Spitzer 2012, S. 20 f). Besonderen Wert legt 
der Autor allerdings auf eine von Robert Hancox und seinen Mitarbeitern durchgeführte 
Längsschnittstudie, die im Jahre 2004 veröffentlicht wurde, da sie Auskunft über die lang-
fristigen Konsequenzen des Fernsehkonsums in der Kindheit für den Gesundheitszustand von 
Erwachsenen gibt. Die entsprechenden Daten wurden im neuseeländischen Dunedin gesam-
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melt. In den Jahren 1973/74 wurden dazu zunächst alle Kinder, die vor Ort geboren wurden, 
erfasst. Ab einem Alter von drei Jahren fanden dann in regelmäßigen Abständen von zwei bis 
drei Jahren Befragungen der Familien bzw. später der Probanden selbst bezüglich des durch-
schnittlichen Fernsehkonsums an Wochentagen sowie Wochenenden statt. Am Ende der Stu-
die nach 26 Jahren war es den Forschern immer noch möglich, 96 % der Probanden hinsicht-
lich ihres Gesundheitszustands zu befragen. Dafür wurden u. a. Körpergröße, Gewicht, Blut-
druck und Belastungswerte bestimmt und zusätzlich durch eine Fragebogenaktion der sozio-
ökonomische Status der Herkunftsfamilie erfasst (vgl. Spitzer 2012, S. 29). Die Ergebnisse, 
die Spitzer (2012, S. 30) in seinem Buch präsentiert, sind erstaunlich:  
„Je länger die Kinder in der Kindheit und Jugend (also im Alter zwischen fünf und 15 
Jahren) vor dem Fernseher saßen, desto größer war ihr BMI. Man konnte weiterhin be-
rechnen, dass 17 % des Übergewichts der Erwachsenen auf das Konto des Fernsehkon-
sums in der Kindheit gingen”.  
Zudem beschreibt Spitzer (2012, S. 33), dass dieser Zusammenhang selbst dann bestehen 
bleibt, wenn der sozioökonomische Status der Herkunftsfamilien aus den gewonnen Daten 
ausgefiltert wird, so dass der Mediziner folgert: „Es sind weder die dicken Eltern noch das 
schon vorbestehende eigene Übergewicht als Kleinkind für den Zusammenhang [...] verant-
wortlich” (ebd., S. 33). Vielmehr fördern drei konkret benennbare Mechanismen diesen nega-
tiven Einfluss des Fernsehens auf die gesundheitliche Verfassung der Zuschauer, wobei Spit-
zer (2012, S. 33 ff) auf Ludwig und Gordmarker (2004) verweist: Zum einen kann in dem 
vor dem Fernseher verbrachten Zeitraum keiner körperlichen Aktivität nachgegangen werden. 
Die Amerikaner bezeichnen seit jeher Menschen, die sehr viel Zeit vor dem Fernseher ver-
bringen, nicht umsonst als Couch-Potato. Zum anderen fördert der Fernsehkonsum schlechte 
Essgewohnheiten, da die Schauspieler im Fernsehen beispielsweise eher ungesund essen. Au-
ßerdem verbraucht derjenige, der viel Zeit vor dem Bildschirm verbringt, weniger Energie, 
was zur Ansammlung dieser Energie in Form von Fettgewebe und damit zu Übergewicht 
führt. Das Risiko dieses Übergewichts liegt vor allem in möglichen Folgeerkrankungen wie 
Bluthochdruck und schlechten Cholesterinwerten. 
 
Manfred Spitzer warnt aber nicht nur vor fernsehbedingtem Übergewicht. Er kritisiert 
auch, dass das Fernsehen die Erfahrung und die Aufmerksamkeit negativ beeinträchtigt, und 
setzt sich in diesem Zusammenhang genauer mit dem menschlichen Gehirn auseinander. Eine 
der wesentlichsten Funktionen des menschlichen Gehirns besteht darin, Regelmäßigkeiten in 
der Erfahrung der Umgebung zu entdecken bzw. zu repräsentieren. Besonders wichtig ist, 
dass das Gehirn derartige Erfahrungen in sich aufnimmt, um diese anschließend für das zu-
künftige Handeln in der Welt zu verwenden (vgl. Spitzer 2012, S. 4 f). Hier sieht Spitzer 
(2012, S. 5) bereits die Gefahr negativer Einflüsse des Fernsehens, da er davon überzeugt ist, 
dass die Bildschirmmedien diese notwendigen Erfahrungen der Kinder manipulieren, so dass 
sich Körper und Geist des Kindes verformen. Die Auswirkungen dieser Verformung sind auf 
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die gesamte Lebensdauer hin gültig, da die Erfahrungen, die in den frühen Lebensjahren ge-
wonnen werden, sich im Laufe der Zeit immer weiter manifestieren und sich nur schwer kor-
rigieren lassen. Dies erklärt bereits, warum Kinder und Jugendliche am stärksten von den 
Risiken der bildschirmhaften Medienlandschaft betroffen sind. Sie haben noch den längsten 
Lebensweg vor sich. Spitzer (2012, S. 6) erklärt dies so:  
„Die vom Bildschirm vermittelten Wahrnehmungserlebnisse sind von der normalen 
Wahrnehmung verschieden, und es ist dieser Unterschied in der Form der Wahrneh-
mungserlebnisse, der sich auf die Formung des kindlichen Geistes ungünstig auswirkt”.  
Dazu liefert der Autor die passende Studie der Kaiser Family Foundation (Rideout; 
Vandewater; Wartella 2003): In den USA verbringen bereits Zweijährige im Durchschnitt 
mehr als zwei Stunden, das entspricht 13 bis 22 % ihrer Erfahrungen im wachen Leben, vor 
den verschiedenen Bildschirmen, so dass sie um die Möglichkeit gebracht werden, eigene Er-
fahrungen im Umgang mit der Welt zu sammeln. Dies ist problematisch, denn wir Menschen 
nehmen die Welt eigentlich nicht passiv wahr, sondern filtern aktiv das für uns Wesentliche 
aus den vielen uns erreichenden Stimuli aus und verarbeiten dies weiter. Die Fähigkeit, be-
stimmte Stimuli zu bevorzugen, zu behandeln und in dessen Folge ihre Wahrnehmung über-
haupt erst zu ermöglichen, nennt Spitzer (2012, S. 67) die selektive Aufmerksamkeit. Zudem 
bezieht sich Spitzer (2012, S. 83) in diesem Zusammenhang auf die Konzentrationsfähigkeit, 
die für die bessere Verarbeitung bestimmter Reize sorgen soll. Dies ist aber nur möglich, 
wenn aufgrund der richtigen Erfahrungen mit der Welt in der Kindheit innere Strukturen 
vorhanden sind, da sonst keine bewusste Steuerung der Konzentration möglich ist. Nun ist 
der Kritiker aber davon überzeugt, dass das Fernsehen eben nicht in der Lage ist, eine aktive 
Wahrnehmung der Umwelt zu ermöglichen, so dass sowohl die selektive Aufmerksamkeit als 
auch die Konzentrationsfähigkeit der Kinder durch das Fernsehen beeinträchtigt wird:  
„Bildschirme können noch so bunt sein, das Bild ist flach und der Inhalt verglichen mit 
der Wirklichkeit arm, riecht nicht, schmeckt nicht und lässt sich nicht anfassen. [...] 
Wenn kleine Kinder einen wesentlichen Teil ihrer Zeit vor dem Bildschirm verbringen, 
dann muss das ungünstige Auswirkungen auf deren Entwicklung haben” (ebd., S. 6 f).  
Hier sieht Spitzer (2012, S. 90) u. a. auch die Ursache dafür, warum der Inhalt des Fernseh-
programms keinerlei Bedeutung für seine kritische Haltung hat. Alleine die Form der geliefer-
ten Erfahrungen ist schädlich, da das Kind die Welt noch nicht kennt und betrachtete Ob-
jekte und Szenen eben gerade nicht aus Vorerfahrungen ergänzen kann, so dass neben der 
Gesundheit auch die Aufmerksamkeit und die Erfahrung durch das Fernsehen negativ beein-
trächtigt werden, was dauerhaft durchaus auch auf negative Auswirkungen hinsichtlich des 
Schulerfolgs schließen lässt. 
 
In einem weiteren Kapitel stellt sich Spitzer (2012, S. 121) die für diese Arbeit wohl bedeu-
tendste Frage: „Gibt es einen Zusammenhang zwischen Fernsehkonsum und Schulerfolg?” 
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Wenig überraschend beantwortet er auch diese rhetorische Frage umgehend mit einem klaren 
Ja. Spitzer (2012, S. 121) argumentiert vor allem auf der Basis zweier Studien. Dabei han-
delt es sich einerseits um eine Pionierarbeit des Teams um den Freiburger Psychologen Mi-
chael Myrtek (2003) und andererseits um die Untersuchung des Würzburger Psychologen 
Marco Ennemoser (2003b). 
 
Anhand von 223 Schülerinnen und Schülern der Altersgruppen 11 und 15 Jahre führten 
Myrtek und seine Freiburger Forschungsgruppe 2003 eine Untersuchung durch, um die Wir-
kung des Fernsehens auf die Rezipienten in Bezug auf ihre Schulleistung zu ermitteln. Die 
Studie ist insofern interessant, als dass neben psychologischen auch die psychophysiologischen 
Variablen Puls und körperliche Bewegung erhoben wurden, da diese es ermöglichen, sowohl 
die körperliche Aktivität (viel Bewegung und hoher Puls) als auch die emotional-mentale 
Aktivität (keine Bewegung und hoher Puls) abzuleiten. Anhand dieser Daten können die 
körperliche, die geistige und die emotionale Beanspruchung von Kindern und Jugendlichen 
objektiv gemessen werden. Die kontinuierliche Aufzeichnung der Daten erfolgte über insge-
samt 23 Stunden, so dass es den Forschern möglich war, eine sehr genaue Beschreibung des 
Alltags der Probanden anzugeben, welcher neben der Freizeit und der Schule natürlich auch 
Aspekte wie den Schlaf enthält. Um diese Daten mit den Fernsehgewohnheiten der Kinder in 
Bezug zu setzen, wurden die Probanden in die beiden Gruppen „Wenigseher” (11järige: 0,8 
Stunden; 15jährige: 2,9 Stunden) und „Vielseher” (11jährige: 1,1 Stunden; 15jährige: 3,3 
Stunden) eingeteilt, so dass die Unterschiede zwischen diesen beiden Gruppen auf das gese-
hene Programm und verschiedene Aktivitäten und Fähigkeiten bestimmt werden konnten 
(vgl. Spitzer 2012, S. 125 ff). Die vielfältigen Erkenntnisse bestätigen Spitzers (2012, S. 125 
ff) Vermutungen: Wer viel fernsieht, bewegt sich weniger, liest seltener, ist häufiger allein, 
führt seltener Gespräche und ist häufiger zu Hause. Diese Gegebenheiten münden gebündelt, 
wie unten abgebildet, letztlich in einer durchschnittlich schlechteren Deutschnote der Vielse-
her gegenüber den Wenigsehern (etwa -0,3).  
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Myrtek (2003, S. 458) kommentiert das Ergebnis wie folgt:  
„Zu nennen sind die schlechteren Schulleistungen der Vielseher, die sich vor allem in der 
Deutschnote niederschlagen. Vermutlich hängt dieser Befund mit der [...] geringeren Le-
sehäufigkeit der Vielseher, den seltener geführten Gesprächen und den geringeren Kontak-
ten mit Freunden zusammen. Damit ist ein unmittelbarer Bezug zur PISA-Studie herge-
stellt. Kritisch ist zudem der [...] Bewegungsmangel der Vielseher zu bewerten. Es sind 
gerade jene Aktivitäten vermindert, die einen hohen Energieaufwand erfordern, z.B. das 
Radfahren und zu Fuß gehen. [...] Damit wird späteren Erkrankungen des Kreislaufs, des 
Stoffwechsels und der Gelenke Vorschub geleistet”. 
 
Die zweite große Untersuchung, die Spitzer (2012, S. 133 ff) in dem Themenfeld Schulerfolg 
vorstellt, ist die oben angekündigte Studie der Würzburger Arbeitsgruppe, die den Fernseh-
konsum im Kindergartenalter und die Lesefähigkeit in der Schule in Bezug gestellt hat. An-
hand der insgesamt 332 teilnehmenden Kinder aus zwei Altersgruppen (letztes Kindergarten-
jahr und zweites Schuljahr) wurden unter anderem Daten über das Medienverhalten und die 
schriftsprachlichen Kompetenzen der Kinder gewonnen. Im Unterschied zu den meisten ande-
ren Studien wurde die Mediennutzung sehr genau und detailliert über ein eigens entwickeltes 
Tagebuch erhoben, indem u. a. genau eingetragen werden sollte, in welchem Zeitraum die 
Medien genutzt wurden. Zudem konnten die Kinder Angaben zu dem Programm oder der 
Anwesenheit der Eltern beim Fernsehen machen. Anhand der erhobenen Daten konnten die 
Kinder in die drei Gruppen „Wenigseher” (0,25 Stunden), „Normalseher” (1 Stunde) und 
„Vielseher” (2 Stunden) eingeteilt werden. Die sprachlichen und schriftsprachlichen Kompe-
tenzen wurden über standardisierte Testverfahren ermittelt. 
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Das obige Diagramm präsentiert das Ergebnis der Untersuchung: die Entwicklung der Lese-
leistung von der ersten bis zu dritten Klasse für die Kinder der jüngeren Untersuchungsgrup-
pe in Abhängigkeit vom Fernsehkonsum. Zwar verbessern sich alle Kinder kontinuierlich, 
doch zeigt sich, dass besonders die Vielseher im Verlauf der zweiten und dritten Klasse deut-
lich hinter den Leistungen der weniger fernsehenden Mitschüler zurückblieben. Vielseher sind 
also nicht nur schlechter im Lesen, sie lernen es auch langsamer als Wenigseher. Auf diese 
Daten stützt Spitzer (2012, S. 134) seine Schlussfolgerung, dass sich bereits der Fernsehkon-
sum im Kindergarten sehr deutlich auf das Lesen lernen in der Grundschule auswirkt. Auch 
die Analyse der älteren Probanden unterstreicht das Ergebnis.  
 
Ein weiterer gravierender Befund dieser Studie ist, dass das Vielsehen auf weniger intelligente 
Kinder einen wesentlich problematischeren Einfluss besitzt als auf intelligente Kinder. Die 
Studie zieht diese Erkenntnis aus einem Wortschatztest: Während sich bei intelligenten Kin-
dern die Wortschatzentwicklung recht unabhängig vom Fernsehkonsum gleichermaßen positiv 
entwickelt, fallen minder intelligente Vielseher deutlich ab (vgl. ebd., S. 134 ff). Da es nicht 
seiner Theorie entsprechend ist, verschweigt Spitzer aber leider, dass im Gegensatz dazu 
Normalseher mit geringem IQ sogar Vorteile gegenüber Wenigsehern mit geringem IQ aus 
ihrem Fernsehkonsum ziehen können, wie die nachfolgenden Grafiken, die die erreichten 
Punkte bei diesen Wortschatztests entsprechend des jeweiligen IQ zeigen, verdeutlichen. Das 
regelmäßige Fernsehen von etwa einer Stunde pro Tag hat hinsichtlich des Wortschatzes 




    Abbildung 3.3 Wortschatz bei hohem IQ    Abbildung 3.4 Wortschatz bei geringem IQ  
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Auf Basis dieser beiden Untersuchungen sieht Manfred Spitzer den Schulerfolg im Zuge 
hohen Medienkonsums stark gefährdet. Leider bieten diese Daten allerdings keinen direkt 
nachweisbaren Rückschluss auf Kompetenzen außerhalb des schriftsprachlichen Bereichs, wie 
etwa den mathematischen Fähigkeiten, so dass die gewonnenen Erkenntnisse nicht zwingend 
Aufschluss über einen negativen Effekt des Fernsehens auf den gesamten Schulerfolg geben 
müssen. Daher ist Spitzers (2012, S. 154) Schlussfolgerung, Fernsehen mache dumm, mit 
Vorsicht zu genießen.  
 
Im weiteren Verlauf seines Kreuzzugs gegen die Bildschirmmedien bezieht sich Spitzer (2012, 
S. 93 ff und 155 ff) zudem noch auf die möglichen negativen Einflüsse des Fernsehens auf die 
Gewalt- und Konsumbereitschaft der jungen Zielgruppe. Zudem vergleicht er die Bild-
schirmmedien mit der Umweltverschmutzung, da die Gesellschaft irgendwann einen ähnlich 
hohen Preis aufgrund der negativen Auswirkungen zu zahlen habe (vgl. ebd., S. 246). Schluss-
endlich zieht Manfred Spitzer (2012, S. 281) das reißerische Fazit:  
„Bildschirmmedien machen dick und krank, wirken sich in der Schule ungünstig auf die 
Aufmerksamkeit und das Lesen lernen der Kinder aus und führen zu vermehrter Gewalt-
bereitschaft sowie tatsächlicher Gewalt”.   
 
 
3.3.2 Everything Bad is Good for You von Steven Johnson 
Steven Johnson dagegen ist wohl der bekannteste Verfechter der Bildschirmmedien. Das 
Besondere an seinen Ausführungen in Everything Bad is Good for You ist dabei, dass er we-
der mit Hilfe empirischer Studien, noch inhaltlich argumentiert. Ganz im Gegenteil: Er ar-
gumentiert strukturell. Zu Beginn seines Beitrags über das Fernsehen gesteht Johnson (2006, 
S. 74 f) zwar ein, dass das Fernsehen im Vergleich zu den ständig Entscheidungen fordernden 
Computerspielen relativ passiv sei und bestreitet auch nicht, dass Schimpfwörter, Gewalt und 
nackte Brüste im täglichen Fernsehprogramm zugenommen haben, doch ist er gleichzeitig 
davon überzeugt, dass die geistigen, emotionalen und kognitiven Herausforderungen an 
Mensch und Gehirn mindestens in gleichem Maß zugenommen haben. Um diese Ansicht bele-
gen zu können, vergleicht er das Fernsehprogramm bzw. die wichtigsten Programmformate 
vergangener Jahre mit den heutigen Sendungen. 
 
Laut Johnson (2006, S. 75) gibt es unterschiedliche Arten der Passivität beim Fernsehen. 
Natürlich gibt es Sendungen, bei denen sich die Zuschauer nur auf das Sofa setzen und ge-
dankenverloren in den Fernseher starren. Folgt man dem amerikanischen Autor, wird gerade 
diese Form der Passivität durch das Fernsehen in seiner heutigen Form aber immer seltener. 
Immer häufiger treten dagegen Serien in Erscheinung, bei denen die Zuschauer komplexe 
Zusammenhänge erkennen müssen. Dabei geht es u. a. um das Erfassen verschiedener Erzähl-
fäden oder das Füllen von Lücken basierend auf Vorwissen, Fantasie, Meinungsaustausch 
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oder eigenen Recherchen. Somit ähneln sich Fernsehserien und Bücher laut Johnson (2006, 
S. 76) mehr denn je, da beide Medien Aufmerksamkeit, Geduld, Beharrlichkeit oder die Ana-
lyse von Erzählstrukturen erfordern. 
 
Steven Johnson (2006, S. 77) benutzt den Begriff des Multithreading als Anhaltspunkt für 
die Komplexität einer Fernsehserie. Vereinfacht ausgedrückt bedeutet Multithreading das 
Verknüpfen verschiedener Handlungsfäden. Gerade in modernen Dramaserien wie Lost, Die 
Sopranos, West Wing oder 24 tritt dieses Phänomen verstärkt auf, während ein Zuschauer in 
alten Serien wie Polizeibericht meist nur einem einzigen Handlungsfaden zu folgen hatte. 
Laut Johnson (2006, S. 77) ist dies eine geistige Herausforderung, die ein rundum geistig 
passiver Zuschauer nicht leisten kann. Um zu verdeutlichen, wie viele verschiedene und kom-
plexe Erzählstrukturen heutige Fernsehsendungen aufweisen, präsentiert Johnson (2006, S. 
81) zu den chronologisch nacheinander produzierten Serien Polizeibericht, Starsky & Hutch, 
Polizeirevier Hill Street und Die Sopranos seine sogenannte Schläferkurven:  
 
Polizeibericht (jede Episode) 
 
 
Starsky & Hutch (jede Episode) 
 
 
Polizeirevier Hill Street (Episode 85) 
 
 
Die Sopranos (Episode 8) 
 
Abbildung 3.5 Schläferkurven (Quelle: Johnson (2006)) 
 
Die Diagramme belegen, dass die modernen Fernsehdramen die meisten Handlungsfäden be-
sitzen und diese miteinander immer stärker verbinden. Der Polizeibericht (ab 1951) folgte 
seinerzeit noch einer einzigen stringenten Handlung, während bereits bei Starsky & Hutch (ab 
1975) zu Beginn und Ende jeder Episode eine weitere Erzählebene in Form einer Rahmen-
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handlung eingeführt wurde. Polizeirevier Hill Street (ab 1981) revolutionierte das Genre des 
Fernsehdramas mit der Erweiterung auf bis zu 9 Erzählfäden, was anfangs noch zur Überfor-
derung der Zuschauer führte. Dieses Konzept wurde im Laufe der Jahre immer weiter ausge-
baut. So besitzt die achte Episode von Die Sopranos (ab 1999) zwar ebenfalls neun Erzählfä-
den, diese überschneiden sich aber wesentlich häufiger und werden untereinander auf intelli-
gente und komplexe Art und Weise verknüpft. Die Einzelhandlungen in Polizeirevier Hill 
Street liefen dagegen noch nahezu unabhängig voneinander ab und trafen nur in entscheiden-
den Schlüsselszenen aufeinander. Johnson (2006, S. 81) ist sich sicher, dass dieses moderne 
Muster intelligenzfördernd ist und die Zuschauer die vielschichtigen Serien so begeistert auf-
nehmen, weil sie über Jahre langsam an diese geistige Herausforderung herangeführt wurden. 
Ob es sich bei den angegebenen Sendungen allerdings um kindgerechtes sowie repräsentatives 
Fernsehen handelt, darf zumindest stark bezweifelt werden. Nichtsdestotrotz wird Multi-
threading als wichtigste strukturelle Eigenschaft des modernen und komplexen Fernsehdra-
mas beschrieben (vgl. ebd., S. 83). 
 
Ein zweiter Bereich des modernen Fernsehens, der nach Johnson (2006, S. 84) dazu führt, 
dass die potenziellen Zuschauer geistig und kognitiv aktiv sein müssen, um einer Serie folgen 
zu können ist ein Bruch mit einer traditionellen Film-Konvention. Dabei handelt es sich um 
das sogenannte Blinkende-Pfeil-Phänomen: Der blinkende Pfeil ist definiert als ein offensicht-
licher Hinweis, wie etwas funktioniert, damit ein Zuschauer der Handlung folgen kann, ohne 
denken zu müssen. Typische Beispiele für solche Signale sind eine düstere und bedrohliche 
musikalische Untermalung von Szenen, in denen der Bösewicht auftaucht, der Bauplan einer 
Bank kurz vor dem geplanten Banküberfall oder die ausführliche Beschreibung elektronischer, 
physikalischer oder chemischer Geräte. Die Anzahl dieser blinkenden Pfeile ist im Laufe der 
letzten Jahre, glaubt man Johnson (2006, S. 84), immer weiter zurückgegangen. Heutige 
Serien, als hervorragendes Beispiel dürfte hier die Mysteryserie Lost dienen, haben oft Ge-
heimnisse und Rätsel in nahezu jeder Szene, über die die Zuschauer sich mindestens bis zur 
nächsten Episode den Kopf zerbrechen können. Beispielsweise kann allein durch das bewusste 
Zurückhalten von Informationen dieser Effekt erreicht werden (vgl. ebd., S. 86). Der Unter-
haltungsfaktor moderner Serien liegt dementsprechend nicht alleine im passiven Konsum, 
sondern vielmehr in der kognitiven Arbeit, Informationslücken zu füllen, eigene (fantasie-
volle) Theorien zu schmieden und fehlende Details selbst einzufügen (vgl. ebd., S. 88). Dies ist 
sicherlich ein Punkt, der auch auf viele Sendungen zutrifft, die von Kindern geschaut werden.  
 
Noch kindbezogener wird dies aber, wenn Johnson (2006, S. 94 f) sich dem Genre der Sit-
coms, hier repräsentiert durch Scrubs und Die Simpsons, zuwendet. In diesem Fall seien der-
artige externe Informationen nötig, um die Witze überhaupt verstehen zu können. Während 
dem Zuschauer also heutzutage selbst in Sitcoms grundlegende Informationen über die Ver-
gangenheit der Personen präsent sein müssen und der Humor auf „elegant verflochtenen Plots 
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und obskuren Anspielungen und Verweisen” (ebd., S. 94 f) basiert, beruhten die Witze früher 
auf banalen Gemeinheiten und vorhersehbaren Slapstickeinlagen. Johnson sieht dement-
sprechend auch in dieser Veränderung eine Quelle geistiger und kognitiver Bildung beim Zu-
schauer durch den Fernsehkonsum. 
 
Der nachfolgende Grund, aus dem Steven Johnson (2006, S. 118) davon überzeugt ist, dass 
das Fernsehen den potenziellen Zuschauer klüger machen kann, ist letztlich eine Kombination 
der bisher genannten Argumente: Da die sozialen Netzwerke der an den Dramaserien beteilig-
ten Charaktere einerseits immer komplexer werden und andererseits vorzugsweise auf blin-
kende Pfeile als Verständnishilfe verzichtet wird, entsteht eine weitere kognitive Herausforde-
rung für das Fernsehpublikum. Es muss sich dieses Konstrukt merken, um Veränderungen in 
den sozialen Beziehungen verstehen, vorauszuahnen und analysieren zu können. Johnson 
(2006, S. 119 ff) versucht diesen Argumentationsstrang zu belegen, indem er das soziale 
Netzwerk der modernen Serie 24 mit dem sozialen Netzwerk der älteren, aber weltberühmten 
Serie Dallas (1978) vergleicht. In den nachfolgenden Beziehungsmodellen stehen die hellen 
Linien für Beziehungen, die dem Zuschauer klar sein müssen, um der Handlung folgen zu 
können. Die dunklen Linien zeigen zusätzlich diejenigen Beziehungen, die wichtige Ereignisse 





Abbildung 3.6 soziales Netzwerk Dallas (Quelle: Johnson (2006)) 
 
Das soziale Netzwerk aus Dallas konzentriert sich vornehmlich auf die verschiedenen Bezie-
hungen einer einzigen Familie (Ewing). So symbolisiert die helle Verbindung zwischen Jock 
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und Pam zum Beispiel, dass Jock es missbilligt, dass Pam arbeiten gehen und erst später 
Kinder bekommen möchte.  
 
Für diejenigen, die dieses Beziehungskonstrukt bereits als komplex und kompliziert empfin-
den, fügt Johnson (2006, S. 121) nochmals hinzu, dass es in jeder Folge von Dallas genug 
deutliche Hinweise in Form blinkender Pfeile an den Zuschauer gibt, die das soziale Netzwerk 
immer wieder aufs Neue erklären.  
 
Da 24 wesentlich mehr Handlungsstränge als Dallas besitzt und gleichzeitig eine Geschichte 
um drei Familien (Bauer, Palmer, Drazens), eine fiktive Anti-Terror-Einheit (CTU) inklu-
sive zahlreicher Wendungen und Maulwürfe erzählt, ist es naheliegend, dass auch das soziale 
Netzwerk wesentlich komplexer ist. Dennoch verzichtet 24 nahezu vollständig auf blinkende 





Abbildung 3.7 soziales Netzwerk 24 (Quelle: Johnson (2006)) 
 
Wie der Vergleich der beiden Abbildungen augenscheinlich belegt, hat das Genre der Drama-
serien in den letzten dreißig Jahren auch im Sinne der gesellschaftlichen Komplexität einen 
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sagenhaften Sprung gemacht, so dass Johnson (2006, S. 121) darauf besteht, dass sich 24 in 
diesem Punkt sogar auf Augenhöhe mit Kleinstadt- und Gutshof-Romanen von Jane Austen 
oder George Eliot befindet. 
 
Glaubt man Manfred Spitzer, haben derartige Sendungen allerdings wenig mit dem tatsäch-
lichen Fernsehkonsum von Kindern und Jugendlichen zu tun. Dem realen Fernsehprogramm 
kommt Johnson (2006, S. 100) dementsprechend erst richtig nahe, wenn er fragt, wie es sich 
mit dem „Mist im Fernsehen” verhalte. Folgt man dabei der strukturellen Argumentations-
linie, dem Vergleich von früher und heute, kommt man scheinbar zu dem Ergebnis, dass sich 
selbst der Mist, zumindest im Vergleich zum Mist von früher, verbessert habe. Dieser Mist, 
umfasst heute verschiedene Formate des sogenannten Reality-TV.  
 
Reality-TV ist ein Sammelbegriff für verschiedene Unterformate, die die Realität in verschie-
denster, meist vereinfachter Form wiedergeben sollen. Hier kann beispielsweise zwischen Rea-
lity-Soaps (The Osbourns), Reality-Spielshows (Big Brother, Deutschland sucht den Super-
star, Der Bachelor), Selbstverbesserungs- bzw. Hilfsshows (Die Super Nanny, Rach: Der Res-
taurant-Tester, Raus aus den Schulden) und Scripted-Reality (Mitten im Leben, die Schul-
ermittler) unterschieden werden.  
 
Die Frage, warum sich die Zuschauer solche niveauärmeren Sendungen anschauen, beantwor-
tet Johnson (2006, S. 101) überraschend: Während sich die Zuschauer in der öffentlichen 
Wahrnehmung lediglich an der Demütigung der an den Sendungen teilnehmenden Personen 
ergötzen, ist Johnson der Meinung, dass der hohe Konsum solcher Produktionen vor allem 
ein Beweis dafür sei, wie stark unsere aktuelle Popkultur vom Spielerischen dominiert wird.  
 
Der Autor geht sogar noch weiter und erklärt, warum selbst solche Sendungen die Zuschauer 
klüger machen, als es vergleichbare Sendungen in der Vergangenheit taten: Die Zuschauer 
versetzen sich in die Charaktere in der virtuellen Welt, analysieren die Spielregeln, setzen 
sich mit den gruppen- und psychodynamischen Prozessen auseinander und versuchen die In-
telligenz und Fähigkeiten der Kandidatinnen und Kandidaten einzuschätzen. Zudem überle-
gen sich die Zuschauer eigene geeignete Strategien, wie sie selbst beispielsweise im Dschungel 
(Ich bin ein Star, holt mich hier raus) überleben könnten, oder die anderen Kandidatinnen 
auszustechen, um den begehrten Traummann für sich zu gewinnen (Der Bachelor). Laut 
Johnson (2006, S. 105 f) liegt in diesen Selbstprojektionen der Erfolg des Reality-TV. Das 
TV trainiert dementsprechend heutzutage selbst in seinen schlechten Momenten immerhin 
noch die emotionale Intelligenz der Zuschauer. Für den Autor ist dies der große Gewinn die-
ser eigentlich banalen Form der Fernsehunterhaltung. Das Fernsehen sei zudem als einziges 
Medium in der Lage, darzustellen, wie Menschen mit anderen Menschen umgehen (vgl. ebd., 
S. 109). Zur Untermauerung seiner These stellt Johnson (2006, S. 112) im Vergleich zwi-
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schen einer Sendung aus dem heutigen Reality-TV und der älteren Sendung Glücksrad fest, 
dass sich früher im Büro niemand mit seinen Kolleginnen und Kollegen über die Strategie der 
Glücksrad-Teilnehmer ausgetauscht hat, während heutzutage in Schulen, Universitäten und 
Büros durchaus über die Auswahl der Frauen in Bauer sucht Frau diskutiert wird. Leider 
verschweigt Johnson, wie sich das Realtiy-TV auf die Intelligenz der Zuschauer auswirkt, die 
solche Sendungen dauerhaft, in hohem Maße und ausschließlich konsumieren. 
 
Zusammengefasst besteht Steven Johnsons Fernsehverteidigung aus zwei großen Bereichen: 
Die guten Fernsehserien werden komplexer (Multithreading, blinkende Pfeile) als früher, so 
dass sie mehr denn je zum Mitdenken auffordern und selbst das schlechte Reality-TV fördert 
die soziale und emotionale Intelligenz, so dass uns das Fernsehen, zumindest im Vergleich zu 




Sowohl die Warnungen von Manfred Spitzer als auch die Ausführungen und insbesondere 
der Argumentationsstil von Steven Johnson werden sehr kontrovers diskutiert. Dies vermag 
kaum zu verwundern, sind die jeweiligen Ansichten wie bereits eingangs angekündigt, doch 
ziemlich einseitig und radikal. Während Bildungspolitikerin Annette Schavan (2012) Spit-
zers Buch beispielsweise als „eindringliches Plädoyer gegen den hohen Bildschirmkonsum von 
Kindern und Jugendlichen” (zitiert nach Klappentext von Spitzer 2012) lobt, kritisiert Dirk 
Frank (2005, S. 1) von der Goethe-Universität in Frankfurt, dass sich Statistiken, wie die 
Spitzers (man betrachte: ohne Bildschirm-Medien gäbe es in den USA 10.000 Morde und 
70.000 Vergewaltigungen weniger (vgl. Spitzer 2012, S. 8)), wohl auch für Autos, Durchlauf-
erhitzer und elektrische Dosenöffner aufstellen lassen würden.  
„Anstatt Kontexte konkret zu benennen, in denen Bildschirmmedien in der Tat negative 
Wirkungen zeigen können, schreibt Spitzer schon der bloßen technischen Apparatur ge-
radezu diabolische Kräfte zu” (Frank 2005, S. 2),  
kritisiert er zudem. Denn obwohl Spitzer sehr auf den Schein einer wissenschaftlichen Be-
weisführung fokussiert sei, bleibt seine Argumentation oberflächlich (vgl. ebd., S. 2). 
 
Zu Steven Johnsons Everything Bad ist Good for You lassen sich ebenfalls zahlreiche positi-
ve Kritiken finden. Zum Beispiel schreibt Frank Rich (2006) von der New York Times, dass 
das Buch unentbehrlich für jeden sei, der diese Kultur verstehen will (zitiert nach Klappentext 
von Johnson 2006) und der Economist (2006) fügt hinzu, dass Johnson ein „willkommenes 
Gegenmittel gegen den Pessimismus und das besorgte Händeringen all derer, die in der Pop-
kultur lediglich Niedergang und Verderbnis sehen wollen” (zitiert nach Klappentext von John-
son 2006) gelungen ist. Nichtsdestotrotz kritisiert Frank (2005, S. 4) nach Spitzer auch 
Johnson, da es sich ebenso um polemische Vereinfachungen handle, nur eben andersherum, 
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da Johnson weder inhaltlich argumentiere, noch die Dauer des Fernsehkonsums betrachte, 
sondern sich lediglich mit der Machart der Sendungen auseinandersetze. 
 
 
3.4 Exemplarische wissenschaftliche Studien 
Wie sowohl die Gegenüberstellung der beiden populärsten Bücher als auch die populären 
Meinungen gezeigt haben, lassen sich Argumente und Schreckgespenste für beide Seiten der 
Medaille Fernsehen finden. Da die Wahrheit womöglich wie so oft in der Mitte liegt, er-
scheint es sinnvoll, an dieser Stelle den Bereich der subjektiven Meinungen von Einzelperso-
nen zu verlassen und sich auf möglichst objektive empirische Studien aus dem Themenfeld 
Fernsehen und Bildung zu beziehen, die beiden Positionen Gehör verschaffen. 
 
Im Folgenden werden dazu drei besonders interessante Forschungsansätze präsentiert. Zu-
nächst werden zwei Studien des Kriminologischen Forschungsinstituts Niedersachsens vorge-
stellt. Im Anschluss daran wird der ebenfalls fernsehkritische Mensch-Zeichen-Test beschrie-
ben, welcher sich mit der bildhaften Wahrnehmung und dem Fernsehkonsum beschäftigt. 
Abschließend zeigt das Sesamstraßenexperiment, wie pädagogisch geprägte Fernsehsendungen 
die kindliche Entwicklung fördern können. 
 
 
3.4.1 Kriminologisches Forschungsinstitut Niedersachsen 
Die Kritiker der visuellen Medien berufen sich zumeist auf Studien des kriminologischen For-
schungsinstituts Niedersachsens (KFN). Das im Jahre 1979 vom ehemaligen Justizminister 
Niedersachsens, Prof. Dr. Schwind, gegründete und aktuell von Christian Pfeiffer geleite-
te Forschungsinstitut gilt als unabhängige und interdisziplinär arbeitende Einrichtung, die 
praxisorientierte kriminologische Forschung fördern möchte (vgl. KFN o.J.a). Seit 1998 führt 
das KFN Schülerbefragungen zu wechselnden inhaltlichen Schwerpunkten durch, um von den 
polizeilichen Kriminalstatistiken unabhängige Informationen über das Ausmaß an Jugendge-
walt, das als zentrales Thema des Instituts angesehen wird, zu erhalten.  
 
 
3.4.1.1 Mediennutzung und Schulleistung 
Im Jahre 2005 wurde der Schwerpunkt erstmals auf die Mediennutzung von Kindern und 
Jugendlichen gelegt. Das zentralste Projekt Mediennutzung und Schulleistung (2005 bis 2012) 
von Projektleiter Mößle verfolgt dabei die Idee, die Mediennutzung in der Freizeit und die 
schulische und gesellschaftliche Leistungsfähigkeit von Schülerinnen und Schülern miteinan-
der in Bezug zu setzen (vgl. KFN o.J.b). Dazu sind neben den schulischen Leistungen der 
Probanden auch das familiäre und soziale Umfeld sowie das sonstige Freizeitverhalten analy-
siert worden, um über das Medienverhalten hinausgehende, die Schulleistung betreffende, 
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Einflussfaktoren in die Ergebnisinterpretation miteinbeziehen zu können. Schließlich zeigte 
sich bei den Befunden der PISA-Studie, dass schlechte Schulleistungen u. a. mit dem Bil-
dungsniveau der Eltern, dem sozioökonomischen Status, dem ethnischen Hintergrund, der 
Region und dem Geschlecht erklärt werden können (vgl. Kleimann et al. 2007, S. 4). 
 
Im Rahmen dieses Projekts fand 2005 eine fragebogenbasierte Querschnittsbefragung von 
5.529 Viertklässlern und 14.301 Neuntklässlern aus zehn verschiedenen westdeutschen Städ-
ten und Regionen zu ihrer Mediennutzung, ihren Familienverhältnissen, ihrem Freizeitverhal-
ten, ihren Schulleistungen und ihrem Sozialverhalten statt (vgl. Mössle et al. 2007, S. 48 ff). 
Die Lehrkräfte erhielten ebenfalls einen Fragebogen zum Ausfüllen, in dem neben zusätzli-
chen Informationen über jedes einzelne Kind, eine vorläufige Schulempfehlung für eine weiter-
führende Schule sowie Schulnoten in mehreren Hauptfächern notiert werden sollten (vgl. ebd., 
S. 49). Um eine bessere Vergleichbarkeit der Schulnoten herbeizuführen, wurden diese für die 
einzelnen Fächer am jeweiligen Klassenmittelwert standardisiert, wobei der Klassendurch-
schnitt einem Wert von null entspricht, so dass eine positive Abweichung nach oben für eine 
bessere und eine negative Abweichung nach unten für eine im Vergleich zum Klassenmittel-
wert schlechtere Leistungen steht (vgl. ebd., S. 91 f). In dieser repräsentativen Befragung 
wurden korrelative Beziehungen zwischen den befragten Aspekten festgestellt (vgl. Kleimann 
2011, S. 20): „Die intensive Nutzung von Filmen [...] und hierbei insbesondere die Nutzung 
gewaltbetonter, wenig entwicklungsförderlicher Angebote geht mit schlechteren Schulleistungen 
einher” (vgl. Mößle et al. 2007, S. 99). 
 
Im Folgenden werden die wesentlichen Resultate aufgeführt: 
 
(i) Geräteausstattung 
Kleimann et al. (2007, S. 4 f) stellten fest, dass bereits 36 % aller Viertklässler ein 
eigenes Fernsehgerät in ihrem Zimmer besitzen. Die Geräteausstattung der Jun-
gen ist mit 42 % deutlich höher als die der Mädchen (31 %) (vgl. Mößle et al. 
2007, S. 72). Migrantenkinder verfügen häufiger über ein Fernsehgerät als ein-
heimisch deutsche Kinder. Darüber hinaus scheint es auch einen Zusammenhang 
zwischen dem Bildungsniveau der Eltern und dem Gerätebesitz ihrer Kinder zu 
geben. Diese Vermutung lässt sich durch die Tatsache bekräftigen, dass Kinder, 
deren Eltern einen sehr niedrigen Bildungsabschluss (z.B. Hauptschulabschluss) 
vorweisen, viermal so häufig einen eigenen Fernseher erhalten, als wenn die El-
tern die allgemeine Hochschulreife erreicht haben. Zusammenfassend verfügen vor 
allem Jungen, Migrantenkinder und Kinder mit niedrigem sozioökonomischen 
Status häufiger über ein eigenes Fernsehgerät. Wenig überraschend nimmt der 
Gerätebesitz im Laufe der Zeit zu, so dass wesentlich mehr Neunt- als Viertkläss-
ler einen eigenen Fernseher besitzen. 
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Es zeigt sich bereits bei der Medienausstattung der Kinder und Jugendlichen ein 
negativer Zusammenhang zu den Schulleistungen. Nach Mößle et al. (2007, S. 
92) stehen zum Beispiel Kinder der vierten Klasse, die keinen eigenen Fernseher 
oder keine eigene Spielekonsole besitzen, in den Schulfächern Mathematik, 
Deutsch und Sachkunde zwischen 0,1 und 0,2 Notenpunkten besser da, als ihre 
Mitschüler. Im Gegensatz dazu liegen Kinder, deren Zimmer mit visuellen Medi-
engeräten ausgestattet sind, zwischen 0,1 und 0,3 Notenpunkten unterhalb des 
Klassendurchschnitts. Von der Problematik sind vor allem die Jungen betroffen. 
Diese Diskrepanz verwundert nicht, konnte doch gezeigt werden, dass Jungen 
häufiger mit medialen Geräten ausgestattet sind. 
Der Umfrage zufolge erhalten Kinder ohne eigene Geräte zudem erheblich häufi-
ger eine Gymnasialempfehlung von ihrer Grundschule, wohingegen nur jedes fünf-
te Kind mit eigenen Geräten eine solche Empfehlung erhält (vgl. Kleimann et al. 
2007, S. 9).  
 
(ii) Zeitlicher Fernsehkonsum 
Die Auswertung der Studie zeigt, dass Viertklässler an normalen Schultagen 
durchschnittlich 101 Minuten ihrer Freizeit vor dem Fernseher verbringen, wäh-
rend es an Wochenenden oder Feiertagen sogar 153 Minuten werden. Viertkläss-
ler, die über ein eigenes Gerät verfügen, sehen durchschnittlich etwa eine Stunde 
länger fern als Viertklässler ohne eigenen Fernseher (vgl. ebd., S. 6). Des Weiteren 
konnte belegt werden, dass Jungen täglich 22 Minuten länger vor dem Fernseher 
sitzen als Mädchen. Auch Kinder aus bildungsfernen Elternhäusern schauen län-
ger fern als ihre Vergleichsgruppe. Besonders stark betroffen sind Migrantenkin-
der (vgl. Mößle et al. 2007, S. 57 ff).  
Die Ergebnisse für die Neuntklässler machen zusätzlich deutlich, dass die tägliche 
Fernsehdauer mit steigendem Alter zunimmt. Für die Neuntklässler gewinnt ne-
ben dem Fernseher zusätzlich vor allem das Internet an medialer Bedeutung. Da-
durch opfern diese Probanden den visuellen Medien insgesamt noch wesentlich 
mehr Zeit (vgl. Kleimann et al. 2007, S. 9).  
Auch beim Vergleich der Gruppen unterschiedlicher Mediennutzungsdauer stell-
ten Mößle et al. (2007, S. 92 f) fest, dass Vielseher in allen Fächern schlechtere 
Leistungen zeigen als die Mittel- und die Wenigseher. Eine geschlechtsspezifische 
Betrachtungsweise zeigt zudem, dass Mädchen, die besonders lange fernsehen, vor 
allem in Mathematik unterhalb des Klassendurchschnitts liegen, während Jungen 
eher Probleme in Deutsch aufweisen. 
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(iii) Programminhalte 
Betrachtet man die Auswertung der konsumierten Programminhalte, wird deut-
lich, dass sich der eigene Fernsehbesitz nicht nur auf die Fernsehdauer, sondern 
zusätzlich auch auf den Inhalt der Medien auswirkt. Beispielsweise schauen Kin-
der der vierten Klasse, die über ein eigenes Gerät verfügen, „doppelt so häufig 
Filme, die erst ab 16 Jahren frei gegeben sind oder keine Jugendfreigabe erhalten 
haben” (Kleimann et al. 2007, S. 9) als Kinder ohne eigenen Fernseher.  
Insgesamt wird auch bei der Analyse der Programminhalte deutlich, dass sowohl 
das Geschlecht als auch der Bildungs- und Migrationshintergrund der Kinder und 
Jugendlichen Einfluss auf den Anspruch des Fernsehprogramms haben, so dass es 
nicht weiter verwundert, dass auch die konsumierten Programminhalte in Zu-
sammenhang zu den erfassten Noten stehen. Demnach korrelieren besonders 
schwache Schulleistungen mit dem Konsum von gewalttätigen und jugendgefähr-
denden Fernsehsendungen und -filmen (vgl. ebd.). 
 
Zwar legen die dargestellten Ergebnisse der Studie nahe, dass die Fernsehnutzung tatsächlich 
in direktem Zusammenhang zu den beobachteten Schulleistungen steht, doch hält Mößle 
(2007, S. 92) fest, dass „... eine erhöhte Ausstattung mit Mediengeräten im Kinderzimmer 
...” und die Mediennutzungszeiten „... sowohl Charakteristikum großer Bildungsferne der 
Eltern als auch einer nachlässigeren Medienerziehung ist”. Daher „... lässt dieser Befund 
isoliert betrachtet noch keinen Rückschluss darauf zu, inwieweit die Geräteausstattung ...” 
und die Mediennutzungszeit „... als eigenständiges Phänomen schlechtere Schulleistungen 
bedingen kann”.  
 
Mößle et al. (2007, S. 96) gehen dementsprechend davon aus, dass der Einfluss des Medien-
verhaltens auf die Schulleistungen der Kinder nicht nur von der Medienausstattung und der 
Mediennutzungszeit abhängt, sondern auch von Faktoren, wie dem Migrationshintergrund, 
dem innerfamiliären Klima, dem Geschlecht der Kinder und vor allem dem Bildungshinter-
grund der Eltern. Daher wurden derartige Faktoren bei den oben genannten Untersuchungs-
ergebnissen berücksichtigt, um ein bereinigtes und damit repräsentatives Ergebnis zu erhal-
ten. Aus diesem Grund wurden Daten deutscher männlicher Kinder ohne Migrationshinter-
grund ausgewertet, die in einem angenehmen Familienklima aufgewachsen sind und deren 
Eltern einen mittleren bis hohen Bildungsabschluss besitzen. Laut den Auswertungsergebnis-
sen (vgl. ebd., S. 96) zeigt sich, dass die mit einem Fernseher (und einer Spielekonsole) ausge-
statteten Jungen außer im Fach Deutsch durchschnittliche oder leicht überdurchschnittliche 
Noten erhalten, während ähnliche Schüler ohne Gerätebesitz, überdurchschnittliche Leistun-
gen erbringen und in Deutsch 0,25, in Sachkunde 0,3 und in Mathematik 0,4 Notenpunkte 
über dem Klassendurchschnitt liegen. Wird die von den Kindern vor dem Fernseher ver-
brachte Zeit untersucht, so ist zu erkennen, dass die Gruppe der Jungen mit günstigen fami-
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liären Ausgangsbedingungen bei intensiver Nutzung nur noch durchschnittliche Schulleistun-
gen erbringen, bei mittelmäßiger Nutzung deutlich überdurchschnittliche und bei geringer 
Nutzung die besten Schulleistungen erzielen. 
 
 
3.4.1.2 Berliner Längsschnitt Medien 
Das Projekt Mediennutzung und Schulleistung wurde zum gleichen Zeitpunkt von der Längs-
schnittstudie Berliner Längsschnitt Medien begleitet. Dabei wurden Berliner Grundschüler 
jährlich zu den gleichen Aspekten befragt, mit dem Ziel herauszufinden, ob sich die Medien-
nutzung auch langfristig auf die befragten Bereiche auswirkt. Vertraut man einer Zwischenbi-
lanz dieser Teilstudie, scheinen sich die Ergebnisse der Befragung von 2005 zu bestätigen.  
 
Bei der Berliner Längsschnittstudie wurde außerdem die mathematische Intelligenz der Schü-
lerinnen und Schülern der dritten Klasse getestet. Obwohl aus den Intelligenztests hervor-
geht, dass sich einheimisch deutsche und Migrantenkinder in ihrem mathematischen Leis-
tungspotenzial nicht unterscheiden, schneiden Letztere in der vierten Klasse im Fach Ma-
thematik um 0,4 Notenpunkte schlechter ab (vgl. Kleimann et al. 2007, S. 10). 
 
Daraus lässt sich schließen, dass es weitere Ursachen für die schlechteren Leistungen in der 
Schule geben muss. Die Intelligenz ist ein Zusammenspiel mehrerer Faktoren, so dass das 
soziale Umfeld (Familie, Schule, Peer-Groups) die schulischen Leistungen beeinflussen kann. 
Die Medienwirkungsforschung vermutet, dass die Leistungsunterschiede „Folge divergierender 
Mediennutzungsmuster sind” (vgl. ebd., S. 10).  
 
Das würde bedeuten, dass die Befunde in direktem Zusammenhang zu dem Medienkonsum 
stehen. Durch den erhöhten Konsum visueller Medien, wie dem Fernsehen, vernachlässigen 
die Kinder beispielsweise ihre Schulaufgaben und es kann zu Leistungseinbrüchen in der 
Schule kommen. Diese Effekte sind jedoch in allen Bildungsschichten erkennbar. Dies meint, 
dass auch Kinder mit protektiven Rahmenbedingungen davor nicht geschützt sind. Daher ist 
anzunehmen, dass die prägnanten Leistungsdefizite bei den sozial benachteiligten Kindern 
eher auf familiäre Verhältnisse und häusliche Gewalterfahrungen zurückzuführen sind (vgl. 
Mössle 2009, S. 24). 
 
 
3.4.1.3 Zusammenfassung der Studien des KFN 
Als Endergebnis der beiden Studien kann festgehalten werden, dass sich das Fernsehen nega-
tiv auf den Schulerfolg auswirken kann, vor allem dann, wenn es besonders häufig genutzt 
wird und problematische Inhalte bevorzugt werden, sowie der Zugang durch ein eigenes Ge-
rät erleichtert wird. Da diese Bedingungen vor allem bei Jungen, Migranten und bildungsfer-
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nen Kindern anzutreffen sind, besteht logischerweise insbesondere bei ihnen die Gefahr schu-
lischer Leistungsdefizite. Doch selbst die Forscher stellen in ihrem Fazit fest, dass die Schul-
leistung auch von vielen weiteren Einflussfaktoren abhängt. Nach wie vor sind für den Schul-
erfolg nämlich vor allem der Bildungshintergrund der Familie, die gewaltfreie Erziehung und 
das Familienklima von Bedeutung. Dennoch gilt es festzuhalten, dass diese Faktoren die Me-
diennutzung maßgeblich beeinflussen, da zum Beispiel die Eltern über den Gerätebesitz im 
Kinder- und Jugendzimmer entscheiden. Nicht die Medien selbst machen die Kinder dement-
sprechend dumm, sondern deren falsche, altersunangebrachte Nutzung erhöht das Risiko 
schulischer Misserfolge. So betont auch Ursula von der Leyen (2006), dass „... kein noch so 
restriktives Gesetz ...” den Missbrauch der Bildschirmmedien verhindern kann, „... wenn es 
im Elternhaus keine Medienkultur gibt” (zitiert nach Welt online 2006). 
 
 
3.4.2 Der Mensch-Zeichen-Test 
Auf der Suche nach Risikofaktoren für die kognitive Entwicklung von Kindern hat sich der 
Kinder- und Jugendarzt Peter Winterstein aus Baden-Württemberg, unterstützt durch 
Robert J. Jungwirth, in Form eines sehr interessanten Experiments unter anderem auch 
mit dem Einfluss eines erhöhten Fernsehkonsums auseinandergesetzt. Inspiriert von Studien, 
die einen negativen Effekt des Fernsehens zumindest auf die Lese- und Rechtschreibfähigkei-
ten von Schülerinnen und Schülern erahnen lassen (vgl. Spitzer 2012), hat Winterstein 
(2006, S. 1) ein altersadäquates Verfahren entwickelt, um den Einfluss des Medienkonsums 
auf die bildliche Wahrnehmung von fünf- bis sechsjährigen Kindern zu erforschen, da er der 
visuellen Wahrnehmung neben der auditiven Wahrnehmung und der sprachlichen Entwick-
lung enorme Bedeutung im Bezug auf die schulische Leistungsfähigkeit zuschreibt.  
 
Winterstein (2006, S. 1) erklärt zu Beginn seiner Ausführungen, dass die bildhafte Wahr-
nehmung „sich auf der Basis vorhandenen Wissens und neuer Signale, die von einem Objekt 
ausgehen” in drei Phasen entwickelt. Die erste Stufe umfasst die sogenannte Kritzelphase, in 
welcher die einjährigen Kleinkinder Freude an Bewegungen entwickeln und Erfahrungen der 
Selbstwirksamkeit sammeln. Im Verlauf der zweiten Phase lernen die Kinder Kreise, Bögen 
und Punkte darzustellen, während sie in der ersten Phase nur in der Lage waren Striche zu 
„kritzeln”. Die dritte Stufe ist davon geprägt, dass die Kinder langsam die Fähigkeit erlan-
gen, Menschenformen zeichnerisch darzustellen. Da diese Prozesse mit der allgemeinen kogni-
tiven Entwicklung des Kindes korrelieren, verfolgt Winterstein (2006, S. 2) bei seiner Un-
tersuchung das Ziel, die bildhafte Wahrnehmung in Abhängigkeit vom kindlichen Fernseh-
konsum zu bestimmen. Auf Basis dieser Ergebnisse sei es dann eben auch möglich, die Aus-
wirkungen des Fernsehens auf die kognitiven Fähigkeiten der Kinder abzuschätzen. Weil 
Kinder während des Fernsehkonsums einerseits eine schnelle Bildfolge verarbeiten müssen 
und andererseits während dieser Zeit keinen motorischen, sozialen und kreativen Aktivitäten 
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nachgehen, stellt der Kinder- und Jugendarzt die These auf, dass das Fernsehen negative 
Auswirkungen auf die bildhafte Wahrnehmung haben muss.  
 
Um diese These zu überprüfen, ließ Winterstein in Anlehnung an die oben erwähnte dritte 
Stufe knapp 1.900 Kinder passenden Alters mit Papier und Bleistift ausstatten und gab ihnen 
die zunächst simpel klingende Aufgabe, Menschen zu malen. Bei diesem Mensch-Zeichen-
Test, wie Winterstein sein Experiment nennt, sind weder perfekte anatomische Darstellun-
gen gefordert, noch sind Schönheit und künstlerischer Anspruch der Zeichnungen von vor-
rangiger Bedeutung. Vielmehr ist es wichtig, dass die gemalten Menschen halbwegs vollstän-
dig aussehen und nachvollziehbare Proportionen aufweisen, so dass es den Testern möglich 
gemacht wird, die entstandenen Figuren nach vorbereiteten Kriterien zu bewerten. Grund-
sätzlich werden solche Mensch-Zeichen-Tests zwar bereits seit 1926 eingesetzt, doch ist es 
Winterstein 2004 gelungen, 13 Bewertungskriterien aufzustellen, die für Vorschulkinder 
auch tatsächlich relevant sind (vgl. ebd., S. 2).  
 
Bewertet werden der Kopf, das Kopfhaar, die Augen, die Nase, der Mund, die Ohren, der 
Hals, der Rumpf (plastisches Ausführen und Form), die Arme, die Finger, die Beine und die 
Füße der Figuren. Jedes Kind konnte für seine Zeichnung folgerichtig zwischen null und 13 
Punkten bekommen. Im Mittel erreichten die Kinder 9,5 Punkte (vgl. ebd., S. 2). 
 
Parallel zu dem Mensch-Zeichen-Test wurde die Fernsehdauer der teilnehmenden Kinder 
bestimmt, wobei der durchschnittliche tägliche Wert bei 62,2 Minuten liegt (vgl. ebd., S. 2).  
 
 
Abbildung 3.8 Zeichnungen der Wenigseher (Quelle: Winterstein (2006)) 
 
Mit im Schnitt über zehn Punkten erreichen die Kinder die besten Ergebnisse, die am we-
nigsten Zeit, maximal 60 Minuten, vor dem Bildschirm verbringen. Abbildung 3.8 präsentiert 
typische Menschzeichnungen dieser Vorschulkinder. Die nachvollziehbaren Proportionen, 
Arme und Hände, Beine und Füße, Köpfe und Augen sind eindeutig zu erkennen.  
 
Wie die nachfolgende Abbildung 3.9 bereits vermuten lässt, handelt es sich hierbei um die 
Zeichnungen derjenigen Vorschulkinder, die sehr viel Zeit vor dem Fernsehgerät verbringen. 
Ab einer täglichen Fernsehdosis von drei Stunden bestehen die „Figuren” oft nur noch aus 
einem Kopf, einem Rumpf und einigen Strichen. 
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Abbildung 3.9 Zeichnung der Vielseher (Quelle: Winterstein (2006)) 
 
Während die optischen Ergebnisse bereits auf imposante Weise verdeutlichen, inwieweit die 
bildhafte Wahrnehmung durch den Fernsehkonsum beeinflusst bzw. beeinträchtigt werden 
kann, unterstreicht die streng monoton fallende Kurve in Abbildung 3.10 offensichtlich, dass 
die Punkte im Mensch-Zeichen-Test mit zunehmender Fernsehdauer gravierend fallen, so 
dass Winterstein feststellt: „Es fand sich eine hoch signifikante Dosis-Wirkungs-Beziehung 
zwischen täglicher Fernsehdauer und den Ergebnissen im MZT.” (ebd., S. 4) 
 
 
Abbildung 3.10 Durchschnittliche Ergebnisse im „Mensch-Zeichentest" gruppiert nach der Dauer des täglichen Fernsehkonsums  
(Quelle: Winterstein (2006)) 
 
Zusätzlich zu den bis hierhin vorgestellten Ergebnissen, ermöglicht es der Mensch-Zeichen-
Test auch, Rückschlüsse bezüglich einer korrekten Mengenerfassung der Vorschulkinder zu 
ziehen. So setzt eine richtige Darstellung der Hände mit jeweils fünf Fingern logischerweise 
zumindest ein gewisses Mengenverständnis voraus. Tatsächlich ist es denjenigen Kindern, die 
maximal 90 Minuten täglich fernsehen in 71,6 % aller Fälle gelungen, Hände mit der richti-
gen Fingerzahl zu zeichnen, während gerade mal 25,5 % der Vielseher (mindestens 90 Minu-
ten täglich) dazu in der Lage waren. Folgerichtig lässt sich auf Basis des Mensch-Zeichen-
Tests nicht nur ein negativer Zusammenhang zwischen der bildlichen Wahrnehmung und 
dem Fernsehkonsum von Kindern feststellen, sondern auch ein negativer Zusammenhang 




















Tägliche Fernsehdauer in Minuten
Fernsehdauer und Ergebnis im MZT
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für den Mathematikunterricht in der Grundschule von elementarer Bedeutung ist (vgl. ebd., 
S. 4). 
 
Nicht verwunderlich also, dass Peter Winterstein (2006, S. 6) zum Ende seiner Ausfüh-
rungen dazu aufruft, den Medienkonsum bei Kindern zeitlich einzuschränken. 
 
 
3.4.3 Das Sesamstraßenexperiment 
Angesichts der zahlreichen Studien, die einen negativen Einfluss des Fernsehens auf die kind-
liche und jugendliche Entwicklung tatsächlich zu bestätigen scheinen, überrascht es durchaus, 
dass sich auch einige empirische Untersuchungen finden lassen, die auf positive Effekte eines 
gemäßigten und geregelten Fernsehkonsums hindeuten. Selbst die Wissenschaftler sind sich 
folgerichtig bei der Bewertung des Mediums uneins. Da sich die meisten negativen Studien 
vor allem auf den Umstand beziehen, dass besonders viel fernsehen schadet, liegt es nahe, 
dass sich positive Studien, exemplarisch wird im Folgenden auf verschiedene empirische Un-
tersuchungen zur Wirkungskraft der Sesamstraße eingegangen, eher mit den Fragen was wird 
geschaut bzw. was sollte geschaut werden auseinandersetzen. Dieser Ansatz wird u. a. auch 
von Ingrid Paus-Hasebrink (2010), Kommunikationswissenschaftlerin der Universität Salz-
burg, vertreten. „Wenn man den Fokus nur auf den Fernsehkonsum legt, macht man einen 
Fehler”, kritisiert sie in der Süddeutschen Zeitung.   
 
 
3.4.3.1 Das Sesamstraßenexperiment in Bangladesch 
Um zu erforschen, ob das Fernsehen positive Auswirkungen auf die Bildung von Kindern 
haben kann, startete das Institut Associates for Community and Population Research 2003 
eine interessante Untersuchung. Durchgeführt wurde diese allerdings nicht in Westeuropa 
oder den USA, sondern in Bangladesch. Die Wissenschaftler sahen hier die einmalige Chance, 
aussagekräftige Ergebnisse über die Wirkung des Fernsehens sammeln zu können, da in 
Bangladesch einerseits das Bildungsniveau äußerst nachhilfebedürftig ist, die 
Analphabetenquote liegt beispielsweise bei etwa 60 %, aber andererseits lediglich 45 % aller 
Familien ein Fernsehgerät besitzen, so dass der Fernsehkonsum und die Programmvielfalt 
deutlich geringer als etwa in Deutschland sind. Zum Vergleich sei angeführt, dass 99 % der 
deutschen Haushalte mit einem Fernsehgerät ausgestattet sind und nach Schätzung des Bun-
desverbands für Alphabetisierung und Grundbildung nur 4 % der Deutschen als Analphabe-
ten angesehen werden (vgl. Bundesverband für Alphabetisierung und Grundbildung o.J.). 
 
Für das Forschungsprojekt sollte die Wirkung der Sesamstraße untersucht werden, einer 
Sendung, die sich auch in Deutschland selbst das Ziel setzt, zur Verbesserung der Bildung 
beizutragen und zu beweisen, dass Lernen Spaß machen kann. Aus diesem Grund wurden 
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2003/2004 in Zusammenarbeit mit bangladescher Bildungsexperten und dem Kreativteam 
von Sesame Workshop Bildungsziele für das Projekt herausgearbeitet, die als Grundlage für 
das pädagogische Konzept der Serie dienen und dem Kulturkreis angepasst werden sollten. 
Die Regierung befürwortete das Projekt als eine preiswerte bildungspolitische Maßnahme, die 
relativ viele Kinder im Land erreichen könne (vgl. Lee 2008, S. 50 f). 
 
Im April 2005 wurde die Sendung erstmals in Bangladesch unter dem Titel Sisimpur ausge-
strahlt. Das bekannte Motto der Kindersendung lautet in Deutschland seit über 40 Jahren 
„Der, Die, Das! - Wer, Wie, Was? - Wieso, Weshalb, Warum? - Wer nicht fragt, bleibt 
dumm!”.  Die halbstündigen Folgen setzen sich aus lehrreichen Puppendialogen („Ein Kreis 
ist rund”, „Dieser Buchstabe ist ein A”), Trickfilmen, Kinderliedern und Realfilmbeiträgen 
über einfache Situationen aus dem Kinderalltag zusammen und folgen damit dem „Magazin”-
Format. Dadurch wird vor allem das Ziel verfolgt, die Lese-, Schreib- und Rechenfähigkeiten 
von Vorschulkindern zu verbessern. Zusätzlich liegt ein Fokus von Sisimpur aber auch auf 
der Vermittlung von sozio-kulturellen Kompetenzen, so dass sich zahlreiche Beiträge mit Hy-
giene, Respekt, Toleranz, Familie, sozialen Beziehungen und der bangladescher Kultur aus-
einandersetzen (vgl. Lee 2009, S. 5 f).  
 
Um zu überprüfen, ob die bildungspolitischen Ziele tatsächlich zu erreichen sind, brachten 
speziell ausgestattete Rikschas Fernseher selbst in die abgelegenen, fernsehfreien und bil-
dungsfernen Dörfer und ermöglichten landesweit den Kindern die Serie regelmäßig zu schau-
en. Viele Kinder sahen dabei zum ersten Mal fern. Insgesamt wurde die pädagogisch geprägte 
Sendung so gut aufgenommen, dass innerhalb kürzester Zeit sowohl der Bekanntheitsgrad 
von Sisimpur anstieg, als auch die Beliebtheit der Sendung. Mittlerweile geben beispielsweise 
55 % der Kinder an, dass Sisimpur ihre Lieblingssendung im Fernsehen sei. Sogar 75 % der 
Kinder bestätigen zudem, dass Sisimpur ihre am häufigsten gesehene Sendung ist (vgl. ebd., S. 
16). 
 
Zur Analyse des möglichen Einflusses der Serie auf die Bildung der bangladescher Kinder 
wurde in einer ersten Welle 2006 und in einer zweiten Welle 2007 jeweils beobachtet, ob die 
Kinder, welche die Sendung regelmäßig schauten über höhere Kompetenzen in den drei Be-
reichen Lese- und Schreibfähigkeiten, Mathematik und Sozio-Kulturelles verfügen als Kinder, 
die die Sendung nicht oder nur selten gesehen haben. Die 7.000 vier- bis siebenjährigen an 
der Studie teilnehmenden Kinder wurden dazu entsprechend ihres Sisimpur-Konsums in drei 
Gruppen eingeteilt und nach verschiedenen grundlegenden Fähigkeiten beurteilt. Im Bereich 
der Lese- und Schreibfähigkeiten wurden beispielsweise die Größe des Wortschatzes und das 
Erkennen von Buchstaben getestet, während die mathematischen Tests sich auf das Zählen 
und das Erkennen von Zahlen spezialisierten. Die sozio-kulturellen Untersuchungen zielten 
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dagegen auf geografische, kulturelle und soziale Kenntnisse ab. Folgende Ergebnisse konnten 
von den Forschern in den drei Testbereichen festgestellt werden (vgl. ebd., S. 22 ff): 
 
(i) Lese- und Schreibfähigkeiten 
Der Zusammenhang zwischen den Testergebnissen im Bereich der Lese- und 
Rechtschreibfähigkeiten und dem Konsum von Sisimpur wird in den Abbildungen 
3.11 (Welle 1) und 3.12 (Welle 2) dargestellt. Auf der x-Achse des Säulendiag-
ramms wird dazu das Alter der vier- bis siebenjährigen Probanden angegeben, 
während die Werte auf der y-Achse die im Test erzielten Durchschnittspunktzah-
len zwischen 0 und 100, jeweils getrennt für Wenig- Mittel- und Vielseher von Si-
simpur, repräsentieren.  
 
 
Abbildung 3.11 Lese- und Rechtschreibfähigkeiten Welle 1 (Quelle: Lee (2008)) 
 
Wie die erste Abbildung unterstreicht, fanden die Forscher heraus, dass das An-
schauen von Sisimpur mit höheren Lese- und Schreibfähigkeiten verbunden ist. 
Es wird deutlich, dass bereits bei der ersten Auswertung 2006 die Kinder, die die 
Sendung am häufigsten geschaut haben in ihrer Entwicklung teilweise ein ganzes 
Jahr weiter sind, als die Kinder, die die Sendung seltener oder gar nicht gesehen 
haben. Allerdings lässt sich zurecht einwenden, dass der Effekt im Laufe der Zeit 
deutlich nachlässt. Bei den siebenjährigen Kindern zeigen beispielsweise die Kin-
der, die Sisimpur nur hin und wieder sehen, die besten Leistungen. 
 
Betrachtet man allerdings nun die Ergebnisse der zweiten Auswertung 2007, lässt 
sich auch dieser Kritikpunkt entkräften. Scheinbar hat die kontinuierliche Über-
arbeitung und Verbesserung der Sendung dazu geführt, dass auch mit steigendem 
Alter diejenigen Kinder, die die Sendung oft schauen, mit deutlichem Abstand die 
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Abbildung 3.12 Lese- und Rechtschreibfähigkeiten Welle 2 (Quelle: Lee (2008)) 
 
(ii) Mathematische Fähigkeiten 
Hinsichtlich der mathematischen Fähigkeiten konnte das Forschungsteam 
nachweisen, dass die Kinder in Bangladesch vor der Einführung von Sisimpur im 
Schnitt bis 18,2 zählen und 3,0 Zahlen aus einer Auswahl von 6 Zahlen 
identifizieren konnten. Diese Durchschnittswerte konnten auch mit Hilfe der 
neuen Sendung gesteigert werden. Mittlerweile zählen die Kinder im Schnitt aller 
vier- bis siebenjährigen bis 25,3 und erkennen 3,6 aus 6 Zahlen (vgl. ebd., S. 24 ff). 
 
Betrachtet man nun die beiden Säulendiagramme, die analog zu den Lese- und 
Rechtschreibdiagrammen die Zusammenhänge zwischen den mathematischen 
Testergebnissen und dem Konsum von Sisimpur darstellen, lassen sich ähnlich 
signifikant positive Forschungsergebnisse identifizieren: 
 
 
Abbildung 3.13 Mathematische Fähigkeiten Welle 1 (Quelle: Lee (2008)) 
 
Gerade diejenigen Probanden, welche die Sendung besonders häufig sehen, weisen 
in jeder Altersgruppe die mit Abstand besten mathematischen Fähigkeiten auf, 
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zwischen den Mittel- und Wenigsehern nimmt in der ersten Testwelle mit 
zunehmendem Alter allerdings ab, wobei diese Beobachtung nach Auswertung der 
zweiten Welle (Abbildung 3.14) in Frage gestellt werden darf. Die 
Verbesserungen der Probanden nehmen in dieser zweiten Welle generell noch 
einmal deutlich, im Schnitt um 10%, zu. Die Abstinenzler sind also auch in ihrer 
mathematischen Entwicklung teilweise ein ganzes Jahr im Rückstand (vgl. ebd., S. 
24 ff).  
 
 
Abbildung 3.14 Mathematische Fähigkeiten Welle 2 (Quelle: Lee (2008)) 
 
(iii) Sozio-Kulturelle Fähigkeiten 
Die Ergebnisse im sozio-kulturellen Bereich unterstreichen abermals die schon 
vorgestellten Auswertungen. Daher soll an dieser Stelle auf eine tiefer gehende 
Analyse verzichtet werden. Angemerkt werden sollte allerdings dennoch, dass vie-
le Fernsehkritiker gerade in diesem Bereich dem Fernsehen vorwerfen, zu versa-
gen und den Kindern in ihrer Entwicklung zu schaden. Auch diese Kritik wird 
durch das Sesamstraßenprojekt zumindest in Frage gestellt (vgl. ebd., S. 25 ff). 
 
 
3.4.3.2 Weitere Studien zur Sesamstraße 
Das Sesamstraßenexperiment in Bangladesch ist die aktuellste und modernste Untersuchung, 
welche positive Bildungseffekte von pädagogisch geprägten Fernsehsendungen herausarbeitet. 
Doch bereits 1969, kurz vor der offiziellen Einführung der Sesamstraße in Amerika, wurden 
anhand von Testsendungen in Kindertagesstätten mehrere Untersuchungen bezüglich eines 
möglichen Lerneffekts durch die Sesamstraße durchgeführt. Eine Episode beinhaltete bei-
spielsweise einen 60-Sekunden-Beitrag zu dem Buchstaben „J”. Nun wurden die Kinder in 
verschiedene Gruppen eingeteilt, die unterschiedlich oft diesen sogenannten „Jot-Spot” sahen. 
Es zeigte sich, dass diejenigen Kinder, die diesen Sport sechsmal gesehen haben, im Anschluss 
an die Sendung am ehesten in der Lage waren, das „J” wiederzugeben und aus einer Menge 
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mäßige Wiederholungen von solchen kurzen Beiträgen wertvoll sind, damit die Kinder die 
darin enthaltenen Informationen besser abspeichern können. Folgerichtig werden noch heute 
Buchstaben und Zahlen auch in den Zeichentrickfilmbeiträgen immer wieder verwendet, um 
das kinetische Lernen der Kinder zu fördern (vgl. Feinstein 1971, S. 50). 
 
Zu Beginn des Jahres 1970 wurden Resultate weiterer Voruntersuchungen in Amerika veröf-
fentlicht. Eine dieser Studien befasste sich mit 130 sozial benachteiligten Kindern im Vor-
schulalter, die in zwei Gruppen eingeteilt wurden. Probanden der Gruppe I sahen die Sesam-
straße regelmäßig, Probanden der Gruppe II sahen die Sendung nie. Es konnte gezeigt wer-
den, dass diejenigen Kinder, die mindestens sechs Wochen lang die Sesamstraße verfolgten, 
mehr als doppelt so viel lernten als die Kinder, welche die Sendung nicht sahen. Gerade für 
Kinder aus sozial schwächeren Familien schien der Lerneffekt besonders groß zu sein (vgl. 
ebd., S. 88). Dass die Schichtzugehörigkeit den Lernerfolg nicht einzuschränken vermag und 
die Sesamstraße allen Kindern offen steht, bestätigt auch eine weitere Studie, die zusammen-
fassend festhält, dass der Bildungseffekt unabhängig davon ist, ob es sich bei dem zusehenden 
Kind um ein „unter-privilegiertes Innenstadtkind, privilegiertes Vorstadtkind, isoliertes Land-
kind, Junge oder Mädchen und Kinder, deren erste Sprache nicht Englisch ist” (ebd., S. 145) 
handelt.  
 
Neben Studien zum Lernerfolg bei Buchstaben wurden vom Educational Testing Sevice zu-
sätzlich weitere Tests zur Überprüfung des erworbenen Wissens zu Zahlen, Formen, Klassifi-
kationen und Körperteilen anhand von 943 Kindern durchgeführt (vgl. ebd., S. 144). Auch 
hier konnte belegt werden, dass der Lerneffekt bei Kindern in Abhängigkeit von der Anzahl 
und der Regelmäßigkeit der gesehenen Sendungen steigt. Darüber hinaus ist von Bedeutung, 
welche inhaltlichen Einzelaspekte innerhalb des Programms fokussiert werden, denn die As-
pekte, denen die größte Aufmerksamkeit geschenkt wurden, lernten die Kinder am besten 
(vgl. Schleicher 1972, S. 28).  
 
Anhand von 570 Probanden wurden zudem die Langzeiteffekte der Sesamstraße auf die wei-
teren Schulleistungen untersucht. Zunächst wurde der Fernsehkonsum im Alter von fünf Jah-
ren dokumentiert. Der Fernsehnutzungsanteil im Kindesalter, der der Sesamstraße zuge-
schrieben wurde, lag dabei zwischen 1,7 und 2,7 Stunden in der Woche. Als dieser später in 
Zusammenhang mit den Noten in der Highschool gebracht wurde, zeigte sich, dass die Jun-
gen, die im Kindesalter häufig (fünfmal pro Woche) die Sesamstraße sahen, im Notendurch-
schnitt besser abschnitten als die Jungen, die diese Sendung selten oder gar nicht sahen. Bei 
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3.4.3.3 Fazit zum Sesamstraßenexperiment 
Die durchweg positiven Ergebnisse sowohl der modernen als auch der „historischen” Studien, 
unabhängig vom Alter, dem Geschlecht und der sozialen Herkunft der teilnehmenden Kinder, 
können sicherlich begeistern, vor allem wenn man bedenkt, dass die Wirkung nachhaltig über 
einen Zeitraum von zwei Jahren in Bangladesch nachgewiesen werden konnte. Allerdings ist 
es dennoch diskutabel, inwieweit die aktuellen Ergebnisse aus Bangladesch auf Deutschland 
und das westliche Fernsehen im Allgemeinen übertragbar sind. Schließlich handelt es sich um 
eine einzige Sendung in einem einzigen Land, welches sich kulturell, politisch und wirtschaft-
lich stark von Deutschland unterscheidet. Zudem sollte beachtet werden, dass sich in West-
europa und den USA die Mediennutzgewohnheiten seit der Einführung der Sesamstraße 1969 
stark verändert haben. Die Eltern finden sich in der verantwortlichen Rolle wieder, diesem 
Trend entgegenzuwirken und ihren Kindern derartige Sendungen schmackhaft zu machen; 
zeigt das Ergebnis aus Bangladesch doch eindeutig, dass Kinder in gut gemachten und päda-




3.5 Forschungsfragen und Hypothesen 
Nachdem im zweiten Kapitel eindrucksvoll belegt werden konnte, dass das Fernsehen sowohl 
im Kindes- und Jugendalter als auch innerhalb des täglichen Familienlebens nach wie vor das 
dominierende Medium ist, stand in dem dritten Kapitel der daraus resultierende Einfluss auf 
die Bildung bzw. den Schulerfolg von Schülerinnen und Schülern im Mittelpunkt.  
 
Das visuelle Medium Fernsehen kann dumm machen, muss es aber nicht. Nach der Gegen-
überstellung der jeweiligen Meinungen und Untersuchungen scheint dies die triviale Erkennt-
nis über den Einfluss der Bildschirmmedien auf die Bildung zu sein.  
 
Gegner als auch Befürworter sind sich insoweit einig, dass der Umgang mit dem Medium 
entscheidend ist. Die kritischen Studien prangern vor allem an, dass Kinder zu früh eigene 
Geräte besitzen, diese unreflektiert nutzen und zu viel konsumieren. In keiner Studie ist zu 
lesen, dass die Sesamstraße oder Die Sendung mit der Maus jemals einem Kind geschadet 
haben. Doch die Fähigkeit, mit den Medien verantwortungsbewusst umzugehen, müssen die 
Kinder erlernen. Die Schule sowie vor allem das Elternhaus spielen hier die zentrale Rolle 
und haben die Aufgabe, mit den Kindern Fernsehsendungen auszuwählen, bei denen etwas 
gelernt werden kann oder ein wöchentliches Arrangement über die Fernsehdauer zu treffen. 
Zudem müssen die Eltern ihre Kinder aber auch dazu ermutigen, sich aktiv in der übrigen 
Freizeit zu betätigen. Das Zitat von Christian Pfeiffer (2005) bringt die Sicht der wissen-
schaftlichen Kritiker auf den Punkt:  
Fernsehen und Bildung  69 
 
„Also, wir sind keine Bilderstürmer, die behaupten: 'Fernsehen und Computer sind des 
Teufels!' Das sind sie nicht. Es gibt wunderbare Filme, die zu sehen, einen persönlich 
weiterbringen können, die Diskussionen auslösen, die einen unterhalten, die den Spaß im 
Leben erhöhen. Daher suchen wir eine realistische Perspektive zu der Frage: Was ist ein 
vernünftiger, sich gut ins Leben integrierender Konsum von Computerspielen und Fern-
sehen?” (zitiert nach Krell 2005) 
 
Die Befürworter der Bildschirmmedien sind sich einig, dass pädagogisch wertvolles Fernsehen 
der kindlichen und jugendlichen Entwicklung förderlich sein kann. In keiner Studie wird aber 
erwähnt, dass es hilfreich ist, dauernd und vor allem in sehr frühem Alter vor dem Bild-
schirm zu sitzen. Damit das Fernsehen sein förderliches Potenzial tatsächlich entfalten kann, 
sollte es nur gemäßigt genutzt werden. Während des Konsums sollte die Aufmerksamkeit 
stabil bleiben. Lediglich nebenbei konsumierte Sendungen können keinen positiven Einfluss 
auf die kognitive Entwicklung der Kinder haben. 
 
Bei der Analyse der Studien ist dem Verfasser zweierlei aufgefallen: Einerseits berufen sich 
die Befürworter der Bildschirmmedien vor allem auf den wertvollen Inhalt von Fernsehsen-
dungen, während die Kritiker sich eher mit der Fernsehdauer auseinandersetzten. Des Weite-
ren wird in den meisten Studien das Fernsehverhalten vor allem in Bezug zur Entwicklung 
der Lese- und Schreibkompetenzen von Kindern und Jugendlichen gesetzt. Obwohl die Ma-
thematik die Menschen ebenfalls von Tag zu Tag durch das Leben begleitet und die Teil-
nahme am gesellschaftlichen Leben ermöglicht, spielt das Fachgebiet in den vorliegenden 
Untersuchungen eher eine untergeordnete Rolle.  
 
Aus diesem Grund konzentriert sich im Folgenden der eigenständig konzipierte Feldversuch 
darauf, einen möglichen Zusammenhang zwischen Fernsehkonsum einerseits und Rechenfä-
higkeiten andererseits zu ermitteln. Dazu werden Siebtklässler an einem Gymnasium, zwei 
Gesamtschulen und einer Hauptschule fragebogenbasiert zu ihrer Fernsehdauer, ihren Lieb-
lingssendungen und ihrem Freizeitverhalten befragt. Die Ergebnisse werden mit den erhobe-
nen Mathematikleistungen in Bezug gesetzt.  
 
Die zentrale Forschungsfrage lautet dementsprechend: Bestehen Zusammenhänge zwischen 
Fernsehverhalten einerseits und von Lehrerinnen und Lehrern beurteilter Mathematikleistung 
andererseits bei Schülerinnen und Schülern der Sekundarstufe I?  
 
Auf Basis, der aus der Literatur bekannten Forschungsergebnisse stellt der Verfasser die Hy-
pothese auf, dass ein überhöhter zeitlicher Fernsehkonsum und ein passives und medial ge-
prägtes Freizeitverhalten mit unterdurchschnittlichen Leistungen in Mathematik verbunden 
sind, während das Fernsehprogramm in einer positiven Beziehung zu den erbrachten Leistun-
gen stehen kann. 
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Zu beantwortende Forschungsfragen betreffen aber auch die Methodik der Datenanalyse, da 
im Fokus der nachfolgenden Untersuchung zudem das zusätzliche Ziel steht, eine wirkliche 
Einheit von empirischer Methodik einerseits und didaktischer Interpretation andererseits zu 
schaffen. Es soll also zwingend vermieden werden, auf statistische Standardmethoden zurück-
zugreifen, und sich das zu interpretierende Ergebnis von dem gewählten datenanalytischen 
Verfahren diktieren zu lassen. Die entsprechende Forschungsfrage lautet daher: Mit welchen 
bestehenden oder neu zu entwickelnden datenanalytischen Verfahren können die zu erheben-
den Daten adäquat ausgewertet werden? 
 
Da im Verlauf des Forschungsprojekts Daten auf Basis von Einschätzungsskalen gemessen 
werden, muss davon ausgegangen werden, dass die Daten nicht notwendig intervallskaliert 
sind. Dementsprechend stellt der Verfasser die Hypothese auf, dass die vorhandenen multiva-
riaten Standardverfahren, die gewöhnlicherweise bei intervallskalierten Daten eingesetzt wer-
den, modifiziert und weiterentwickelt werden müssen. Zu diesem Zweck führt zunächst ein 
mathematischer Teil sowohl in die grundsätzliche als auch in die besondere Problematik em-
pirischer Untersuchungen in der mathematikdidaktischen Forschung ein. 
 
 Methodischer Teil 
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 4.1 Forschungsansätze zur Behandlung nicht notwendig  
      intervallskalierter Daten in den empirischen Wissenschaften 
Bevor mit der Datenerhebung und der Auswertung einer empirischen Studie begonnen wer-
den kann, gilt es vorab zu dem Niveau der erhobenen Daten angemessene datenanalytische 
Verfahren und Methoden auszuwählen oder falls nötig, zu entwickeln. Werden standardisierte 
Verfahren, die sich in der Vergangenheit bei ähnlichen Fragestellungen mutmaßlich bewährt 
haben, verwendet, gehen Anwender das Risiko ein, dass nicht länger der tatsächlich befragte 
Proband für die Struktur der Daten verantwortlich ist, sondern die Methode. Der Erfolg und 
der Gehalt der inhaltlichen Interpretation der Ergebnisse eines Forschungsprojekts hängen 
dementsprechend in großem Maße davon ab, ob sich die verwendeten Auswertungsverfahren 
für das Messniveau (Skalenniveau) der Daten eignen. 
 
Die vier wichtigsten Skalenarten sind laut Fahrmeir und Hamerle (1996, S. 8) die Nominal-
skala, die Ordinalskala, die Intervallskala und die Verhältnisskala. In dieser Arbeit werden 
vor allem Daten erhoben und ausgewertet, die nicht notwendig intervallskaliert sind. Dabei 
handelt es sich im Folgenden um Daten, deren Messniveau (Skalenniveau) durch eine Trans-
formationsgruppe beschrieben wird, die nicht ausschließlich aus Transformationen der Form 
x ax b+֏  besteht. Im Hinblick auf das in der Praxis empirischer Forschung in der Regel 
sekundäre Forschungsziel, der Entwicklung von für die Analyse nicht notwendig intervallska-
lierter Daten geeigneter Methoden, lassen sich die folgenden drei Forschungsansätze, die so-
wohl den aktuellen Stand der Forschung widerspiegeln, als auch die entsprechende Metho-
dendiskussion beherrschen, unterscheiden. 
 
 
  4.1.1 Forschungsansatz nach Jardine, Sibson und Janowitz 
Der erste Forschungsansatz geht auf Jardine und Sibson (1971) zurück und beschränkt sich 
(im Wesentlichen) auf Methoden der Numerischen Taxonomie mit dem Ziel Klassifikations-
prozesse mathematisch „zu 'objektivieren' und die Güte der Klassifikation überprüfbar zu 
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machen” (Hohenberger 1982, S. 16). Dieser Forschungsansatz wurde noch in den siebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts von Janowitz und seiner Schule aufgegriffen und zu einer 
vollständigen, auf rein ordnungstheoretischen Methoden der Mathematik basierenden, Theo-
rie hierarchischer Verfahren der Clusteranalyse weiterentwickelt. Eine Zusammenfassung der 




  4.1.2 Die formale Begriffsanalyse 
Der zweite und vielleicht bemerkenswerteste Forschungsansatz hat seit den späten siebziger 
und den frühen achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts seinen Ursprung in der von 
Wille begründeten und wenig später von Ganter mitbegründeten Schule der formalen Be-
griffsanalyse. Ihr ebenso einfacher wie eleganter Ansatz beruht auf den Konzepten des forma-
len Kontexts und des formalen Begriffs sowie der fundamentalen Feststellung, dass die forma-
len Begriffe eines Kontexts in natürlicher Weise einen vollständigen Verband bilden. Metho-
disch lässt sich dieser Ansatz also der Verbandstheorie zuordnen, was eine enge methodische, 
nicht unbedingt inhaltliche, Nähe zu dem von Janowitz begründeten Forschungsansatz be-
deutet. Die Breite der Anwendungsmöglichkeiten der formalen Begriffsanalyse ist kaum zu 
überschätzen. Sie betrifft nicht nur die Analyse gewonnener Daten, sondern auch (weite) Tei-
le der reinen Mathematik. Das erste Buch zur formalen Begriffsanalyse geht auf Wille und 
Ganter (1996) zurück. 
 
 
  4.1.3 Standardisierte Methoden in den Sozialwissenschaften 
Obwohl die bisher aufgeführten Forschungsansätze für die Analyse nicht notwendig intervall-
skalierter Daten gut geeignet sind, stoßen die beiden Ansätze in den empirischen Sozial-
wissenschaften nicht auf die ihrer Bedeutung entsprechende Resonanz. Vielmehr werden in 
den empirischen Sozialwissenschaften selbst bei Einschätzungsskalen mögliche Abweichungen 
von einer Intervallskala häufig einfach ignoriert, in dem behauptet wird, dass auch diese Ska-
len wie intervallskaliert behandelt werden dürfen (man vergleiche hierzu das im Internet zur 
Verfügung stehende Skriptum von Payrhuber, die am Institut für Publizistik und Kommu-
nikationswissenschaft der Universität Wien lehrt und forscht, mit dem Titel „Auswertung 
und Darstellung wissenschaftlicher Daten 2”). In diesem Zusammenhang schreiben Bortz 
und Döring (2006, S. 70) beispielsweise, dass in der Praxis der empirischen Forschung sogar 
häufig bewusst auf eine genaue Analyse der Skalenaxiomatik verzichtet wird, um sämtliche 
statistische Auswertungsmethoden für Intervallskalen anwenden zu können. In diesen Fällen 
spricht man von Per-Fiat-Messungen, was bedeutet, dass die pragmatischen Anwender da-
rauf vertrauen, dass mögliche Verletzungen der Intervallskaleneigenschaften im Sinne des 
Einsatzes der standardisierten Methoden in Kauf genommen werden können. Es wird dem-
entsprechend vorausgesetzt, dass Probanden beispielsweise die Antwortalternativen bei Ein-
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schätzungsskalen als äquidistant auffassen (vgl. Landauer 1997). Man vergleiche hierzu auch 
die Bücher von Fischer (1991) und Backhaus et al. (1996).   
 
Im Gegensatz dazu begegnen empirisch forschende Sozialwissenschaftler, die sich mit der 
Skalenaxiomatik auseinandersetzen, einem Messniveau (Skalenniveau), welches schwächer ist 
als das Niveau einer Intervallskala, durch Modifikation und Erweiterung klassischer Metho-
den der Datenanalyse, die an dichotome Variable, multiple kategoriale Variable, ordinale 
Variable oder Zählvariable angepasst ist. Dies meint, dass durch spezielles Eingehen auf die 
individuelle Datenstruktur der Versuch unternommen wird, die bekannten Analyseverfahren 
unabhängig vom Skalenniveau verwenden zu können. Folglich wird in den empirischen Sozi-
alwissenschaften bei der Analyse nicht notwenig intervallskalierter Daten eher konservativ 
vorgegangen. Detaillierte Informationen können bei Agresti (1996) und Benninghaus (2005) 
nachgelesen werden.  
 
 
  4.1.4 Methodischer Ansatz dieser Arbeit 
Vor dem Hintergrund der aufgeführten Forschungsansätze kann das primäre Forschungsziel 
in dieser Dissertation nicht darin bestehen, zu den kaum überblickbaren Verfahren zur Ana-
lyse nicht notwendig intervallskalierter Daten weitere noch besser geeignete und selbstver-
ständlich erfolgreichere Verfahren hinzuzufügen. Vielmehr besteht das Ziel dieser Arbeit da-
rin, bekannte Standardverfahren so zu modifizieren und weiterzuentwickeln, dass sie daten-
adäquat angewendet werden können. Aus diesem Grund steht das vierte Kapitel „Mathema-
tische Grundlagen” ganz im Zeichen einer ausführlichen Methodenreflexion. Zunächst wird 
ein Vorschlag zur Behandlung der Kompatibilitäts- und Adäquatheitsproblematik faktoren-
analytischer Verfahren präsentiert und im Anschluss diskutiert, wie die Probanden entspre-
chend des konkreten Antwortverhaltens auf die verschiedenen durch die Faktorenanalyse 
identifizierten Faktoren aufgeteilt werden können. Durch die Erweiterung des Hauptsatzes 
der formalen Begriffsanalyse auf beliebige Ordnungen soll auf die Methodenunabhängigkeit 
von Forschungsergebnissen hingewiesen werden. Abschließend steht der Umgang mit fehlen-
den Werten (missing values) bei ordinalskalierten Datensätzen im Fokus. 
 
 
4.2 Ein Vorschlag zur Behandlung der Kompatibilitäts- und  
     Adäquatheitsproblematik faktorenanalytischer Verfahren 
Unter den in empirischen Untersuchungen zur Didaktik der Mathematik benutzten multiva-
riaten Methoden der Datenanalyse nehmen Verfahren der Faktorenanalyse, insbesondere die 
Hauptkomponentenmethode mit anschließender Varimax-Rotation, eine nicht unbedeutende 
Rolle ein. Dies impliziert schon ein Blick auf die nackten Zahlen der Mathematics Education 
Database (Mathematics Didactics Database): Unter dem Stichwort factor analysis sind zwi-
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schen 2000 und 2012 genau 144 Arbeiten erfasst worden, während im gleichen Zeitraum unter 
den Suchbegriffen cluster analysis, multidimensional scaling und Lisrel bzw. linear structural 
equation models nur 32 (cluster analysis), 6 multidimensional scaling und 4 (Lisrel bzw. line-
ar structural equation models) Arbeiten erfasst worden sind. Lediglich unter dem Stichwort 
regression analysis sind seit 2000 mehr Arbeiten (164) zitiert. Nahezu in allen in der Mathe-
matics Education Database (Mathematics Didactics Database) erwähnten Arbeiten wurden 
Methoden der Faktorenanalyse im Rahmen empirischer Untersuchungen zur Didaktik der 
Mathematik benutzt. Nur in den seltensten Fällen setzen sich die Autoren mit den mathema-
tischen Grundlagen von Methoden der Faktorenanalyse auseinander. Zu erwähnen sind hier 
die Arbeiten von Song und Lee (2002) sowie von Schreiber, King, Stage, Nora und Bar-
low (2006). Pohlmann (2004) bespricht in seinem Aufsatz 25 Arbeiten über Anwendungen 
von Verfahren der Faktorenanalyse im Rahmen empirischer Untersuchungen zur Didaktik 
der Mathematik, die zwischen 1992 und 2002 im Journal of Educational Research erschienen 
sind, und stellt dabei fest, dass in 22 der von ihm untersuchten Artikel Methoden der Fakto-
renanalyse lediglich als Hilfsmittel der explorativen Datenanalyse eingesetzt wurden und nur 
in 3 Fällen konfirmatorische Methoden der Faktorenanalyse angewandt worden sind. 
 
Die Zahlen im MathSciNet sprechen (auch hier zwischen 2000 und 2012) eine ähnliche Spra-
che. Aufgelistet sind dort 125 Arbeiten zur Faktorenanalyse, während zur Clusteranalyse 
(108), zur Multidimensionalen Skalierung (62) und zu Lisrel bzw. Linearen Strukturgleichun-
gen (8) erneut wesentlich weniger Arbeiten zu finden sind. Die Ausnahme bildet auch hier die 
Regressionsanalyse mit 168 Einträgen.  
 
Unabhängig von diesen Zahlen werden in empirischen Arbeiten zur Didaktik der Mathematik 
häufig Methoden der Faktorenanalyse (im Wesentlichen die Hauptkomponentenmethode mit 
anschließender Varimax-Rotation, u. U. ergänzt durch eine Reliabilitätsüberprüfung der Ska-
len mit Hilfe von Cronbach’s α ) eingesetzt. Beispielsweise sind die Arbeiten von Grigutsch 
(1998, 2001) oder Hußmann (2003) zu nennen. In diesen Arbeiten werden Probanden (Schü-
lerinnen und Schüler, Lehrerinnen und Lehrer, usw.) aufgefordert, auf einer Bewertungsskala 
(Ratingskala) vorgegebene Einflussgrößen, die im Rahmen der vorgenommenen Untersuchung 
wichtig sind, zu bewerten. Bei einer näheren Beleuchtung der faktorenanalytischen Auswer-
tung und Interpretation in diesen Arbeiten fällt durchaus auf, dass beim Übergang von der 
Datenmatrix (entspricht der Matrix der beobachteten Zufallsvariablen) zur entsprechenden 
Korrelationsmatrix ein so hoher Informationsverlust entstehen kann, dass das Ergebnis des 
Verfahrens der Faktorenanalyse - ohne weitergehende Analysen der Datenstrukturen - im 
Grunde kaum mehr interpretierbar ist. 
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Die Erörterung dieser für jede empirische Untersuchung, die faktorenanalytische Methoden 
benutzt, grundlegende Kompatibilitätsproblematik zwischen beobachteten Daten einerseits und 
entsprechender Korrelationsmatrix andererseits ist das erste Ziel dieses Abschnitts. 
 
Da die bloße Kenntnis und das bloße Bewusstsein dieser Problematik einem Benutzer bei der 
Anwendung natürlich nur wenig hilft, soll daher in diesem Abschnitt zudem ein konkreter 
Vorschlag unterbreitet werden, wie sich die erwähnte Kompatibilitätsproblematik in der Pra-
xis empirischer Untersuchungen überwinden lässt. Neben einer Reihe kleinerer Beispiele, de-
ren Berechnungen die mathematische Hintergrundtheorie in vollem Umfang bestätigt haben, 
soll dieses Prinzip auch in den eigenen größeren empirischen Untersuchungen in den folgen-
den Kapiteln Anwendung finden. Daher besteht die Sicherheit einen praktikablen Vorschlag 
dafür anbieten zu können, wie man Verfahren der Faktorenanalyse zur Analyse von mit Hilfe 
von Bewertungsskalen (Ratingskalen) ermittelten Daten auswerten und interpretieren kann, 
der gegenüber den gängigen Verfahren einen erheblichen Fortschritt darstellt. Tatsächlich ist 
dieser Vorschlag aber nicht nur auf Bewertungsskalen (Ratingskalen) im engeren Sinne be-
schränkt, denn natürlich lassen sich sowohl Punktbewertungen im Rahmen von (Mathema-
tik-) Tests als auch kategorisierte Daten als Bewertungen auf einer Bewertungsskala (Rating-
skala) auffassen. 
 
Seit den 1967 auf dem Münchener Symposium vorgetragenen kritischen Arbeiten zur Fakto-
renanalyse (vgl. Fischer (1967), Kallina (1967), Orlik (1967) und Sixtl (1967)), den häufig 
diskutierten kritischen Arbeiten von Kalveram (1970a, 1970b, 1970c und 1970d) - man ver-
gleiche hierzu auch Haagen und Oberhofer (1977) - Kempf (1972) und Lukesch und Klei-
ter (1974) sind mehr als 40 Jahre vergangen, ohne dass die Kritik an der faktorenanalyti-
schen Vorgehensweise kleiner geworden wäre. Ganz im Gegenteil: Die Kritik an den Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern, die faktorenanalytische Methoden verwenden, wird mit 
ungeminderter Schärfe weitergeführt (man vgl. hierzu etwa die im Internet unter dem Titel 
„Internet Publikationen für Allgemeine und Integrative Psychotherapie” (www.sgipt.de) nach-
lesbaren Arbeiten). Ein Grund dafür ist sicherlich, dass diese Verfahren durch die leichte 
Verfügbar- und mittlerweile einfache Bedienbarkeit in nahezu allen Gebieten Anwendung 
finden. Erschreckend ist dabei, dass sich Vorgehensschemata entwickelt haben, die ohne jegli-
che kritische Reflexion einfach von Arbeit zu Arbeit übernommen werden. Das Ergebnis da-
raus ist, dass die Software, der es natürlich egal ist, wie die Daten strukturiert sind, auf wie 
auch immer geartete Daten vorgeschriebene Algorithmen anwendet, die immer zu einem Er-
gebnis führen. Lohnend also für den geneigten Anwender, denn es kommt schließlich „immer 
etwas heraus”. 
 
Leider kann das Vertrauen in die Richtigkeit eines datenanalytischen Verfahrens den Verlust 
der Kontrolle über die beobachteten Daten bedeuten. Zusammenhänge werden dann nicht 
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erforscht, sondern durch die datenanalytische Methode festgelegt. Um das zu verhindern, 
muss auch die Erörterung und mathematische Reflexion quantitativer Methoden der Daten-
analyse im Rahmen empirischer Untersuchungen zu den Forschungsaufgaben der didaktischen 
Forschung gezählt und konsequent in jedem Einzelfall umgesetzt werden. 
 
Die in der Literatur zu findende Kritik bezüglich der Faktorenanalyse lässt sich grundsätzlich 
zu zwei Hauptkritikpunkten zusammenfassen, nämlich zum einen zur Kritik an dem Begriff 
der Kommunalität und zum anderen zur Kritik darüber, dass Rangreduktion (ein Hauptan-
liegen der Faktorenanalyse) in der Regel lediglich auf Kosten einer nur unzureichenden Re-
produzierbarkeit der Korrelationsmatrix gelingt. Die Kritik betrifft also nicht das Problem 
des Informationsverlusts beim Übergang der Matrix der beobachteten Daten zur entspre-
chenden Korrelationsmatrix. Dieses Problem ist der soeben beschriebenen und in der Litera-
tur diskutierten grundsätzlichen Problematik faktorenanalytischer Auswertungen gewisser-
maßen vorgelagert. Dies bedeutet jedoch nicht, dass das Problem des Informationsverlusts, 
der Kompatibilität von Datenmatrix einerseits und Korrelationsmatrix andererseits, in der 
Literatur ignoriert wird. So schreibt z.B. Knoche (1990, S. 139):  
„Allerdings werden diese Vorteile durch einen Informationsverlust erkauft, da man von 
den konkreten Messergebnissen absieht und unterschiedliche Datenmatrizen zu gleichen 
empirischen Korrelationsmatrizen führen können”. 
Auf der anderen Seite jedoch lassen sich in der Literatur keinerlei Hinweise darauf finden, 
dass folgende drei, die Problematik des Informationsverlustes beschreibende, Fragen einge-
hender untersucht worden sind. Dies sind zum Ersten die Frage nach den möglichen Ursa-
chen für den Informationsverlust, zum Zweiten die Frage nach dem möglichen Ausmaß des 
Informationsverlusts und zum Dritten die Frage nach der größtmöglichen Verringerbarkeit 
dieses Informationsverlusts. Die Klärung dieser Fragen steht im Mittelpunkt dieses Ab-
schnitts. Im Zusammenhang mit den bekannten und bereits erwähnten empirischen Arbeiten 
zur Didaktik der Mathematik erscheint ihre Klärung, will man uninterpretierbare faktoren-
analytische Auswertungen vermeiden, notwendig. 
 
Obwohl sich die folgenden Überlegungen verallgemeinern lassen, liegt diesem Abschnitt die 
orthogonale Form des Fundamentaltheorems der Faktorenanalyse zugrunde, nämlich die 
Gleichung cov( , ) cov( , )TX X AA F F= +  bzw. 2T
XX
AA E∑ = + , wobei X  und F  die Zufalls-
vektoren der standardisierten beobachteten Variablen bzw. der entsprechenden Fehlervariab-
len seien und A  die zu bestimmende Ladungsmatrix. Zur Umgehung der erwähnten Kritik 
an der Faktorenanalyse setzen wir im Folgenden voraus, dass 2
XX
E∑ −  als positiv semidefinit 
vorgegeben ist, und dass die Grundproblematik der Faktorenanalyse darum in der Lösung 
des Problems einer geeigneten Faktorisierung von 2 T
XX
E AA∑ − =  in der Form 
2 T
XX
E AA∑ − =  besteht. Das Zustandekommen der Grundgleichung 2T
XX
AA E∑ = +  durch 
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ein lineares Modell soll hier unerheblich sein. Darüber hinaus halten wir fest, dass im Rah-
men der Hauptkomponentenmethode keinerlei Einzelrestvarianzen vorkommen. Das Kommu-
nalitätenproblem der Faktorenanalyse existiert für die meisten Anwendungen der Faktoren-
analyse daher ohnehin nicht und die angestrebte Faktorisierung reduziert sich auf die Form
T
XX
AA∑ = . Letzteres hat auch zur Folge, dass die Genauigkeit der Reproduktion von 
XX
∑  
durch TAA  jederzeit exakt kontrollierbar ist.  
 
Konfrontiert mit dem Argument, dass es sich bei der den Probanden vorgelegten Bewer-
tungsskala im Grunde um die Diskretisierung einer Intervallskala handelt, erfahren dann Me-
thoden der Faktorenanalyse, die eigentlich nur für auf Intervallskalenniveau gemessene Daten 
geeignet scheinen, eine nachträgliche Berechtigung. Obwohl hier keine direkte Auseinander-
setzung mit diesem Argument stattfinden wird, soll dennoch kurz erwähnt werden, dass die-
ses Argument problematisch ist, da den Probanden zur Beurteilung der ihnen vorgelegten 
Einflussgrößen keine Intervallskala, sondern ausdrücklich eine endliche Ordinalskala (also 
eine endliche Bewertungs- oder Ratingskala) vorgelegt wird, und sie dadurch gezwungen sind, 
diskret abzustimmen und sich deshalb gerade nicht auch für Zwischenwerte, also Werte in-
nerhalb eines Intervalls entscheiden dürfen. Daher soll durch einen sehr allgemeinen Ansatz 
versucht werden zu klären, unter welchen Umständen die aus den beobachtbaren Daten ge-
wonnene Korrelationsmatrix auch für nicht notwendig intervallskalierte Daten geeignet ist. 
Darüber hinaus ist dann natürlich noch die Frage zu diskutieren, unter welchen Bedingungen 
auch dieses vereinfachte faktorenanalytische Modell mit dem Skalenniveau (Messniveau) der 
beobachtbaren Daten verträglich sein kann, wenn dieses geringer ist als das Skalenniveau 
(Messniveau) einer Intervallskala. In den Teilen 3 und 4 dieses Abschnitts wird auf diese Ska-
lierungs- und Adäquatheitsprobleme der Faktorenanalyse eingegangen. 
 
 
4.2.1 Zur Kompatibilitätsproblematik der Faktorenanalyse  
Erstes Anliegen ist es, auf folgende Problematik vieler Verfahren der Faktorenanalyse hinzu-
weisen, die unabhängig vom Skalenniveau und von Wahrscheinlichkeitsverteilungen immer 
dann auftreten kann, wenn die beobachtbaren Zufallsvariablen, die selbstverständlich alle den 
gleichen Definitionsbereich Ω  haben sollen, auch einen als gleich zu interpretierenden Wer-
tebereich (Messbereich) haben, der die Eigenschaft hat, dass reelle Zahlen m  und t  existie-
ren können, so dass für mindestens eine Zufallsvariable X  die transformierte Zufallsvariable 
⋅ +m X t  von X  verschieden ist und ebenfalls in den gleichen Wertebereich (Messbereich) 
wie X  fällt. Dabei setzen wir zunächst voraus, dass m  größer als Null ist. Im Zusammen-
hang mit dem noch vorzustellenden Beispiel soll allerdings auch die Möglichkeit m  kleiner 
Null erörtert werden. Diese Eigenschaft des Wertebereichs (Messbereichs) ist nur dann aus-
zuschließen, wenn er höchstens zwei Werte umfasst. Will man nachfolgend beschriebene 
Problematik, die bereits einleitend als die Kompatibilitätsproblematik zwischen beobachteten 
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Daten einerseits und entsprechender Korrelationsmatrix andererseits (kurz: Kompatibilitäts-
problematik der Faktorenanalyse) bezeichnet wurde, vermeiden, so muss, noch unscharf for-
muliert, der Wertebereich (Messbereich) der beobachtbaren Zufallsvariablen, da man andern-
falls die beobachtbaren Zufallsvariablen nicht unterscheiden kann, genau zwei Werte enthal-
ten. Im Folgenden wird der gemeinsame für alle beobachtbaren Zufallsvariablen als gleich zu 
interpretierende Wertebereich mit W  bezeichnet. Grundsätzlich nehmen wir an, dass W  
eine Teilmenge von ℝ  ist. Im Folgenden sei mit X  die Menge derjenigen Zufallsvariablen 
bezeichnet, die zur Beschreibung des möglichen Probandenverhaltens zugelassen werden soll-
en. Zur Vermeidung zusätzlicher - eher künstlicher - Komplikationen im Zusammenhang mit 
der Berechnung des Korrelationskoeffizienten setzen wir voraus, dass X  keine fast sicher 
konstanten Zufallsvariablen enthält. Dann sei gefordert, dass X  folgende zwei Postulate er-
füllt, wobei wir für jede Teilmenge M  der Grundmenge  Ω  mit 
M












V V  von Ω , deren Wahrscheinlichkeiten alle größer als Null 

















w w  reelle 
Zahlen, zu denen Zufallsvariablen aus X  existieren, die diese Werte mit von Null ver-








⋅ ∈∑ X . 
 
Zum Verständnis der Postulate P1 und P2 denke man z.B. an einen Test oder eine Bewer-
tungsskala (siehe nachfolgendes Beispiel), der oder die einer Probandengruppe vorgelegt wur-
de (Ω  ist in diesem Fall die Menge aller möglichen Probanden, denen der Test oder die Be-
wertungsskala vorgelegt werden kann). 
 




v v  mögliche Punktzahlen oder Bewertungen sind, 
dann kann es auch Probanden geben, die diese Punktzahlen erreichen oder diese Bewert-
ungen vornehmen.  
 




W W  irgendwelche paarweise disjunkten 




w w  mögliche Punktzahlen oder Bewertungen, so darf 
nicht a priori ausgeschlossen werden, dass für alle 1 k n≤ ≤  die in der Menge 
k
W  zusammen-
gefassten Probanden die Punktzahl 
k
w  bekommen oder die Bewertung 
k
w  vorgenommen ha-
ben. 
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In jeder konkreten Untersuchungssituation muss das dieser Untersuchungssituation zugrunde 
liegende wahrscheinlichkeitstheoretische Modell also die Postulate P1 und P2 ganz selbstver-
ständlich erfüllen. 
 
Im Kapitel über die Faktorenanalyse schreibt Bortz (1993) in seinem weitverbreiteten Stan-
dardwerk „Statistik für Sozialwissenschaftler” nach Vorstellung eines Eingangsbeispiels zwei-
erlei. Zunächst formuliert er:  
„Das Beispiel verdeutlicht die erste wichtige Eigenschaft der Faktorenanalyse. Sie ermög-
licht es, ohne entscheidenden Informationsverlust viele wechselseitig mehr oder wenig 
hoch korrelierende Variablen durch wenige voneinander unabhängige Faktoren zu erset-
zen” (ebd., S. 617). 
Wenig später liest man allerdings:  
„Die Faktorenanalyse liefert jedoch keinerlei Anhaltspunkte dafür, was das Gemeinsame 
dieser Fragen ist, sondern lediglich, dass die untersuchte Stichprobe diese Fragen sehr 
ähnlich beantwortet hat” (ebd., S. 617). 
 
Im Folgenden wird versucht zu erörtern, dass Aussagen wie „ohne entscheidenden Informati-
onsverlust” und „sehr ähnlich” durchaus einer näheren Reflexion bedürfen. Diese Aussagen 
erlauben nämlich einen gewaltigen Interpretationsspielraum, da die Begriffe Informationsver-
lust und ähnlich durch den jeweiligen Anwender individuell vorgeprägt sein können. 
 
Ein erstes erläuterndes Beispiel 
Im folgenden Beispiel, das auch in der empirischen Sozialforschung vorkommen kann (in die-
sem Zusammenhang schreibt Bortz (1993, S. 619):  
„Die Entwicklung der Faktorenanalyse wäre zweifellos nicht so stürmisch verlaufen, wenn 
nicht gleichzeitig insbesondere von Psychologen die herausragende Bedeutung dieses Ver-
fahrens für sozialwissenschaftliche Fragestellungen erkannt und immer wieder nach diffe-
renzierteren und mathematisch besser abgesicherten Analysemöglichkeiten verlangt wor-
den wäre.”),  
gehen wir von der Bewertungsskala -3, -2, -1, 0, 1, 2, 3 als dem gemeinsamen Wertebereich 
(Messbereich) von sieben Zufallsvariablen 
1 2 7
, ,...,X X X  aus. Selbstverständlich wäre auch 
jede andere mindestens drei unterschiedliche Bewertungen ermöglichende Bewertungsskala 
denkbar. Darüber hinaus betrachten wir der Einfachheit halber acht Probanden 
1 2 8
, ,...,P P P  
(die Zahlen „7” und „8” sind zufällig gewählt und für die folgende Betrachtung völlig irrele-




X X X  repräsentieren. 
( ) (1 7,1 )
i k
X P i k k≤ ≤ ≤ ≤  entspricht dann der Bewertung des Probanden 
k
P  im Hinblick 
auf die Zufallsvariable 
i
X . Ein so kleines Beispiel entspricht ganz sicher nicht der Praxis 
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empirischer Forschungen, verdeutlicht jedoch das uns interessierende Phänomen, welches bei 
großen Datenmengen oft verdeckt bleibt. 
 
Zum besseren Verständnis der folgenden Ausführungen stelle man sich vor, dass es sich wie 
in dieser Arbeit um die Urdaten einer Schülerbefragung zur Ursachenforschung des Fernseh-
verhaltens handelt.  
 
Ziel des Fragebogens ist es festzustellen, welche Faktoren das Fernsehverhalten der Schüle-
rinnen und Schüler bestimmen. Der Fragebogen könnte also wie folgt aussehen: 
 
 
Abbildung 4.1 Fragebogen für das erste Beispiel 
 
Zunächst wird davon ausgegangen, dass dieser Fragebogen einer Gruppe von Schülerinnen 
und Schülern vorgelegt wurde, die die sieben Sendungen alle schon häufiger gesehen haben. 
 
Im Folgenden kürzen wir die obigen Einflussfaktoren repräsentierenden Zufallsvariablen 
nacheinander mit 
1
X  (Deutschland sucht den Superstar), 
2
X  (Das Supertalent), 
3
X  (Wissen 
macht Ah!), 
4
X  (Unser Star für Baku), 
5
X  (Galileo), 
6
X  (The Voice of Germany) und 
7
X   
(Galileo Mystery) ab. Dann nehmen wir an, dass das Ergebnis dieser Befragung in nachfol-
gender Datenmatrix D1 erfasst ist. 
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Abbildung 4.2 Datenmatrix D1 
 
Die Datenmatrix D1 legt offensichtlich die Interpretation nahe, dass einerseits die Zufallsva-
riablen 
1 2 4
, ,X X X  und 
6
X  und andererseits die Zufallsvariablen 
3 5
,X X  und 
7
X  auf je einen 
gemeinsamen ihnen zugrunde liegenden Faktor hindeuten. Vergleichen wir nämlich die Zeilen 
der Datenmatrix D1 miteinander, so ist für die durch die Variablen 
1 2 4
, ,X X X  und 
6
X   re-
präsentierten Zeilen eine recht hohe Ähnlichkeit im Abstimmungsverhalten der Probanden 
ablesbar. Das Gleiche trifft (mit kleinen Abstrichen) auch für die durch die Variablen 
3 5
,X X  
und 
7
X  repräsentierten Zeilen zu. Vergleicht man jedoch je eine Zeile der durch die Variab-
lengruppe 
1 2 4
, ,X X X  und 
6
X   gegebene Zeile mit je einer Zeile der durch die Variablengrup-
pe 
3 5
,X X  und 
7
X  gegebenen Zeilen, so muss man das entsprechende Abstimmungsverhalten 
der Probanden in diesen Zeilen wohl als unterschiedlich ansehen. Dabei deutet der durch die 
Zufallsvariablen 
1 2 4
, ,X X X  und 
6
X  erfasste Faktor auf reines Unterhaltungsfernsehen hin, 
während der zweite Faktor eher auf wissensfördernde Sendungen hinweist. Der Einfluss des 
ersten Faktors ist als hoch und der des zweiten Faktors eher als niedrig einzuschätzen. 
 
Ohne irgendwelche Zusatzannahmen ist eine Interdependenz der vermuteten Faktoren in die 
vorgestellten Daten eigentlich nicht hinein interpretierbar. Letzteres wird auch bestätigt, 
wenn man, wie in empirischen Untersuchungen nicht unüblich, Verfahren der Faktorenanaly-
se durch Methoden der Clusteranalyse oder Multidimensionalen Skalierung, die auf dem Euk-
lidischen Abstand, der City-Block-Metrik oder einem verwandten Distanzmaß basieren, er-
gänzen würde. Die Kompatibilität verschiedener datenanalytischer Verfahren, auf die in Ab-
schnitt 4 noch einmal kurz eingegangen wird, ist sicher wünschenswert. 
 
Nochmals zurück zu dem Ausgangsbeispiel: Wir stellen uns vor, dass im Rahmen der Unter-
suchung noch eine zweite Gruppe von Schülerinnen und Schülern befragt wurde, welche das 
Fernsehprogramm weniger intensiv verfolgt. Nun unterstellen wir der Gruppe, dass sie beide 
oben erörterten Einflussfaktoren als sehenswert einschätzen. Die entsprechende Datenmatrix 
D2 könnte dann wie folgt aussehen: 
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Abbildung 4.3 Datenmatrix D2 
 
Entsprechend sollte ein angemessenes faktorenanalytisches Verfahren nur einen Faktor extra-
hieren.  
 
Man kann sich jedoch schnell davon überzeugen, dass für die in der Datenmatrix D1 erfass-
ten Werte der beobachteten Zufallsvariablen gilt:  
3
2 (2,2,2,3,2,2,3) 5X = ⋅ − ,  
5
2 (2,2,3,3,2,3,3,3) 5X = ⋅ −  und  
7
2 (2,2,3,3,2,2,3,2) 5X = ⋅ − .  
 
Dies bedeutet, dass die Datenmatrix D2 zur gleichen unten aufgeführten Korrelationsmatrix 
Corr1 (Kovarianzmatrix der standardisierten Zufallsvariablen) führt, wie die Datenmatrix 
D1. Die Korrelationsmatrix interpretiert nämlich in jeder Zeile der beobachteten Datenmat-
rix den Wert x  in der Relation x y<  als negatives Abstimmungsverhalten der Probanden, 
während sie den Wert y  als positives Abstimmungsverhalten der Probanden ansieht. 
 
In beiden Fällen liefert die Faktorenanalyse also das gleiche Ergebnis. Ein Anwender fakto-
renanalytischer Methoden ließe sich (in diesem Beispiel) daher durch die Methode vorschrei-
ben, wie sie oder er die beobachteten Daten zu interpretieren hat. 
 
Dieses Phänomen wird besonders deutlich, wenn wir, wie wir sofort verifizieren, berücksichti-
gen, dass sowohl D1 als auch D2 zur gleichen Datenmatrix DS der standardisierten Zufalls-
variablen führen. 
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Abbildung 4.4 Korrelationsmatrix DS 
 
Die bisherige Erörterung ist unabhängig von dem aufgrund der Thematik der Arbeit gewähl-
ten Kontext Ursachen für Fernsehkonsum. Ebenso könnten die Zufallsvariablen anders inter-
pretiert werden, wie die folgenden beiden Beispiele demonstrieren: 
 
Die Zufallsvariablen 
1 2 3 4 5 6
, , , , ,X X X X X X  und 
7
X  könnten - wie später in dieser 
Arbeit noch tatsächlich erhoben - Fähigkeiten beschreiben, die einen guten Ma-
thematiker ausmachen. Man denke z.B. bei 
1
X  an die Fähigkeit „logisches Denk-
vermögen”, bei 
2
X  an die Fähigkeit „räumliche Vorstellungskraft”, bei 
3
X  an die 
mögliche Fähigkeit „Fantasie”, bei 
4
X  an die Fähigkeit „Ausdauer und Fleiß”, 
bei 
5
X  an die Fähigkeit „Sprachvermögen”, bei 
6
X  an die Fähigkeit „Abstrakti-
onsvermögen” und bei 
7
X  an die Fähigkeit „Gedächtnisleistung”. Hier bedeutet 
„-3”, dass die entsprechende Fähigkeit keinen Einfluss auf die Güte eines guten 
Mathematikers besitzt, während „3” bedeutet, dass der Einfluss der entsprechen-
den Fähigkeit als äußerst wichtig eingeschätzt wird. Tatsächlich ist der Versuch 
der Reduzierung von Einflussgrößen auf wenige, diese Einflussfaktoren erklärende, 
Faktoren nicht untypisch für die Anwendung faktorenanalytischer Verfahren (vgl. 
z.B. den in Knoche (1990) vorgestellten Wilde Test zur Untersuchung von Ni-
veau und Struktur intellektueller Fähigkeiten). 
 
Die Zufallsvariablen 1 2 3 4 5 6, , , , ,X X X X X X  und 7X  können - im Rahmen einer 
entsprechenden Befragung Jugendlicher - aber auch Einflussgrößen für Zukunfts-
ängste von jungen Menschen beschreiben. Man denke z.B. bei 
1
X   an die Ein-
flussgröße „wirtschaftliche Entwicklung”, bei 
2
X  an die Einflussgröße „Umweltge-
fahren”, bei 
3
X   an die Einflussgröße „berufliche Karrieremöglichkeiten”, bei 
4
X  
an die Einflussgröße „Terrorismusgefahr”, bei 
5
X  an die Einflussgröße „privates 
Glück”, bei 
6
X   an die Einflussgröße „politische Entwicklung” und bei 
7
X  an die 
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Einflussgröße „Gesundheit”. Hier bedeutet „-3”, dass keine nennenswerte Angst 
und „3”, dass eine große Angst besteht. 
 
Jede Faktorenanalyse (ob Hauptkomponentenmethode, Hauptfaktorenanalyse, Minres-
Faktorenanalyse oder ML Faktorenanalyse usw.) bestätigt die Vermutung des einen gemein-
samen Faktors. Darüber hinaus fällt auf, dass die Korrelationen zwischen den Zufallsvariab-
len recht niedrig sind, und das, obwohl sich je zwei in der Datenmatrix D2 erfasste Zufalls-
variablen um nur genau zwei Abweichungen voneinander unterscheiden. Dieser Eindruck 
verwischt sich jedoch, wenn man bedenkt, dass '( , ) ( , )
i j i j
cor X X cor X X=  für alle 
{ }1,2, 4,6i ∈  und alle { }3,5,7j ∈  gilt. Im Übrigen ist für je zwei in der Datenmatrix D2 
erfasste Zufallsvariable die Korrelation 0,467, wenn ihre Erwartungswerte gleich sind, andern-
falls beträgt sie 0,6. 
 
Diese Beobachtungen verdeutlichen noch einmal, dass die inhaltliche Ähnlichkeit im Ab-
stimmungsverhalten der Probanden und die durch den Korrelationskoeffizienten festge-
legte Ähnlichkeit im Abstimmungsverhalten der Probanden auseinanderklaffen.  
 
Diese Widersprüche zwischen inhaltlicher Bedeutung der Messergebnisse einerseits und Re-
chenergebnis einer Faktorenanalyse andererseits lässt das Ergebnis der Faktorenanalyse - 
ohne weitere Analysen der Datenstrukturen - kaum interpretierbar werden (da die Überle-
gungen metrische und normalverteilte Daten nicht ausgeschlossen haben, auch dann noch, 
wenn metrische und normalverteilte Daten beobachtet wurden). 
 
Der Korrelationskoeffizient als Maß für die Interdependenz der Zufallsvariablen ist in obigem 
Beispiel daher (scheinbar) nicht geeignet. Diese (scheinbare) Nichteignung des Korrelations-
koeffizienten liegt in seinem durch ihn verursachten erheblichen Informationsverlust be-
gründet, denn offensichtlich beinhaltet die Datenmatrix D1 völlig andere Informationen als 
die Datenmatrix D2 und dennoch führen beide zu der gleichen Korrelationsmatrix, dem Aus-
gangspunkt einer Faktorenanalyse.  
 
Tatsächlich impliziert die Tatsache, dass durch je zwei Punkte des 2ℝ  genau eine Gerade 
verläuft, dass eine Datenmatrix  D, deren Werte auf der Bewertungsskala -3, -2, -1, 0, 1, 2, 3 
liegen, genau dann die gleiche Matrix der standardisierten Variablen wie D1 oder ( 1)− ⋅D1 
bestimmt, und somit die gleiche Korrelationsmatrix wie D1 realisiert, wenn für alle 1 7k≤ ≤  
streng monoton steigende oder für alle 1 7k≤ ≤  streng monoton fallende Abbildungen 
( ) ( )1 7,... : , ,ϕ ϕ ≤ ≤ℝ ֏ ℝ  existieren mit 
 
 
86  Mathematische Grundlagen 
 
{ }1(2) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ ∈ − − −  und { }1(3) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ ∈ − − − , 
{ }2(2) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ ∈ − − −  und { }2(3) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ ∈ − − − , 
{ }3( 1) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ − ∈ − − −  und { }3(1) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ ∈ − − − , 
{ }4(2) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ ∈ − − −  und { }4(3) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ ∈ − − − , 
{ }5( 1) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ − ∈ − − −  und { }5(1) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ ∈ − − − , 
{ }6(2) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ ∈ − − −  und { }6(3) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ ∈ − − −  und 
{ }ϕ − ∈ − − −7( 1) 3, 2, 1, 0,1, 2,3  und { }7(1) 3, 2, 1,0,1,2,3ϕ ∈ − − − , so dass D die Form 
 
 
Abbildung 4.5 Tabelle D 
 
hat. Diese Beobachtung, die im Weiteren mit (*) abgekürzt wird, verdeutlicht das Ausmaß 
eines (möglichen) Informationsverlusts, der beim Übergang zur Korrelationsmatrix entstehen 





 ⋅    
72 21= ⋅
3602177082= , also mehr als 3,6 Milliarden Datenmatrizen möglich sind, die alle entweder 
zur gleichen Matrix der standardisierten Variablen wie D1 oder ( )1− ⋅D1 und damit zur 
gleichen Korrelationsmatrix führen. 
 
Und jede dieser Datenmatrizen D bedeutet eine andere Bewertung durch die Probanden, also 
möglicherweise auch eine andere Interpretation der Daten durch den Anwender. 
 
In diesem Zusammenhang sei es zudem erlaubt auf die beiden folgenden Aspekte, die im Zu-
sammenhang mit der durch einen Informationsverlust entstehenden Kompatibilitätsproble-
matik der Faktorenanalyse besonders auffallen, hinzuweisen: 
 
 Aspekt 1: Bei größeren Datenmengen ist die Kompatibilitätsproblematik oft nicht 
 sichtbar. 
 
Mathematische Grundlagen  87 
 
Aspekt 2: Faktorenanalytische (datenanalytische) Verfahren werden oft angewandt, 
weil sie sich nach der festen Überzeugung des Benutzers in der Vergangenheit bei 
ähnlich gelagerten Anwendungen bewährt haben. Dies bedeutet, dass die erhaltenen 
Ergebnisse und ihre Interpretation zwar kompatibel mit vergleichbaren früheren Un-
tersuchungen sind, aber nicht unbedingt mit den tatsächlich beobachteten Daten.  
 
Da Anwender Beispielen gegenüber (oft auch zu recht) häufig den Verdacht der Künstlichkeit 
- und damit einhergehender geringer Praxisrelevanz - äußern, sei noch einmal betont, dass 
die Daten in obigem Beispiel nur eine untergeordnete Rolle spielen. Das in dem angegebenen 
Beispiel zum Ausdruck kommende Phänomen beruht einzig und allein auf der Tatsache, dass 
der Korrelationskoeffizient gegenüber affinen Transformationen invariant ist und ist daher, 
wenn auch vom Anwender meist unbemerkt, in allen beobachtbaren Datenmatrizen, die min-
destens eine Zeile Z enthalten, die folgende Bedingungen nicht erfüllen, versteckt:  
 
 Z1: Sowohl die kleinstmögliche Punktzahl (Bewertung) „k” als auch die größtmögliche 
 Punktzahl „g” ist in Z enthalten. 
 
Z2: Es existieren in Z zwischen „k” und „g” liegende Punktzahlen (Bewertungen) 
i
p  
∈( )i I , zu denen keine Punktzahlen (Bewertungen) 
i
k p g′′ ′< <  ( )i I∈  existieren 
können, so dass die Paare ( ), 'k k , ( ),i ip p′  und ( ), 'g g  auf einer (gemeinsamen) Gera-
den liegen. 
 
Tatsächlich gilt Beobachtung (*) für jede beliebige Datenmatrix, wenn man die entweder 
stets streng monoton steigenden oder stets streng monoton fallenden Abbildungen 
k
ϕ   
( )1 7k≤ ≤  durch beliebige entweder streng monoton steigende oder streng monoton fallende 
affine Transformationen ersetzt. Wir halten darum genauer fest: Seien D eine beliebige aber 
fest vorgegebene Datenmatrix und C die ihr entsprechende Korrelationsmatrix. Dann be-
zeichnen wir mit D  die Menge aller Datenmatrizen, die auf der gleichen Punktevergabe 
(Bewertung) wie D beruhen, und deren entsprechende Korrelationsmatrix C ist. Nun sehen 
wir zwei Datenmatrizen D′ ∈D  und D′′ ∈D  als äquivalent an, wenn für die ihnen entspre-
chenden Matrizen DS' bzw. DS'' der standardisierten Variablen entweder DS'=DS'' oder 
DS'= ( )− ⋅1 DS'' gilt. Letzteres ist dazu äquivalent, dass zu jeder Zeile Z' von D' eine affine 
Transformation der Form 
' 'Z Z
m x t⋅ +  existiert, die Z' in die entsprechende Zeile Z'' von D'' 








m <  für alle Zeilen Z' 
von D' gilt. Die Anzahl der auf diese Weise definierten Äquivalenzklassen können wir nicht 
berechnen, wohl aber die Anzahl der Datenmatrizen in einer Äquivalenzklasse. Sei dazu „n” 
die Anzahl der Zeilen von D und „v” die vorgegebene Anzahl möglicher Punkte oder Bewer-
tungen. Dann besteht die Äquivalenzklasse [D] von D aus genau einer Datenmatrix, wenn 
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jede Zeile Z von D beide Bedingungen Z1 und Z2 erfüllt und aus höchstens 2
2
n
v ⋅    
 ver-
schiedenen Datenmatrizen, nämlich, wie man sich sofort verdeutlicht, genau dann, wenn jede 
Zeile Z von D genau zwei (verschiedene) Werte enthält. Die beobachteten Datenmengen 
können dabei völlig unterschiedlicher Natur sein. 
 
Bei naturwissenschaftlichen Messungen werden in der Regel verschieden geartete Größen, wie 
Blutzuckergehalt, Gewicht, Körpergröße, Alter, Blutdruck usw. im Hinblick auf ihre mög-
lichen Interdependenzen (gemeinsame latente Faktoren) hin untersucht. Hier haben die ge-
messenen Daten keinen als gemeinsam zu interpretierenden Wertebereich (Messbereich) und 
die beschriebene Kompatibilitätsproblematik der Faktorenanalyse wird kaum auftreten kön-
nen, wobei sie nicht völlig auszuschließen ist.  
 
Wir halten daher, zunächst noch recht vage formuliert (die genauere Untersuchung erfolgt im 
4. Abschnitt), fest, dass die beschriebene Kompatibilitätsproblematik der Faktorenanalyse bei 
verschiedenen (unterschiedlich zu interpretierenden) Wertebereichen (Messbereichen) der 
Zufallsvariablen oder wenn der Wertebereich (Messbereich) der Zufallsgrößen nur zwei Werte 
umfasst wohl nicht auftreten wird. 
 
Das Überprüfen der inhaltlichen Kompatibilitätsproblematik von Datenmatrix einerseits und 
Korrelationsmatrix (Kovarianzmatrix der standardisierten Zufallsvariablen) andererseits soll-
te stets vor Beginn des Anwendens eines faktorenanalytischen Verfahrens erfolgen, um die 
Angemessenheit eines faktorenanalytischen Verfahrens abzusichern. 
 
Ein weiteres Beispiel 
Folgendes weitere Beispiel, welches das erste Beispiel dahin gehend ergänzt, dass jede der 
bekannten Methoden der Faktorenanalyse die Anzahl der Faktoren überschätzen würde, 
dient dazu, das Problem der (inhaltlichen) Kompatibilität faktorenanalytischer Methoden 
besonders deutlich sichtbar werden zu lassen. Dazu betrachten wir je die drei Tests 
1 2
,A A  
und 
3
A  bzw. 
1 2
,L L  und 
3
L  zur „Analysis” bzw. zur „Linearen Algebra”, die 6 Probanden 
1 6
, ...,P P  vorgelegt bekommen haben. Zu erreichen waren jeweils „0” bis maximal „100” 
Punkte (vgl. Hartung und Elpelt (1984, S. 523)). Die Testergebnisse seien in folgender Da-
tenmatrix D1* zusammengefasst, wobei die Datenmatrix D1* nur eine Interpretation zu-
lässt, nämlich die, dass die Testergebnisse ganz ausgezeichnet sind, dass alle Probanden so-
wohl die Tests zur „Analysis” als auch die Tests zur „Linearen Algebra” nahezu perfekt lösen 
konnten. Es kann also nur einen zugrunde liegenden Faktor geben, der auf ununterscheidbare 
(hervorragende) Kenntnisse sowohl in „Analysis” als auch in „Linearer Algebra” hinweist. 
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Abbildung 4.6 Datenmatrix D1* 
 
Was aber geschieht, wenn die Datenmatrix D1* mit Hilfe irgendeiner Methode der Fakto-
renanalyse, der die resultierende (empirische) Korrelationsmatrix zugrunde liegt, ausgewertet 
wird? Durch jede dieser Methoden wird die Punktzahl „99” verfälscht zum „Nicht lösen kön-
nen der Probanden des entsprechenden Tests”, während die Punktzahl „100” als „Lösen kön-
nen der Probanden des entsprechenden Tests” interpretiert wird. Codieren wir daher „Nicht 
lösen können der Probanden des entsprechenden Tests” mit „0” und „Lösen Können der Pro-
banden des entsprechenden Tests” mit „1”, so liest jede Methode der Faktorenanalyse, der 
die (empirische) Korrelationsmatrix zugrunde liegt, die Datenmatrix D1* wie folgt: 
 
 
Abbildung 4.7 Datenmatrix D1* nach Transformation 
 
Leserinnen bzw. Leser, die geneigt sind, die Künstlichkeit des Beispiels zu kritisieren, was die 
grundsätzliche in diesem Abschnitt besprochene Problematik faktorenanalytischer Verfahren 
ohnehin nicht berühren würde, seien darauf hingewiesen, dass es jederzeit möglich ist, durch 
Transformationen der Daten mit Hilfe stets streng monoton steigender oder stets streng mo-
noton fallender (reellwertiger) Abbildungen 
k
ϕ  ( )1 6k≤ ≤  der Datenmatrix D1* ein sehr 
realistisches Aussehen zu geben (vgl. die unter Beobachtung (*) vorgenommenen Hinweise). 
In diesem Zusammenhang vergewissere sich die Leserin bzw. der Leser der Tatsache, dass die 
erhaltene „0-1-Datenmatrix” durch die affine Transformation 99x x −֏  aus der Datenmat-
rix D1* hervorgeht. 
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Obwohl im Grunde fast unnötig sei noch die der Datenmatrix D1* entsprechende Korrelati-
onsmatrix Corr1* angegeben: 
 
 
Abbildung 4.8 Korrelationsmatrix der Datenmatrix D1* 
 
Es ist erkennbar, dass die Tests zur „Analysis” einerseits und die Tests zur „Linearen Algeb-
ra” andererseits recht hoch miteinander korrelieren, während die Tests zur „Analysis” und 
die Tests zur „Linearen Algebra” untereinander ausschließlich negative Korrelationen aufwei-
sen. Jedes Verfahren der Faktorenanalyse, dessen Ausgangspunkt die (empirische) Korrelati-
onsmatrix ist, würde also die beiden sich gegenseitig nicht beeinflussenden Faktoren Analysis-
fertigkeiten und Fertigkeiten in Linearer Algebra extrahieren.  
 
Derartige Ungereimtheiten können leider nicht ausgeschlossen werden, wenn man sich als 
Anwender von der Methode vorschreiben lässt, wie die beobachteten Daten zu interpretieren 
sind. Daher sei darüber hinaus ebenfalls erlaubt, all diejenigen, die den Erfolg eines daten-
analytischen Verfahrens auch an der Interpretierbarkeit des Ergebnisses messen, darauf hin-
zuweisen, dass das in obigem Beispiel erhaltene Ergebnis ganz hervorragend interpretierbar, 
aber leider völlig falsch ist. 
 
Das Hauptziel dieses Abschnitts muss somit in der Entwicklung eines Vorschlags (Verfah-
rens) bestehen, welcher (welches) hilft, die beobachtbaren Ausgangsdaten ohne Informations-
verlust so aufzubereiten bzw. darzustellen, dass eine Fehlinterpretation der Ausgangsdaten 
durch die (empirische) Korrelationsmatrix vermieden werden kann. 
 
Bevor jedoch eine mögliche Lösung der Kompatibilitätsproblematik der Faktorenanalyse dis-
kutiert wird, soll noch kurz auf das für die empirische Forschung in der Didaktik der Mathe-
matik grundsätzliche Problem der Adäquatheit von Methoden der Faktorenanalyse im Bezug 
auf den Messbarkeitsgrad der beobachtbaren Daten (kurz: der Skalierungsproblematik der 
Faktorenanalyse) und das Problem der Adäquatheit des der Faktorenanalyse zugrunde lie-
genden Modells (kurz: der Methodenproblematik der Faktorenanalyse) eingegangen werden. 
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4.2.2 Zur Skalierungsproblematik der Faktorenanalyse und ihrer     
         möglichen Behandlung 
Auf den ersten Blick könnte man meinen, dass Methoden der Faktorenanalyse lediglich auf 
intervallskalierte Zufallsvariable (Daten) anwendbar sind, da der Korrelationskoeffizient, die 
Grundlage der Faktorenanalyse, lediglich gegenüber Skalentransformationen der Form  
m x t⋅ +  { }( ) \ 0 ,tm ∈∈ ℝ ℝ  invariant ist. 
 
Zur Präzisierung der Skalierungsproblematik der Faktorenanalyse betrachten wir daher eine 
Gruppe ( ), T  von Transformationen :T ℝ ֏ ℝ . Da die Zeilen der zugrunde liegenden Da-
tenmatrix mit endlichen Zufallsvariablen identifiziert werden können, lässt sich die Skalie-
rungsproblematik der Faktorenanalyse durch folgende Frage erfassen: 
 
Welche Gestalt muss W  haben, so dass für alle Transformationen T ∈T  und alle endlichen 
Zufallsvariablen X ∈X  und Y ∈X  die Invarianz ( , ) ( , )cor X Y cor T X T Y=    gilt? 
 
In Ergänzung zu dieser Frage definiere man sehr allgemein, dass der Korrelationskoeffizient 
skalierungsunabhängig ist, wenn für alle bijektiven Abbildungen :B ℝ ֏ ℝ  und alle end-
lichen Zufallsvariablen X ∈X  und Y ∈X  die Invarianz ( , ) ( , )cor X Y cor B X B Y=    gilt. Da 
sich die Skalierungsunabhängigkeit von Korrelationskoeffizienten leicht charakterisieren lässt, 
zitieren wir den entsprechenden Charakterisierungssatz, dessen Beweis im Anhang nachgele-
sen werden kann. In diesem Satz ist mit ( , )Aut ≤ℝ  die Gruppe der Ordnungsautomorphismen 
auf ( ),≤ℝ  bezeichnet. 
 
Satz 4.1:  
Folgende Aussagen sind äquivalent: 
(i) Der Korrelationskoeffizient ist skalierungsunabhängig. 
(ii) Für alle Ordnungsautomorphismen ( , )T Aut∈ ≤ℝ  und alle Zufallsvariablen X ∈X  
 und Y ∈X  gilt die Gleichheit von ( , )cor X Y  und ( , )cor T X T Y  . 
(iii) W  enthält höchstens zwei Elemente. 
 
Bei dichotomen Zufallsvariablen tritt die Skalierungsproblematik der Faktorenanalyse also 
gar nicht erst auf. 
 
Ein mit der Skalierungsunabhängigkeit verwandter, aber wesentlich schwächerer Begriff, ist 
der Begriff der Permutationsunabhängigkeit. In der Clusteranalyse wird er z.B. von Jardine 
und Sibson (1971) im Zusammenhang mit dem Single-Linkage Verfahren gefordert. Im Rah-
men des hier vorgestellten Zugangs zur Faktorenanalyse lässt er sich sehr allgemein wie folgt 
fassen: 
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Eine Abbildung : 1,1s  × − ֏X X  heißt permutationsunabhängig, wenn für alle endlichen 
Zufallsvariablen X ∈X  und Y ∈X  und alle bijektiven Abbildungen :B ֏W W  stets 
( , ) ( , )s X Y s B X B Y=    gilt.  
 
In konkreten Untersuchungssituationen sehen wir das Ziehen von Probanden, Testaufgaben 
usw. (kurz: Elementarereignissen) als gleich wahrscheinlich an. Deshalb ist folgende einfache 




















= ⋅∑  endliche Zufallsvariablen mit i jx x≠  für alle 
1 i j n≤ ≠ ≤  und 
i j
y y≠  für alle 1 i j n≤ ≠ ≤  und darüber hinaus ( ) ( )
i j





PW  für alle ≤ ≤1 ,i j n , Dann gilt für jede bijektive Abbildung :B ֏W W  die Gleichung 
( , ) ( , )cor X Y cor B X B Y=   . 
 
Der Zusammenhang zwischen Skalierungsunabhängigkeit und Permutationsunabhängigkeit 
wird in den Sätzen 2, 3 und 4 von Abschnitt 4 verdeutlicht. 
 
 
4.2.3 Zur Modellproblematik der Faktorenanalyse und ihrer  
         möglichen Behandlung 
Eine Mindestanforderung, die an ein auf ein datenanalytisches Modell zurückgehendes Ver-
fahren gestellt werden muss, ist die Forderung nach der Adäquatheit dieses Verfahrens. Zur 
ersten Annäherung an die Forderung nach der Adäquatheit eines Verfahrens betrachten wir 
ein beliebiges zur Bestimmung optimaler Lösungen geeignetes Verfahren V , das auf eine be-
obachtete Datenmenge (Datenmatrix) D angewandt wird. Darüber hinaus bezeichnen wir 
mit 
V
O  die Menge der bezüglich V  optimalen Lösungen und konzentrieren uns zunächst auf 
die Gruppe 
V
I  aller Transformationen T  auf ℝ , die die Eigenschaft haben, dass für jede 
optimale Lösung 
V
L O∈  die transformierte Lösung T L  eine optimale Lösung von V  be-
züglich der transformierten Datenmenge (Datenmatrix) T   D ist. Auf der anderen Seite 
müssen wir natürlich die Gruppe DT  aller Transformationen auf ℝ  betrachten, die das Ska-
lenniveau (Messniveau) von D repräsentieren. Dann lässt sich die Forderung nach der Adä-
quatheit von V  (bezüglich D) in erster Annäherung durch das Postulat 
D V
T I⊂  präzisieren. 
Dieses Postulat beinhaltet nur, dass optimale Lösungen bezüglich V  auch dann noch optima-
le Lösungen bezüglich V  bleiben, wenn die Daten auf einer zulässigen anderen Skala gemes-
sen werden (z.B. Inches statt Zentimeter, Fahrenheit statt Celsius oder Schweizer Franken 
statt Euros). Um zu einem Adäquatheitsbegriff zu kommen, der für alle Datenmengen (Da-
tenmatrizen) des gleichen Datentyps gültig ist, muss dann noch von der speziell vorgegebenen 
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Datenmenge (Datenmatrix) D abstrahiert werden. Dazu sei auf Herden und  Pallack 
(2005) verwiesen. 
 
Wir kehren nun zur orthogonalen Form cov( , ) cov( , )TX X AA F F= +  bzw. 2T
XX
AA E∑ = +  
des Fundamentaltheorems der Faktorenanalyse zurück. Wenn der Korrelationskoeffizient als 
skalierungsunabhängig gewählt wird, dann gilt für alle bijektiven Abbildungen :B ℝ ֏ ℝ  
die Gleichung cov( , ) cov( , )B X B X X X=  , wobei B X  der Zufallsvektor der standardi-
sierten Variablen sei, die aus den beobachteten Variablen nach Verknüpfung mit B  hervor-
gehen. Dies impliziert, dass sämtliche auf dem (orthogonalen) Modell der Faktorenanalyse 
basierenden Methoden zur Schätzung der Ladungsmatrix A , die auf eine Zerlegung (Faktor-
isierung) von 2
XX
E∑ −  bzw. 
XX
E  hinauslaufen (man denke dabei z.B. an die Hauptkompo-
nentenmethode mit anschließender Varimax-Rotation), invariant sind bezüglich beliebiger 
bijektiver Abbildungen auf ℝ . All diese Verfahren der Faktorenanalyse sind daher a priori 
adäquat (bezüglich jeder Datenmenge D) und die Frage nach der grundsätzlichen Eignung 
des zur Schätzung von A  herangezogenen faktorenanalytischen Modells tritt zunächst gar 
nicht auf. Dies scheint ein nicht zu unterschätzender Vorteil skalierungsunabhängiger Korre-
lationskoeffizienten zu sein. 
 
 
4.2.4 Über einen Vorschlag zur Behandlung der  
         Kompatibilitätsproblematik der Faktorenanalyse  
Begonnen werden soll dieser wichtige Abschnitt mit einigen sehr allgemeinen, nicht zwingend 
nur für den Korrelationskoeffizienten geltenden, Überlegungen. Seien daher ,X Y  endliche 
Zufallsvariable, die mit für alle ω ∈ Ω  gleicher Wahrscheinlichkeit einen der Werte „0” oder 
„1” annehmen. Dann ist es plausibel, die Ähnlichkeit von X  und Y   durch eine von der An-
zahl der Übereinstimmungen von X  und Y  abhängenden streng monoton steigenden Abbil-
dung : 1,1s  × − ֏X X  zu messen. Eine solche Abbildung ist bis auf Ordnungsautomor-
phismen ( ) ( ): 1,1 , 1,1 ,T    − ≤ − ≤   ֏  durch „1 minus die normierte City-Block-Metrik zwi-
schen X  und Y ” gegeben. Diese Beobachtung impliziert sofort, dass eine Abbildung dieses 
Typs keine Invarianzeigenschaften bezüglich linearer oder gar allgemeiner Transformationen 
auf ℝ  besitzt. Aus Adäquatheitsgründen (vgl. Teil 2 und 3 dieses Abschnitts) sollen daher 
hier vor allem Abbildungen : 1,1s  × − ֏X X  als Ähnlichkeitsmaße zugelassen werden, de-
ren Werte gegenüber möglichst vielen Transformationen auf ℝ  invariant sind. Darüber hin-
aus sollte „s” selbstverständlich den beim Übergang von der Datenmatrix zur Ähnlichkeits-
matrix (Korrelationsmatrix) entstehenden Informationsverlust möglichst gering halten. Um 
Letzteres zu erreichen, orientieren wir uns zumindest so weit an obigem Übereinstimmungs-
kriterium, dass die auf X  gegebene natürliche Präordnung { }( ) 1X Y P X Y⇔ ≤ =≺ɶ           
94  Mathematische Grundlagen 
 
(X Y≤  fast sicher) durch „s” vollständig berücksichtigt werden soll. Für beliebig vorgegebe-
ne Zufallsvariablen ,X Y∈ ∈X X  und Z ∈X  muss „s” also folgende Postulate erfüllen (vgl. 
hierzu Herden (1987, 1990) und Herden und Pallack (2005, S. 33-34)). 
 








Der folgende Satz, dessen Beweis sich im Anhang befindet, unterstreicht, wie stark selbst im 
allgemeinen Fall die Postulate SP1 und SP2 die Möglichkeiten der Konstruktion geeigneter 
Ähnlichkeitsmaße : 1,1s  × − ֏X X , die plausible Invarianzeigenschaften erfüllen, ein-
schränken. Es scheint so, dass aus Adäquatheitsgründen wichtige Invarianzeigenschaften für 




Es gelten folgende Aussagen: 
(i) Angenommen, für alle Zufallsvariablen X ∈X  und alle affinen Transformationen der 
 Form m x t⋅ +  ( 0m > , t  beliebig) auf ℝ  mit m X t⋅ + ∈X  gilt 
 ( , ) ( , )s X X s m X t X= ⋅ +  oder für alle Zufallsvariablen X ∈X  und alle affinen 
 Transformationen der Form m x t⋅ +  ( 0m > , t  beliebig) auf ℝ  mit m X t⋅ + ∈X  
 gilt = ⋅ +( , ) ( , )s X X s X m X t , so kann „s” nur dann wenigstens eines der Postulate 
 SP1 oder SP2 erfüllen, wenn W  höchstens zwei Elemente enthält.  
(ii)  Angenommen, „s” ist symmetrisch und permutationsunabhängig, so kann „s” nur 
 dann wenigstens eines der Postulate SP1 oder SP2 erfüllen, wenn W  höchstens zwei 
 Elemente enthält. 
(iii)  Angenommen, für alle Zufallsvariablen X ∈X  und Y ∈X  und alle stückweise linea-
 ren streng monoton steigenden Transformationen T  auf ℝ  mit T X ∈ X  und 
 T Y ∈ X  gilt ( , ) ( , )s X Y s T X T Y=   , so kann „s” nur dann wenigstens eines der 
 Postulate SP1 oder SP2 erfüllen, wenn W  höchstens drei Elemente enthält. 
(iv) Angenommen, für alle Zufallsvariablen X ∈X  und  Y ∈X  und alle affinen Trans-
 formationen der Form m x t⋅ +  ( 0m > , t  beliebig) auf ℝ  mit  m X t⋅ + ∈X  und 
  m Y t⋅ + ∈X  gilt ( , ) ( , )s X Y s m X t m Y t= ⋅ + ⋅ + , so kann „s” nur dann beide Postula-
 te SP1 und SP2 erfüllen, wenn W  höchstens vier Punkte 
1 2 3 4
p p p p< < <  enthält, 
 für die 
1 1i i j j
p p p p+ +− = −  für alle 1 , 3i j≤ ≤  gilt. 
 
Wir kehren nun zum Spezialfall des Korrelationskoeffizienten zurück, um vollständig die Fra-
ge zu klären, unter welchen Bedingungen der Korrelationskoeffizient die Postulate SP1 und 
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SP2 erfüllt. Der Vollständigkeit halber ergänzen wir für beliebige Zufallsvariable 
X Y∈ ∈X, X  und Z ∈X  die Postulate SP1 und SP2 noch um die schwachen Postulate 
 








Darüber hinaus betrachten wir das für Ähnlichkeits- bzw. Distanzmaße oft geforderte Defini-
theitspostulat (man denke z.B. an die Begriffe Metrik oder Norm). 
 
 Def:  { }( )( , ) 1 1s X Y P X Y= ⇔ = =  (X Y=  fast sicher) 
 
Um uns dem zu Beginn dieses Abschnitts hervorgehobenen Übereinstimmungskriterium noch 
mehr anzunähern, wählen wir schließlich noch die Menge 
d
X  der dichotomen Zufallsvariablen 
von X  aus und bezeichnen mit 
Z
X  für jede Zufallsvariable Z ∈X  die Menge derjenigen Zu-
fallsvariablen von X , die den gleichen Wertebereich wie Z  haben. Mit Hilfe dieser Notation 
lassen sich die folgenden beiden Übereinstimmungspostulate für eine Abbildung 
: 1,1s  × − ֏X X  formulieren. 
 
 PA1:  
(
{ }( ) { }( ) ( ) ( )), ,
d d d Z Z
X Y Z X Z Y Z X Y
P X Z P Y Z s X Z s Y Z
∀ ∈ ∀ ∈ ∀ ∈ ∧ ∧ ∈ ∧ ∈ ∧
= = = ⇒ =
≺ ≺
ɶ ɶ
X X X X X
    
 und 
 PA2:   
(
{ }( ) { }( ) ( ) ( )), ,
d d d Z Z
X Y Z X Z Y Z X Y
P X Z P Y Z s X Z s Y Z
∀ ∈ ∀ ∈ ∀ ∈ ∧ ∧ ∈ ∧ ∈ ∧
= < = ⇒ <
≺ ≺
ɶ ɶ
X X X X X
 
 
Die Postulate PA1 und PA2 können wir auch zu folgendem Postulat 
 
 PA:  
(
{ }( ) { }( ) ( ) ( )), ,
d d d Z Z
X Y Z X Z Y Z X Y
P X Z P Y Z s X Z s Y Z
∀ ∈ ∀ ∈ ∀ ∈ ∧ ∧ ∈ ∧ ∈ ∧
= ≤ = ⇔ ≤
≺ ≺
ɶ ɶ
X X X X X
 
 
oder folgendem Postulat 
 
 PA*:  
(
{ }( ) { }( ) ( ) ( )), ,
d d d Z Z
X Y Z X Z Y Z X Y
P X Z P Y Z s X Z s Y Z
∀ ∈ ∀ ∈ ∀ ∈ ∧ ∧ ∈ ∧ ∈ ∧
= < = ⇔ <
≺ ≺
ɶ ɶ
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Wenn die Postulate PA1 und PA2 erfüllt sind, können wir erwarten (die durchgerechneten 
Beispiele bestätigen dies), dass bei dichotomen Datensätzen eine hohe Übereinstimmung zwi-
schen mit Hilfe von Verfahren der Faktorenanalyse gewonnenen Ergebnissen einerseits und 
mit Hilfe von Methoden der Clusteranalyse oder der Multidimensionalen Skalierung gewon-
nenen Ergebnissen andererseits, denen der Euklidische Abstand oder die City-Block-Metrik 
oder ein verwandtes Distanzmaß zugrunde liegt, bestehen wird. Mit Hilfe der Postulate PA1 
und PA2 haben wir uns daher auch der Forderung nach Kompatibilität von Methoden der 
Faktorenanalyse und der Clusteranalyse oder der Multidimensionalen Skalierung angenähert 
(vgl. Abschnitt 1). 
 
Wir definieren daher: Eine Abbildung  × − ֏X X: 1,1s  erfüllt das Kriterium der größt-






s X X  auftreten könnenden Informationsverlusts, wenn sie sowohl die Postulate SP1 
und SP2 als auch die Postulate PA1 und PA2 erfüllt und darüber hinaus permutationsun-
abhängig ist. Die zusätzliche Forderung der Permutationsunabhängigkeit von „s” haben wir 
gestellt, um die in Abschnitt 3 beschriebene Adäquatheit von „s” zu erreichen, ohne direkt 
das strenge Postulat der Skalierungsunabhängigkeit zu fordern. 
 
Der Zusammenhang zwischen den aufgeführten Postulaten liefert folgender Charakterisie-
rungssatz, dessen Beweis sich ebenfalls im Anhang einsehen lässt. 
 
Satz 4.3: 
Folgende Aussagen sind äquivalent: 
(i) Der Korrelationskoeffizient erfüllt WSP1. 
(ii) Der Korrelationskoeffizient erfüllt WSP2. 
(iii) Der Korrelationskoeffizient erfüllt SP1. 
(iv) Der Korrelationskoeffizient erfüllt SP2. 
(v) Der Korrelationskoeffizient erfüllt sowohl PA1 als auch PA2 und W  enthält höch-
 stens zwei Elemente. 
(vi) Der Korrelationskoeffizient erfüllt Def. 
(vii) W  enthält höchstens zwei Elemente. 
 
Im Zusammenhang mit Satz 4.1 besagt Satz 4.3, dass ein genau zwei Elemente (Werte) um-
fassender Wertebereich W  eine größtmögliche Verringerung des beim Übergang von der Da-
tenmatrix zur Korrelationsmatrix auftreten könnenden Informationsverlusts garantiert. 
 
Die grundsätzliche Bedeutung der Übereinstimmungspostulate PA1 und PA2 ist über Satz 
4.3 hinaus vor allen Dingen darin begründet, dass mit ihrer Hilfe folgender Charakterisie-
rungssatz hergeleitet werden kann. Auch dieser Beweis findet sich im Anhang. 
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Satz 4.4: 
Sei : 1,1s  × − ֏X X  eine symmetrische Abbildung. Dann sind folgende Aussagen äquiva-
lent. 
(i)  „s” erfüllt das Kriterium der größtmöglichen  Verringerung des beim Übergang   von 





s X X  auftreten könnenden Informa-
 tionsverlusts. 
(ii) Für W  und „s” gelten folgende Bedingungen: 
 W: W  enthält höchstens zwei Elemente u  und v . 
 B1: ( ) ( ), ,s X Y s X u v Y u v= − + + − + +  für alle Zufallsvariablen X ∈X  und  
  Y ∈X .  
B2: Zu allen Zufallsvariablen Z ∈X  existiert eine ordnungserhaltende Abbildung 
 ( ) ( )   − ≤ − ≤   ֏: 1,1 , 1,1 ,ZT , so dass für alle Zufallsvariablen X ∈X  mit 
 ≺
ɶ
X Z  die Gleichung ( ) ( )( )=, ,Zs X Z T cor X Z  erfüllt ist. 
 
Fassen wir obige Sätze zusammen, wobei wir insbesondere an Satz 4.3 und Satz 4.4 denken, 
so können wir festhalten, dass sich eine (in unserem Sinne) größtmögliche Verringerung des 
beim Übergang von der Datenmatrix zur Korrelationsmatrix (möglicherweise) entstehenden 
Informationsverlusts durch Dichotomisierung der beobachteten Daten erreichen lässt. Durch 
das Umrechnen der Ausgangsdaten in „0-1-Daten” kann also, wie obige Sätze unterstreichen, 
die Kompatibilitätsproblematik der Faktorenanalyse weitestgehend vermieden werden. Man 
vergleiche ergänzend hierzu auch die dichotome Daten studierende Arbeit von Glöckner-
Rist und Hoijtink (2003). 
 
Aus diesen Sätzen resultiert daher folgender Vorschlag für eine konkrete Vorgehensweise, der 
anhand der zu Anfang gewählten Bewertungsskala –3, –2, –1, 0, 1, 2, 3 beschrieben sei. Im 
ersten Schritt übersetzen wir dazu die Skala –3, –2, –1, 0, 1, 2, 3 im Sinne der von Wille 
(1982) entwickelten formalen Begriffsanalyse in einen einwertigen Kontext (vgl. hierzu auch 
Ganter und Wille (1996) und die hier im Zusammenhang mit mehrwertigen Kontexten 
entwickelte begriffsanalytische Messtheorie). Die Gegenstände dieses Kontexts sind in den 
von uns betrachteten Fällen die beobachteten Zufallsvariablen, während seine Merkmale die 
Probanden sind, denen Tests oder Bewertungsskalen vorgelegt wurden. Der auf diese Weise 
vorgegebene formale Kontext wird dadurch mehrwertig, dass die Probanden verschiedene 
Punktzahlen erreichen oder verschiedene Bewertungen vornehmen können. Betrachten wir 
z.B. die dem ersten Beispiel zugrunde liegende Bewertungsskala –3, –2, –1, 0, 1, 2, 3, so ent-
sprechen jedem Probanden 7 verschiedene Merkmalsausprägungen, von denen sie oder er sich 
für eine entscheidet. Im Sinne der begriffsanalytischen Messtheorie lässt sich die Bewertungs-
skala –3, –2, –1, 0, 1, 2, 3 daher in folgenden einwertigen Kontext übersetzen. 
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Abbildung 4.9 Einwertiger Kontext der Bewertungsskala 
 
-3 wird also durch das Tupel (1,1,1,1,1,1,1), -2 durch das Tupel (0,1,1,1,1,1,1), -1 durch das 
Tupel (0,0,1,1,1,1,1) … und schließlich 3 durch das Tupel (0,0,0,0,0,0,1) dichotomisiert. 
Selbstverständlich hätten wir wegen Satz 4.1 statt dieses, die Relation ≤  wiedergebenden, 
Kontexts auch den dualen, die Relation ≥  wiedergebenden, Kontext wählen können. Dies 
bedeutet insbesondere, dass die in Abschnitt 1 beschriebenen Äquivalenzklassen [D] stets aus 
genau zwei Datenmatrizen bestehen, die durch Vertauschung von „0” und „1” (allgemein: des 
kleineren und des größeren Werts) auseinander hervorgehen (vgl. die entsprechenden Erörte-
rungen im Anschluss an die Vorstellung der Bedingungen Z1 und Z2). 
 




v ⋅    
), dass die Dichotomisierung der Variablen mit Hilfe begriffs-
analytischer Messtheorie den Informationsverlust beim Übergang von der Datenmatrix der 
beobachteten Variablen zur entsprechenden Korrelationsmatrix praktisch verschwinden lässt. 
 




Abbildung 4.10 Datenmatrix D3 
 
Die Möglichkeit der automatischen Umrechnung von in Excel erstellten Datenmatrizen, die 
auf Bewertungsskalen oder Punktbewertungen basieren, in „0-1-Datenmatrizen” wurde spe-
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ziell für dieses Projekt entwickelt, steht zur Verfügung und wird auch im weiteren Verlauf 
der Arbeit mehrfach seine Anwendung finden. 
 
Betrachten wir z.B. die Variable 
4
X  und 
7
X , so errechnet sich ihr Korrelationskoeffizient als 
 
( )4 7,cor X X =  
cor ((0, 0, 0, 0, 0,1,1, 0, 0, 0, 0, 0,1,1, 0, 0, 0, 0, 0, 0,1, 0, 0, 0, 0, 0,1,1, 0, 0, 0, 0, 0,1,1, 0, 0, 0, 0, 0,1,1, 0, 0, 0, 0, 0, 0,1, 0, 0, 0, 0, 0, 0,1),  
(0, 0,1,1,1,1,1, 0, 0,1,1,1,1,1, 0, 0, 0, 0,1,1,1, 0, 0, 0, 0,1,1,1, 0, 0,1,1,1,1,1, 0, 0,1,1,1,1,1, 0, 0, 0, 0,1,1,1, 0, 0,1,1,1,1,1)). 
 
Auf die so errechnete und unten aufgeführte Korrelationsmatrix Corr2 lassen sich dann be-
liebige Verfahren der Faktorenanalyse zur Schätzung der Ladungsmatrix A anwenden. 
 
 
Abbildung 4.11 Korrelationsmatrix der Datenmatrix D3 
 
Der Vergleich von Corr1 mit Corr2 verdeutlicht die augenfällige Verringerung des Informa-
tionsverlusts, der beim Übergang von der Datenmatrix zur Korrelationsmatrix durch Dicho-
tomisierung der Ausgangsdaten gelungen ist. Insbesondere weist Corr2 auf die vermutete 
Existenz der durch die Zufallsvariablen 
1 2 4
, ,X X X  und 
6
X  bzw. 
3 5
,X X  und 
7
X  repräsen-
tierten Faktoren hin.  
 
Ergänzend sei an dieser Stelle noch die die durch Dichotomisierung der Datenmatrix D1* 
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cor A1 L1 A2 L2 A3 L3 
A1 1      
L1 0,662 1     
A2 0,942 0,703 1    
L2 0,662 1 0,703 1   
A3 0,948 0,734 0,893 0,734 1  
L3 0,734 0,948 0,779 0,948 0,80 1 
Abbildung 4.12 Korrelationsmatrix der dichotomisierten Datenmatrix D1* 
 
Auch hier ist erkennbar, dass nun die Ähnlichkeiten der Ausgangsdaten als hoch angesehen 
werden, also im Wesentlichen korrekt interpretiert werden.  
 
Zusammengefasst wird deutlich, wie eine sofortige praktische Umsetzung des gemachten Vor-
schlags möglich ist: 
 
(1) Man erfasst die auf einer vorgegebenen Bewertungsskala (Ratingskala) oder allgemeiner 
Punkteskala gemessenen Bewertungen oder Punkte wie gewöhnlich, also unverändert, in einer 
Excel-Datei. 
(2) Man benutzt das erstellte Programm, um die in (1) gewonnenen Ausgangsdaten in „0-1-
Daten” zu transformieren. 
(3) Man verwendet die in (2) ermittelte „0-1-Datenmatrix”, um mit Hilfe von SPSS ein ge-
eignetes faktorenanalytisches Verfahren zur Auswertung der Daten anzuwenden. Da be-
schriebene Überlegungen von der Hauptkomponentenmethode mit anschließender Varimax-
Rotation ausgingen, empfiehlt sich zunächst die Benutzung dieses Verfahrens. 
     
 
4.3 Die Verteilung der Probanden auf die latenten Faktoren  
Basierend auf der eben vorgestellten Variante der Faktorenanalyse gelingt es nun die Dimen-
sionen eines auf Rangdaten basierenden Datensatzes ohne spürbaren Informationsverlust zu 
reduzieren und latente Faktoren zu bestimmen. Sind nun derartige, den Datensatz beschrei-
bende, Faktoren extrahiert worden, gilt es die Probanden entsprechend ihres Abstimmungs-
verhaltens auf die identifizierten Faktoren zu verteilen. Es soll also konkret die Frage beant-
wortet werden, welcher Proband welchen Faktor favorisiert. 
 
Wir betrachten dazu ein erläuterndes Beispiel, welches dem ersten Beispiel aus dem Ab-
schnitt über die mathematischen Grundlagen der Faktorenanalyse nachempfunden ist.  
 

















Abbildung 4.13 Fragebogen für das erläuternde Beispiel 
 
Im Folgenden gehen wir davon aus, dass acht zufällig ausgewählte Probanden die in Abbil-
dung 4.13 formulierte Aufgabe umsetzen, indem sie die sieben Fernsehsendungen jeweils in 
eine individuelle Prioritätsordnung überführen, wobei die Zahlen „8” und „7” auch in diesem 
Beispiel zufällig gewählt und ohne Bedeutung für die weiteren Ausführungen sind. 
 
Die so gewählte Rangordnung ist lückenfrei, lässt aber verbundene Ränge zu, was in diesem 
Fall bedeutet, dass mehrere Fernsehsendungen den gleichen Rang bekommen können. Wird 
eine Platzierung, zum Beispiel der zweite Platz, mehrfach besetzt, soll die Rangfolge, anders 
als beispielsweise bei Sporttabellen üblich, dennoch mit dem nächstgrößeren, hier dem Drit-
ten, Rang fortgesetzt werden.  
 
Lückenfreiheit ist immer dann angezeigt, wenn die Reihenfolge lediglich ordinale Signifikanz 
hat, was bedeutet, dass lediglich die Rangfolge der Fernsehsendungen, nicht aber irgendwie 
quantifizierbare Qualitätsunterschiede zwischen den TV-Sendungen, beobachtet werden kön-
nen. Da die Probanden dazu aufgefordert wurden eine Rangfolge zu erstellen, was bedeutet, 
dass jede subjektive Bewertung der einzelnen Probanden lediglich ordinale Signifikanz hat, 
darf auch die resultierende Rangordnung nur ordinale Signifikanz haben. 
 
Bei ähnlichen Fragestellungen werden daher auch im Verlauf der empirischen Studie dieser 
Arbeit lückenfreie Rangordnungen verwendet, bei denen verbundene Ränge zugelassen sind. 
Die Argumentation verläuft stets analog.  
 
Heute wirst du zum Fernsehtester und darfst die folgenden 
TV-Sendungen bewerten, indem du die Sendungen danach 
ordnest, wie gerne du sie schaust. 
 
DEUTSCHLAND SUCHT DEN SUPERSTAR 
DAS SUPERTALENT 
WISSEN MACHT AH! 
UNSER STAR FÜR BAKU 
GALILEO 
THE VOICE OF GERMANY 
GALILEO MYSTERY 
 
Du darfst auch verschiedenen Sendungen die gleiche Platzierung geben. 
Deine Lieblingssendung bekommt den ersten Platz! 
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Im Folgenden werden die obige Einflussfaktoren repräsentierenden Zufallsvariablen nachei-
nander mit 
1
X  (Deutschland sucht den Superstar), 
2
X  (Das Supertalent), 
3
X  (Wissen 
macht Ah!), 
4
X  (Unser Star für Baku), 
5
X  (Galileo), 
6
X  (The Voice of Germany) und 
7
X   
(Galileo Mystery) abgekürzt. Wir stellen uns vor, dass das Ergebnis dieser Befragung in 
nachfolgender Datenmatrix D1 erfasst ist. 
 
 P1 P2 P3 P4 P5 P6 P7 P8 
X1 1 1 1 1 4 3 6 2 
X2 1 2 1 2 3 4 4 3 
X3 2 5 1 3 2 5 2 2 
X4 1 3 1 3 3 7 3 2 
X5 2 6 2 3 2 2 2 1 
X6 1 4 1 3 2 6 1 2 
X7 2 7 2 4 1 1 5 1 
Abbildung 4.14 Datenmatrix D1 
 
Bevor bestimmt werden kann, welcher Proband welches Fernsehprogramm am liebsten 
schaut, müssen in dem vorliegenden Beispiel zunächst, basierend auf der Datenmatrix D1, 
die dem Fernsehverhalten zugrunde liegenden latenten Faktoren überhaupt erst extrahiert 
werden.  
 
Nach Transformation von D1 in die zugehörige 0-1-Datenmatrix kann die Faktorenanalyse 
(hier Hauptkomponentenmethode mit anschließender Varimax-Rotation) wie erläutert ange-
wendet werden. Dabei ergibt sich, wie erwartet, folgendes Ergebnis: 
 
 
Abbildung 4.15 Rotierte Komponentenmatrix 
 
Offensichtlich erhalten wir in diesem Beispiel zwei zu extrahierende Faktoren. Der erste Fak-
tor beinhaltet die verschiedenen Casting-Sendungen, während der zweite Faktor diejenigen 
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Sendungen enthält, die sich um Bildung und Wissensvermittlung bemühen. Dementsprechend 
bezeichnen wir den ersten Faktor als Casting und den zweiten Faktor als Bildung. 
 
Nun kann untersucht werden, welche der acht Probanden lieber Sendungen des Faktors Cas-
ting schauen und welche der acht Probanden eher Sendungen des Faktors Bildung favorisie-
ren. Dies soll mit Hilfe clusteranalytischer Verfahren geschehen. 
 
Dazu wird der Datensatz im ersten Schritt entsprechend der gewonnenen Faktoren sortiert, 
so dass sich folgende Datenmatrix D2 ergibt: 
 
 P1 P2 P3 P4 P5 P6 P7 P8 
X1 1 1 1 1 4 3 6 2 
X2 1 2 1 2 3 4 4 3 
X4 1 3 1 3 3 7 3 2 
X6 1 4 1 3 2 6 1 2 
X3 2 5 1 3 2 5 2 2 
X5 2 6 2 3 2 2 2 1 
X7 2 7 2 4 1 1 5 1 
Abbildung 4.16 Datenmatrix D2 
 
Die blau markierten Zeilen geben die Ränge der Sendungen des Faktors Casting an, die oran-
ge markierten Zeilen stehen für die Ränge der Sendungen des Faktors Bildung. 
 
Bei Betrachtung der Datenmatrix D2 fällt auf, dass die Probanden 
1 2 3
, ,P P P  und 
4
P  die 
Sendungen des ersten Faktors besonders gut bewertet haben. Die Bildungs-Sendungen werden 
durchgehend schlechter beurteilt. Diese Beobachtung legt die Vermutung nahe, dass diese 
vier Probanden lieber Casting-Sendungen schauen, als sich vom Fernsehen bilden zu lassen. 
Im Gegensatz dazu haben die Probanden 
5 6 7
, ,P P P   und 
8
P  die Bildungs-Sendungen insge-
samt besser bewertet als die übrigen. Hier lässt sich dementsprechend vermuten, dass diese 
Probanden lieber Bildungsfernsehen konsumieren. 
 
Diese Vermutung gilt es, durch eine Clusteranalyse zu bestätigen. Die Clusteranalyse ist aber 
eigentlich 
„kein einzelnes Verfahren, sondern ein Oberbegriff für eine Gruppe von statistisch ausge-
sprochen heterogenen Verfahren, die es ermöglichen, Objekte anhand ihrer Merkmalsaus-
prägungen zu Gruppen ('Clustern') so zusammenzufassen, dass einerseits die Ähnlichkeit 
zwischen den Objekten innerhalb dieser Cluster möglichst groß ist (Ziel 1: hohe Intraclus-
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ter-Homogenität), aber anderseits die Ähnlichkeit zwischen den Clustern möglichst gering 
ist (Ziel 2: geringe Intercluster-Homogenität)” (Schendera 2010, S. 8). 
Dementsprechend ist es zunächst entscheidend ein geeignetes clusteranalytisches Verfahren 
auszuwählen, welches zu den vorhandenen Daten passt. Dabei sind vor allem zwei Aspekte zu 
beachten:  
(i) Die Wahl eines Fusionierungsalgorithmus: Zunächst gilt es, aus einer Reihe 
von Fusionierungsalgorithmen ein für die erhobenen Daten passendes Verfahren 
auszuwählen. Dabei wird grundsätzlich zwischen hierarchischen Clusteranalysen, 
bei denen eine sukzessive Aufteilung in Cluster vorgenommen wird, und Cluster-
zentrenanalysen, bei denen die Anzahl der Gruppen vorab vorgegeben wird, un-
terschieden. Verfahren der hierarchischen Clusteranalyse sind unter anderem das 
Single-Linkage Verfahren, das Complete-Linkage Verfahren oder der Ward-
Algorithmus. Das Single-Linkage Verfahren ermittelt die Cluster über den ge-
ringsten Abstand zweier Elemente, neigt aber wegen schwacher Homogenität zur 
Kettenbildung und tendiert dazu, Ausläufer von lang gezogenen oder unregelmä-
ßigen Verteilungen abzuschneiden. Das Complete-Linkage Verfahren ermittelt die 
Cluster über den Maximalabstand aller Elemente, was wiederum dazu führt, dass 
aufgrund von strenger Homogenität viele kleine Gruppen gebildet werden. Der 
Ward-Algorithmus generiert die Cluster letztlich über den minimalen Anstieg der 
Intraclustervarianz und liefert damit überlappungsfreie Clusterstrukturen (vgl. 
ebd., S. 25 f). 
(ii) Die Wahl des Proximitätsmaßes: Ist ein geeigneter Fusionierungsalgorithmus 
ausgewählt worden, muss ein dazu adäquates Proximitätsmaß bestimmt werden. 
Das Proximitätsmaß dient dazu, die Ähnlichkeit zweier Objekte bzw. Fälle im 
Bezug auf die clusterbildenden Eigenschaften durch einen Zahlenwert auszudrü-
cken, wobei Ähnlichkeits- und Distanzmaße unterschieden werden können. Bei ei-
nem Ähnlichkeitsmaß drückt ein hoher Wert auch eine hohe Ähnlichkeit aus, 
während bei einem Distanzmaß nach den kürzesten Abständen gesucht wird. Bei 
der Wahl des Proximitätsmaßes muss vor allem das Skalenniveau beachtet wer-
den (vgl. Tauberger 2008, S. 283). Besonders bekannte Distanzmaße sind zum 
Beispiel der (quadrierte) Euklidische Abstand, die City-Block-Metrik und die 
Minkowski-Distanz. Aus der Fülle an Ähnlichkeitsmaßen sticht im Bezug auf 
Verfahren der Clusteranalyse vor allem die Pearson-Korrelation heraus. Es gilt zu 
beachten, dass verschiedene Proximitätsmaße zu unterschiedlichen Ergebnissen 
führen können. 
 
Da dementsprechend auch Methoden der Clusteranalyse auf einem Distanzmaß basieren, 
müssen die erhobenen Daten auch hier entsprechend des Forschungsansatzes dieser Arbeit in 
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0-1-Daten übertragen werden. Dazu wird für jeden Probanden ( ) 1 8iP i≤ ≤  ein Vektor der 
folgenden Bauart generiert: 
 
geordnete 0-1-Daten von Faktor 1 geordnete 0-1-Daten von Faktor 2
sämtliche 0-1-Daten des Probanden 












Zur Erstellung dieses obigen Vektors werden die 0-1-Daten für die Sendungen der beiden 
Faktoren zunächst getrennt voneinander betrachtet. Sämtliche 0-1-Daten des ersten Faktors 
werden aneinandergereiht und so sortiert, dass alle Einsen vorne und alle Nullen hinten ste-
hen. Das Vorgehen für den zweiten Faktor verläuft analog. Im Anschluss daran werden beide 
Datenreihen zu einer gemeinsamen zusammengefasst. Durch diese Maßnahme wird jeweils die 
grundsätzliche Bewertung der beiden Faktoren durch die Probanden dargestellt. Dies meint, 
dass durch die unterschiedlichen Anzahlen der Einsen deutlich werden sollte, welchen Faktor 
der jeweilige Proband bevorzugt.  
 
Auf diese acht Datenreihen lässt sich nun das Complete-Linkage Verfahren anwenden, da 
dieses invariant ist gegenüber ordinalen Transformationen. Bei dieser Methode werden dieje-
nigen Probanden zu einem Cluster zusammengefasst, die eine höhere Ähnlichkeit aufweisen, 
als zu den Probanden der anderen Cluster. Als Distanzmaß bietet sich der Euklidische Ab-
stand an, weil dieser bei 0-1-Bewertungen die Anzahl der Nichtübereinstimmungen misst. Da 
wir ordinales Abstandsniveau voraussetzen, ist dieses Distanzmaß lediglich bis auf ordinale 
Transformationen eindeutig bestimmt. 
 













Abbildung 4.17 Cluster-Zugehörigkeit (1) 
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Dabei werden die Probanden
1 3 4 5 6 7
, , , , ,P P P P P P  und 
8
P  dem ersten Cluster zugeordnet, einzig 
2
P  ist Inhalt des zweiten Clusters. Bis auf den Probanden 
2
P  schauen demnach sämtliche 
Probanden lieber Casting-Sendungen. Dieses Ergebnis widerspricht allerdings der Vermutung 
und entspricht damit nicht dem tatsächlichen Abstimmungsverhalten der Probanden.  
 
Die Erklärung für die falschen Cluster-Zugehörigkeiten ist die Folgende: Betrachten wir noch 
einmal die Datenmatrix D2, dann fällt auf, dass einige der Probanden (zum Beispiel 
1 3
,P P  
und 
8
P ) insgesamt ein äußerst positives Abstimmungsverhalten gezeigt und sämtliche zur 
Auswahl stehenden Sendungen aufgrund vieler verbundener Ränge eher gut bewertet haben, 
während die übrigen Probanden (zum Beispiel 
2
P   und 
6
P ) die Bewertungsskala nahezu voll-
ständig ausschöpften. Dieses Ereignis führt dazu, dass die durch die Clusteranalyse gebildeten 
Probandengruppen danach zusammengesetzt werden, ob sie eine eher positive oder eine eher 
ausgewogene Gesamtbewertung aller Sendungen abgegeben haben. Das Ziel ist es aber, fest-
zustellen, ob die Sendungen des ersten Faktors besser oder schlechter bewertet wurden als die 
Sendungen des zweiten Faktors. 
 
Um dieses Ziel zu erreichen, müssen die äußerst positiven Bewertungen denjenigen Bewertun-
gen angeglichen werden, die die Skala weitestgehend vollständig ausschöpfen.  
 
Die Nichtübereinstimmung kommt augenscheinlich durch die in dem Abstimmungsverhalten 
beobachteten Lücken, die einem ordinalen Skalenniveau ohnehin widersprechen, zustande, so 
dass eine dem Datenniveau angepasste Analyse die Lücken schließt. Eine solche Anpassung 
lässt sich erreichen, indem wir uns bei verbundenen Rängen von einer lückenfreien Rangord-
nung verabschieden. Wird also der zweite Platz doppelt belegt, wird die Rangfolge mit dem 
vierten Platz fortgeführt.  
 
Dieses Vorgehen liefert die Datenmatrix D3: 
 
 P1 P2 P3 P4 P5 P6 P7 P8 
X1 1 1 1 1 7 3 7 3 
X2 1 2 1 2 5 4 5 7 
X4 1 3 1 3 5 7 4 3 
X6 1 4 1 3 2 6 1 3 
X3 5 5 1 3 2 5 2 3 
X5 5 6 6 3 2 2 2 1 
X7 5 7 6 7 1 1 6 1 
Abbildung 4.18 Datenmatrix D3 
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Betrachtet man D3, wird deutlich, dass unsere obige Vermutung, nämlich dass die Proban-
den 
1 2 3
, ,P P P  und 
4
P  zu dem Casting-Show favorisierenden Cluster und die Probanden 
5 6 7
, ,P P P   und 
8
P  zu dem bildungsnahen Cluster gehören, weiterhin Gültigkeit besitzt. Im 
Unterschied zu D2 wird nun allerdings von allen Probanden die Bewertungsskala weitestge-
hend ausgereizt. 
 
Das weitere Vorgehen entspricht nun wieder der oben beschriebenen Idee, für jeden Proban-
den die 0-1-Daten zunächst nach Faktorenzugehörigkeit und im Anschluss nach Einsen und 
Nullen zu sortieren. Zur Bestimmung der Cluster-Zugehörigkeit der Probanden wird erneut 
das Complete-Linkage Verfahren auf Basis des quadrierten Euklidischen Abstands verwendet. 
 













Abbildung 4.19 Cluster-Zugehörigkeit (2) 
 
Wie bereits vermutet und nun durch ein Verfahren der Clusteranalyse bestätigt, tendieren 
die ersten vier Probanden zu Faktor 1, während die letzten vier Probanden den zweiten Fak-
tor bevorzugen.  
 
Die verwendete Vergröberung der Skala bei verbundenen Rängen führt dementsprechend zu 
einem zufriedenstellenden Ergebnis, so dass zusammengefasst deutlich wird, wie eine sofortige 
praktische Umsetzung des gemachten Vorschlags möglich ist: 
 
(1) Man bestimmt die latenten Faktoren eines Datensatzes mit Hilfe der 0-1-Datenmatrix. 
(2) Man ordnet den Datensatz entsprechend der extrahierten Faktoren. 
(3) Man vergröbert die Skala bei denjenigen Probanden, die verbundene Ränge genutzt ha-
ben. 
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(4) Man sortiert für jeden Probanden die 0-1-Daten zunächst nach Faktorenzugehörigkeit 
und im Anschluss nach Einsen und Nullen.  
(5) Zur Bestimmung der Cluster-Zugehörigkeit der Probanden wird das Complete-Linkage 
Verfahren auf Basis des Euklidischen Abstands verwendet. 
 
 
4.4 Erweiterung des Hauptsatzes der formalen Begriffsanalyse 
Die begriffsanalytische Skalierung im Sinne der formalen Begriffsanalyse nach Wille (1982) 
und Ganter und Wille (1996) ist bereits im Zusammenhang mit den Korrelationsmatrizen 
in Abschnitt 4.2 dieser Arbeit aufgetreten. Dabei ist jedes einzelne Merkmal skaliert. Werden 
diese Skalen in eine entsprechende Kreuztabelle umgearbeitet, so wird aus dem mehrwertigen 
Kontext ein einwertiger Kontext.  
 
Um nun aber zu überprüfen, inwieweit das Ergebnis der auf den 0-1-Daten basierenden Fak-
torenanalyse methodenunabhängig ist, soll eine modifizierte Version der formalen Begriffsana-
lyse ebenfalls auf den Datensatz angewendet werden, weil die formale Begriffsanalyse die Er-
zeugung und Visualisierung der Begriffshierarchien auf einer mathematisch fundierten Basis 
bietet und einen durch die Faktorenanalyse möglichen Informationsverlust a priori aus-
schließt, da eben keine Ähnlichkeitsmatrix dem Verfahren zugrunde liegt. 
 
In vorliegendem Fall soll die formale Begriffsanalyse hierbei auf beliebige transitive, anti-
symmetrische und reflexive Strukturen erweitert werden, indem wir nicht nur vollständigen 
Verbänden entsprechende Begriffsverbände zuordnen, sondern jeder geordneten Menge eine 
entsprechende Unterstruktur der Begriffsverbände zuweisen, die aus einfach erzeugten Begrif-
fen besteht. Sei dazu ( ), ,G M IK  ein formaler Kontext. Dann heißt ein Begriff ( ),C D  des 
zugehörigen Begriffsverbunds ( )( ), , ,G M I ≺B  einfach erzeugt, wenn ein Gegenstand g C∈  
existiert, so dass { } ( ){ }| ,D g m M g m I⊥= = ∈ ∈  und { }C g ⊥⊥= =
( ){ }| ,  für alle g G g m I m D′ ′∈ ∈ ∈  gilt. Die Unterstruktur der einfach erzeugten Begriffe von 
( )( ), , ,G M I ≺B  sei im Folgenden mit ( )( ), , ,G M I ≺E  abgekürzt. 
 
Erweiterung des Hauptsatzes der formalen Begriffsanalyse auf beliebige Ordnun-
gen 
Sei X  eine nicht-leere Menge und R  eine binäre Relation auf X . Dann wiederholen wir 
zunächst, dass R  genau dann eine (teilweise) Ordnung auf X  ist, wenn R  reflexiv, anti-
symmetrisch und transitiv ist. 
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Auf Basis dieser Begriffsbildung lässt sich der Hauptsatz der formalen Begriffsanalyse durch 
folgenden Satz, dessen Beweis sich im Anhang einsehen lässt, ergänzen. 
 
Satz 4.5: 
Es gelten folgende Aussagen: 
(i)  Sei ( ), ,G M IK  ein formaler Kontext. Dann ist ( )( ), , ,G M I ≺E  eine (teilweise) ge-
 ordnete Menge. 
(ii)  Sei X  eine nicht-leere Menge und R  eine binäre Relation auf X . Dann ist R  ge-
 nau dann eine (teilweise) Ordnung auf X , wenn ein formaler Kontext ( ), ,G M IK  
 existiert, so dass ( ),X R  zu ( )( ), , ,G M I ≺E  ordnungsisomorph ist. 
 
Vorgehen in praktischen Anwendungsfällen: 
Die praktische Umsetzung dieses Satzes soll im Folgenden anhand eines kleinen Beispiels 
erläutert werden. Wir nehmen dazu an, dass sechs Probanden (
1
P  bis 
6
P ) vier verschiedene 
Gegenstände (
1
X  bis 
4
X ) entsprechend ihrer Beliebtheit in eine Rangfolge gebracht haben. 
Dabei entspricht der erste Platz dem beliebtesten und der vierte Platz dem unbeliebtesten 
Gegenstand. Verbundene Ränge sind zugelassen. Dabei sei folgender Datensatz entstanden: 
 
 P1 P2 P3 P4 P5 P6 
X1 1 1 1 1 4 1 
X2 1 2 1 2 3 2 
X3 2 4 1 3 2 3 
X4 1 3 1 3 1 4 
Abbildung 4.20 Beispieldatensatz formale Begriffsanalyse 
 
Bereits auf den ersten Blick fällt auf, dass 
1
X  besonders gut bewertet wurde. Fünf der sechs 
Probanden weisen diesem Gegenstand die Spitzenposition zu. Während 
2
X  ebenfalls kon-
stant gut bewertet wird, gilt dies vor allem für die letzten beiden Gegenstände eher im nega-
tiven Sinne. Das Verfahren der formalen Begriffsanalyse sollte dementsprechend diese hierari-
sche Ordnung zum Ausdruck bringen und ähnlich bewertete Gegenstände identifizieren. 
 
Das erweiterte begriffsanalytische Verfahren zur Analyse des Datensatzes verläuft nun in vier 
Schritten. Der erste Schritt verfolgt das Ziel, die Nachfolgermengen der Gegenstände basie-
rend auf den Probandenbewertungen zu bestimmen. Dazu zählen wir zunächst für alle 
{ }1,..., 4i ∈  und alle { }1,..., 4j ∈ , wie oft Gegenstand iX  besser oder gleich gut wie Gegen-
stand 
j
X  ( )i j≠  bewertet wurde und halten das Ergebnis in nachfolgender Tabelle fest:  
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≻   X1 X2 X3 X4 
X1  5 5 5 
X2 3  5 5 
X3 2 2  3 
X4 3 3 5  
Abbildung 4.21 Nachfolgermengen bestimmen (1) 
 
In dem betrachteten Fall haben beispielsweise fünf Probanden 
1
X  besser als oder gleich gut 
wie 
2
X  einsortiert (fett markiert), aber nur zwei Probanden 
3
X  für besser oder gleich gut 
wie 
1
X  und 
2
X  befunden (fett markiert). 
 
Wenn mehr Probanden den Gegenstand 
i
X  mindestens so gut bewertet haben wie den Ge-
genstand 
j
X  als umgekehrt setzen wir an die entsprechende Stelle in der Tabelle ein Kreuz, 
welches die Dominanz des einen über den anderen Gegenstand symbolisiert. 
 
≻   X1 X2 X3 X4 
X1  X X X 
X2   X X 
X3     
X4   X  
Abbildung 4.22 Nachfolgermengen bestimmen (2) 
 
In diesem Beispiel halten fünf Probanden 
1
X  für besser oder gleich gut wie 
2
X , wobei 
2
X  
lediglich bei drei Probanden eine höhere oder vergleichbare Beliebtheit wie 
1
X  besitzt.  
 
Erst jetzt können die Nachfolgermengen ( ) ( ){ }: | ,  besitzt Kreuzi j i jN X X X X=  endgültig 
bestimmt werden. Diese beinhalten logischerweise diejenigen Gegenständen, die sich einer 
geringen Beliebtheit erfreuen: 
 
N(X1) N(X2) N(X3) N(X4) 
X2 X3  X3 
X3 X4   
X4    
Abbildung 4.23 Nachfolgermengen bestimmen (3) 
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An dieser Stelle beginnt der zweite Schritt, an dessen Ende die Nachfolgermengen in einer 
Kreuztabelle dargestellt werden sollen. Dazu wird lediglich überprüft, welche Nachfolgermen-
gen Teilmenge einer anderen sind. Beispielsweise sind alle Gegenstände der Mengen 
2
( )N X , 
3
( )N X  und 
4
( )N X  auch in der Menge 
1
( )N X  enthalten, so dass diese Nachfolgermengen alle-
samt Teilmengen von 
1
( )N X  sind. Die entsprechende Kreuztabelle stellt sich wie folgt dar: 
 
⊂   N(X1) N(X2) N(X3) N(X4) 
N(X1)     
N(X2) X    
N(X3) X X  X 
N(X4) X X   
Abbildung 4.24 Kreuztabelle der Nachfolgermengen 
 
Mit der Umsetzung dieser Aktion ist der zweite Schritt beendet. Die Abbildung zeigt bereits 
deutlich, dass Gegenstand 
1
X  besonders beliebt ist, während Gegenstand 
3
X  auffallend 
schlecht beurteilt worden ist. Dieses Ergebnis deckt sich mit den Ausgangsdaten. Ein Infor-
mationsverlust ist nicht zu beobachten.  
 
Eine solche Erkenntnis ist bei größeren Datensätzen anhand der Kreuztabelle allerdings meist 
nur schwer ersichtlich. Ergebnisse der formalen Begriffsanalyse werden daher häufig in Li-
niendiagrammen dargestellt, da durch diesen Diagrammtyp die volle Information des Kontex-
tes visualisiert und ein struktureller Einblick sichtbar wird. Selbst Implikationen sind ables-
bar und Hierarchien werden ersichtlich. Die Schritte drei und vier bestehen folglich aus der 
Erstellung und Interpretation des zugehörigen Liniendiagramms, wobei aufgrund der trivialen 
Struktur und der oben bereits beschriebenen Beobachtung auf eine abschließende Interpreta-
tion verzichtet werden kann. 
Die Erstellung eines Liniendiagramms ist häufig (vor allem bei einem großen Umfang) ein 
sehr mühevolles Unterfangen. Eine strukturelle Vorgehensweise ist daher dringend erforder-
lich. Hilfreich sind zudem folgende Hinweise aus der Literatur: 
• „Parallelogrammregel: Bilde Parallelogramme 
• Geradenregel: Bilde möglichst lange Geraden 
• Positionierungsregel: gilt c(i)<c(j), dann sollte c(i) auf der Zeichenebene unterhalb 
von c(j) liegen 
• Vermeide Kantenkreuzungen 
• Zeichne in Schichten” (Petersen o.J., S. 3) 
 
Im Fall des Beispiels ist die Erstellung des zugehörigen Liniendiagramms allerdings eine 
leichte Übung, da der Umfang recht gering ausfällt und das Diagramm linear verläuft. 











Abbildung 4.25 Liniendiagramm zum Beispieldatensatz 
 
 
4.5 Vorgehensweise zur Beseitigung von missing values  
Da Probanden einer empirischen Erhebung häufig nicht alle zu bewertenden Gegenstände (in 
dieser Arbeit sind es Fernsehsendungen) bekannt sind oder Antworten auf persönliche und 
intrusive Fragen explizit verweigert werden, weisen diejenigen Datenmatrizen, die Ausgangs-
punkt späterer Datenanalysen sind, in der Regel fehlende Werte auf. Diese sogenannten mis-
sing values müssen daher zunächst mit Hilfe eines adäquaten Verfahrens beseitigt werden, 
weil sich die multivariaten Analyseverfahren, wie die bereits ausführlich beleuchtete Fakto-
renanalyse, grundsätzlich nur auf vollständiges Datenmaterial anwenden lassen (vgl. Runte 
o.J.). Fehlen nun bei einer empirischen Untersuchung Daten, ist es daher erforderlich, sich 
mit den Ursachen, der Wirkung und dem Umgang solcher missing values zu beschäftigen, um 
aus einem lückenhaften einen vollständigen Datensatz zu generieren, damit die bekannten 
Analyseverfahren eingesetzt werden können.  
 
Mittlerweile besitzt zwar jede moderne Statistiksoftware verschiedene Verfahren, um diese 
fehlenden Werte mit Leben zu füllen, doch eignet sich auch hier nicht jede (Standard-) Me-
thode für jeden Anwendungsfall. Gerade für den in dieser Arbeit im Vordergrund stehenden 
Fall eines Datensatzes, welcher auf Bewertungen und daraus resultierenden Rangfolgen be-
steht, sind die bekannten Verfahren, wie die Schätzung des fehlenden Werts durch das 
arithmetische Mittel der vorhandenen Daten, schlicht unsinnig. Schließlich besitzen kombi-
nierte Werte (Median, arithmetisches Mittel, ...) bei ordinalskalierten Merkmalen (Noten, 
Bewertungen, ...) keine Aussagekraft, da die Daten in Kategorien vorliegen und nicht von 
einer stetigen Bewertungsskala ausgegangen werden kann. 
 
Aus diesem Grund liegt der Fokus dieses Abschnitts auf der Präsentation eines eigenen Vor-
schlags zur Analyse ordinalskalierter missing values, so dass geschätzt werden kann, wie ein 
Proband einen ihm unbekannten Gegenstand bewerten bzw. einordnen würde, wenn der be-
trachtete Gegenstand dem Probanden bekannt wäre. Das entsprechende Verfahren basiert 
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chem die missing values so bestimmt werden, dass die höchstmögliche Fehlanpassung mini-
mal wird. Zur Verdeutlichung soll dieser Vorschlag sowohl mathematisch entwickelt als auch 
an einem praktischen Anwendungsbeispiel erläutert werden. Dabei wird parallel ein in der 
Tabellenkalkulation Excel via Makroprogrammierung implementiertes Computerprogramm 
vorgestellt werden, mit dessen Hilfe die fehlenden Werte basierend auf dem eigenen Vorschlag 
mit wenigen Handgriffen nach und nach beseitigt werden können. 
 
Zuvor soll jedoch basierend auf dem Aufsatz „Missing Values: Konzepte und statische Litera-
tur” von Runte (o.J.) der aktuelle Forschungsstand umrissen werden. 
 
 
4.5.1 Zur allgemeinen Problematik der missing values 
Zur allgemeinen Vorstellung der Problematik sollen in diesem Abschnitt kurz die häufigsten 
Ursachen für fehlende Werte dargelegt werden. Anschließend wird der Unterschied zwischen 
systematischen und unsystematischen Ausfallmechanismen diskutiert, da eben diese Feststel-
lung sich als Grundlage für den Umgang mit den missing values herausstellen wird, so dass 
abschließend kurz die bekannten Standardverfahren beschrieben werden können und die ab-
lehnende Haltung erörtert wird. 
 
 
4.5.1.1 Ursachen für missing values 
Treten bei einer empirischen Untersuchung missing values auf, ist es ratsam, sich zunächst 
mit den möglichen Ursachen zu beschäftigen. Zwar können die Gründe für fehlende Werte 
äußerst vielfältig sein, doch gelingt es Schnell (1986, S. 24-58) insbesondere die folgenden 
Aspekte hervorzuheben:  
• Explizite Verweigerung einzelner Fragen durch die Befragten, 
• „Weiß nicht”- Antworten, basierend auf fehlendem Wissen, fehlender Einstellung zur 
Thematik oder ausbleibende Beantwortungsmotivation des Befragten, 
• Fehlerhaftes oder mangelhaftes Untersuchungsdesign, 
• Unangemessene Fragen, 
• Unaufmerksamkeit eines Beobachters bzw. ausgelassene/vergessene Fragen, 
• Unvollständigkeit von Sekundärdaten, 
• Codierungs- und Übertragungsfehler der Daten durch den Anwender. 
 
Wenngleich diese Auflistung ursprünglich der Datenerhebungsmethode „Interview” gewidmet 
war, lassen sich doch sämtliche Aspekte problemlos auch auf fragebogenbasierte Erhebungs-
methoden verallgemeinern. 
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Offensichtlich ist ein Großteil der auftretenden fehlenden Werte von den jeweiligen Forschern 
selbst verursacht (fehlerhaftes oder mangelhaftes Untersuchungsdesign, Antwortverweige-
rung, Unvollständigkeit von Sekundärdaten) und kann durch eine exaktere Planung empiri-
scher Untersuchungen und eine fehlerfreie Auswertung (Codierungs- und Übertragungsfehler) 
schon vorab deutlich reduziert werden. Auch die Antwortmotivation des Befragten lässt sich 
durch eine ansprechende (optische) Fragebogengestaltung, die den Probanden das Gefühl 
vermittelt, als Subjekt wahr- und ernst genommen zu werden, steigern (vgl. Kirchhoff et al. 
2006, S. 25).  
 
In solchen Fällen spricht man von einer umfragebedingten Missing-Data. Im Gegensatz dazu 
wird ein vom Probanden verschuldeter lückenhafter Datensatz als befragtenbedingte Missing-
Data bezeichnet.  
 
 
4.5.1.2 Missing-Data Mechanism 
Die Behandlung und gewünschte Beseitigung dieser missing values basiert vor allem auf den 
aus den Ursachen für das Fehlen der Daten gezogenen Schlüssen. In der Realität werden die 
Erhebungseinheiten, welche fehlende Werte beinhalten, zwar häufig einfach vollständig igno-
riert, doch besteht hierbei das Risiko, dass die aus dieser Ignorierung folgende Datenmatrix 
die wahren Ergebnisse der empirischen Untersuchung verfälscht. Aus diesem Grund ist es 
notwendig, sich zunächst zu verdeutlichen, ob die missing values systematisch oder unsyste-
matisch fehlen. Dabei bedeutet ein systematisches Fehlen, dass die Daten nicht „zufällig” 
fehlen, sondern in direktem systematischen Zusammenhang zu anderen Daten stehen. Folge-
richtig bedeutet unsystematisches Fehlen, dass die Daten tatsächlich rein „zufällig” fehlen. 
Der Fall „zufällig” fehlender Werte wird in der Literatur bevorzugt behandelt (vgl. Rubin 
1976). 
 
Die Unterscheidung zwischen „zufällig” und „nicht zufällig” fehlenden Werten geht auf Rubin 
(1976) zurück. In der Terminologie der Statistik hat sich dazu folgendes Modell entwickelt: 
• MCAR: „missing completely at random”, 
• MAR: „missing at random”, 
• MNAR: „missing not at random” (Schnell; Hill; Esser 2007, S. 469). 
 
MCAR bedeutet, dass die Daten völlig zufällig fehlen, etwa weil ein Proband, unaufmerksam 
wie er sein mag, eine oder mehrere Fragen übersehen hat. Die Wahrscheinlichkeit für das 
Fehlen dieses Wertes hängt also weder von einer anderen bekannten Variablen, noch von der 
Ausprägung des Merkmals selbst ab. In solchen Fällen ist es möglich, wenn der Datensatz 
groß genug und die Anzahl der fehlenden Werte sich in einem vertretbaren Rahmen bewegt, 
die missing values zu ignorieren und mit einem (etwas) kleineren Datensatz zu arbeiten. 
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In der Praxis der empirischen Forschung wird MCAR zwar häufig angenommen, vermutlich, 
weil der Umgang mit fehlenden Werten sich in diesem Fall als besonders einfach erweist, 
doch ist die völlige Unabhängigkeit von einer möglichen anderen Variablen nur schwerlich zu 
beweisen. Zwar wird auch bei MAR davon ausgegangen, dass die Daten zufällig fehlen, doch 
impliziert MAR nach Anderson, Basilevsky und Hum (1983, S. 416) nur „die Unabhängig-
keit des Fehlens einer Variablen von jeder anderen Variablen für ein gegebenes Individuum”. 
Für diesen, in der Literatur am bevorzugt diskutierten Fall, gibt es einige gängige Standard-
verfahren zur Schätzung, auf die im weiteren Verlauf nur kurz eingegangen werden soll. 
 
Besonders kompliziert wird es, wenn Daten überhaupt nicht zufällig fehlen (MNAR). Die 
Verfahren zur Simulation dieser Fälle sind äußerst theoretisch und nehmen in der Literatur 
kaum Platz ein (vgl. Bankhofer 1995, S. 85). 
 
Um die drei grundlegenden Begriffe konkret zu verdeutlichen, betrachten wir ein bekanntes 
Beispiel von Schnell, Hill und Esser (2007, S. 468): Bei einer empirischen Untersuchung 
werden die beiden Variablen Alter und Einkommen von Probanden erfasst. Nun treten bei 
der Variablen Einkommen an verschiedenen Stellen missing values auf. Dann liegt 
• MCAR vor, wenn die fehlenden Werte unabhängig von Einkommen und Alter sind. 
• MAR vor, wenn die fehlenden Werte unabhängig vom Einkommen aber abhängig vom 
Alter sind. 
• NMAR vor, wenn die fehlenden Werte vom Einkommen in bestimmten Altersgruppen 
abhängen. 
 
Moderne Statistikprogramme haben mittlerweile Verfahren implementiert, mit denen lücken-
hafte Datensätze auf MCAR, MAR und MNAR untersucht werden können. In SPSS nennt 
sich dieses Verfahren „Missing Value Analysis” (MVA) und konzentriert sich auf die Muster 
fehlender Werte, um mögliche Abhängigkeiten aufzudecken. Dabei sollte sich der geneigte 
Anwender verdeutlichen, dass eine solche Strukturanalyse nur notwendige, nicht aber hinrei-
chende Bedingungen, zur Annahme unsystematisch fehlender Werte liefern kann. Schließlich 
ist es auch SPSS nicht möglich, die Probanden zu kontaktieren und nachzufragen, warum 
bestimmte Fragen möglicherweise nicht beantwortet wurden. Die persönliche, aktive Ausei-
nandersetzung mit dem Datensatz und der Untersuchungsgestaltung ist also weiterhin drin-
gend erforderlich, um Aussagen über die Herkunft fehlender Werte zu gewinnen. 
 
 
4.5.1.3 Bekannte Verfahren zur Beseitigung  von  
            missing values 
Nachdem Gründe und Auswahlmechanismen lückenhafter Datensätze kurz erläutert wurden, 
soll, ehe das eigene Verfahren zur rekursiven Beseitigung auftretender missing values vorge-
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stellt wird, auf die drei bekanntesten Beseitigungsstrategien eingegangen werden. Diese be-
ziehen sich explizit auf unsystematisch fehlende Werte. 
 
Eliminierungsverfahren: Unter der Voraussetzung, dass die fehlenden Werte völlig 
zufällig fehlen (MCAR) können unvollständige Erhebungseinheiten aus der Da-
tenmatrix entfernt werden. Dadurch wird das Ergebnis grundsätzlich nicht ver-
fälscht, doch wird der Datensatz mit jedem missing value kleiner, so dass ein gro-
ßer Datensatz bzw. eine geringe Anzahl fehlender Werte eine logische Grundvo-
raussetzungen für den Fallausschluss sind, da sonst das Risiko besteht, den ur-
sprünglichen Datensatz bis zur Unbrauchbarkeit zu reduzieren. Wenn nicht sicher 
von MCAR ausgegangen werden kann, sollte dieses Verfahren nicht angewendet 
werden, will man nicht dem Vorwurf der Verzerrung der Ausgangsdaten ausge-
setzt werden (vgl. Runte o.J., S. 9 f). In der Studie dieser Arbeit macht ein voll-
ständiges Eliminierungsverfahren ohnehin keinen Sinn, da bei einem solchen Vor-
gehen kein einziger Proband, bzw. keine einzige Fernsehsendung übrig bleiben 
würde. 
 
Parameterschätzung: Das Verfahren der Parameterschätzung kann in der Praxis 
grundsätzlich sowohl bei MCAR als auch bei MAR eingesetzt werden. Die fehlen-
den Werte werden basierend auf den vorhandenen Daten der entsprechenden Va-
riablen geschätzt. Nicht selten nutzen Anwender dazu das arithmetische Mittel 
oder die empirische Varianz. Da im Vergleich zur Eliminierung keine Erhebungs-
einheiten verloren gehen, hilft das Verfahren den Informationsverlust gering zu 
halten. Allerdings sollte nicht verschwiegen werden, dass die wahre Verteilung 
häufig verzerrt wird, da bei der Parameterschätzung die wahren Zusammenhänge 
sowie die tatsächliche Varianz unterschätzt werden (vgl. Runte o.J., S. 13). Für 
die hier verwendeten Rangdaten eignet sich dieses Verfahren aus den eingangs 
angeführten Gründen ohnehin nicht. 
 
Imputationsverfahren: Imputationsverfahren eignen sich sowohl bei MCAR als 
auch bei MAR. Dabei soll die Datenmatrix ebenfalls durch Schätzung der fehlen-
den Werte gefüllt werden, um erneut den Informationsverlust in Grenzen zu hal-
ten. Im Unterschied zur obigen Parameterschätzung werden die Daten aber nicht 
aus den vorhandenen Daten abgeleitet, sondern unabhängig davon bestimmt. Zu-
sätzlich wird zwischen den einfachen und den multiplen Imputationsverfahren un-
terschieden.  
Typische Beispiele für die einfachen Imputationen sind Verhältnisschätzungen, 
das Verwenden einer Zufallsauswahl oder ein geeignetes Expertenranking. Ver-
hältnisschätzungen, also die Schätzung von Werten unter Annahme einer propor-
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tionalen Beziehung, basieren in den meisten Fällen auf Kardinalzahlen und sind 
daher nur begrenzt einsetzbar. Bei der Zufallsauswahl wird einem fehlenden Wert 
ein zufälliger Datenwert zugeordnet, allerdings so, dass die Verteilung des Merk-
mals weiterhin korrekt abgebildet wird. Nachteil dieses Verfahrens ist die benö-
tigte Bedingung MCAR. Expertenratings bestehen erwartungsgemäß daraus, dass 
Experten subjektiv, basierend auf ihren Erfahrungen, die Lücken im Datensatz 
füllen (vgl. Runte o.J., S. 11 f). 
Weit verbreitet sind vor allem aber die multiplen Imputationen nach Rubin 
(1987). Schnell, Hill und Esser (2007, S. 470) beschreiben das Vorgehen so, 
dass fehlende Werte unter Annahme eines Prozesses, der zum Fehlen der Daten 
geführt hat, geschätzt werden. Dies geschieht mehrfach (meist fünffach) und 
führt zu mehreren vollständigen Datensätzen. Einschlägige Computerprogramme 
analysieren diese Datensätze und fügen sie zu einem gemeinsamen finalen Daten-




In diesem kurzen Abschnitt sollte verdeutlicht worden sein, dass die Thematik der missing 
values sehr weitreichend und der Umgang mit den fehlenden Werten nicht eindeutig festge-
legt ist. Entscheidend für eine erfolgreiche Behandlung von lückenhaften Datensätzen ist vor 
allem von der Richtigkeit der Annahme darüber abhängig, ob systematische oder unsystema-
tische Ursachen für die missing values verantwortlich sind. Allein die Feststellung dessen 
führt in der Praxis aber häufig zu Problemen und daraus resultierend zu verzerrten Daten-
sätzen. Auch bei der Auswahl einer geeigneten Schätzstrategie ist sich die Literatur, trotz 
diverser Untersuchungen, nicht einig. Hier ist der Anwender selbst gefordert, die Vor- und 
Nachteile im Bezug auf die eigene Stichprobe abzuwägen. Wichtig ist dabei, die Datenstruk-
tur sowie die Skalierung der Daten nicht aus den Augen zu verlieren. Gerade im Hinblick auf 
ordinalskalierte Rangdaten muss auf ein Vakuum optimaler Verfahren hingewiesen werden, 
wie bei der Aufzählung der Standardverfahren deutlich geworden sein dürfte. 
 
 
4.5.2 Ein Vorschlag zur Beseitigung fehlender Rangdaten 
Basierend auf dem bisher Beschriebenen soll nun ein eigener Vorschlag zur Behandlung feh-
lender Werte vorgestellt werden. Grundlage des Verfahrens ist eine empirische Untersuchung, 
bei der Probanden auf einer beschränkten diskreten Skala Bewertungen vorgenommen haben, 
die in Rangdaten transformiert wurden. Dabei wird weiterhin davon ausgegangen, dass sich 
das Fehlen bestimmter Werte unsystematisch erklären lässt. 
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4.5.2.1 Das mathematische Modell 
Seien 0,1    das reelle Einheitsintervall, ℕ  die Menge der von 0 verschiedenen natürlichen 
Zahlen und { }n n∈Ω ℕ  eine Familie nicht leerer endlicher Mengen, die die Eigenschaft hat, dass 
zu allen n∈ℕ  ein k ∈ℕ  existiert, so dass 
n
Ω  eine echte Teilmenge von 
k
Ω  ist. Letzteres 
wird formal durch die Beziehung 
n k
Ω ⊂ Ω  ausgedrückt. 
 
Für jedes n∈ℕ  und jede nicht leere Teilmenge 
n
T  von 
n
Ω  heißt eine auf 
n
T  definierte 
Funktion X  zulässig, wenn ihr Wertebereich in ℕ  liegt und darüber hinaus eine natürliche 
Zahl ( )o X  existiert, so dass ( ) ( ){ }1,...,nX T o X=  gilt. Die Menge der auf nT  definierten zu-
lässigen Funktionen sei mit ( )nZ T  abgekürzt. 
 
Eine Funktion ( ) ( ): 0,1
nT n n
Z T Z Tρ  ×  ֏  heißt Proximität, wenn sie für alle Funktionen 
,X Y  und Z  aus ( )nZ T  folgende Bedingungen erfüllt: 
 P1: ( ), 1
nT
X Xρ =   
 P2: ( ) ( ), ,
n nT T
X Y Y Xρ ρ=  
 P3: ( ) ( ) ( ), 1 , ,
n n nT T T
X Y X Z Y Zρ ρ ρ= ⇒ =  
 
Wir gehen im Folgenden davon aus, dass für jede mögliche nicht leere Menge 
n
T  genau eine 
Proximität ( ) ( ): 0,1
nT n n




Ω ⊆ Ω  und 
n n
T ⊆ Ω  sowie 
k n
T ⊆ Ω  nicht leere Mengen, für die 
n k
T T⊂  gilt. 
Dann induziert jede Funktion ( )kP Z T∈  in kanonischer Weise eine Funktion ( )nT nP Z T∈ , 
die rekursiv wie folgt definiert ist: 
 
Zunächst sei ( ) : 1
nT
P ω = , falls für alle 
n
Tω′ ∈  die Ungleichung ( ) ( )P Pω ω′≤  erfüllt ist. 
Dann setzen wir ( ){ }1 : | 1
nn n T
T T Pω ω= ∈ ≤ . 




T T P tω ω= ∈ ≤  gegeben. 
Dann unterscheiden wir zwei Fälle: 
 
 1. Fall: t
n n
T T= . 
 In diesem Fall ist 
nT
P  bereits vollständig definiert. 
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 2. Fall: t
n n
T T⊆ . 
 Für jedes \ t
nn
T Tω ∈   definieren wir nun ( )ω = +: 1
nT
P t , falls für alle  \ t
nn
T Tω ≤′ ∈  
 die Ungleichung ( ) ( )X Pω ω′≤  gilt.  




T T P tω ω+ = ∈ ≤ + . 
 










Ω = Ω∪  enthal-
ten ist, eine Menge ( )1k k NΩ ≤ ≤  existiert, die iΩ  echt enthält. Dann betrachten wir für 
jede natürliche Zahl { }1,...,n N∈  genau eine fest vorgegebene Funktion ( )n nP Z∈ Ω  und 
setzen voraus, dass diese Funktionen paarweise verschieden sind. 
 
Für jede natürliche Zahl 1 n N≤ ≤  interpretieren wir die Menge \
n
Ω Ω  als die Menge der 
missing values von 
n
P . Unser Ziel ist es nun jede einzelne Funktion ( )1nP n N≤ ≤  so zu ei-
ner „geeigneten” Funktion ( )nY Z∈ Ω  zu erweitern, dass nn nY PΩ =  gilt. „Geeignet” meint, 
dass wir uns an den Kriterien „Permutationsunabhängigkeit” (Invarianz des Verfahrens ge-
genüber der Indizierung der Ausgangsfunktionen), „maximale Ähnlichkeit” und „minimale 
höchste Fehlanpassung” orientieren. 
 
Betrachten wir zunächst 
1
P . Dann nehmen wir o.E. an, dass 
1
Ω ⊂ Ω  gilt. Andernfalls besitzt 
1
P  keine missing values und stimmt mit 
1
Y  überein. Dann meint „maximale Ähnlichkeit”, 
dass wir im ersten Schritt die Menge ( )1M P  aller Funktionen ( )2kP k N≤ ≤  betrachten, für 
die 
1 k
Ω ⊂ Ω  gilt, um anschließend aus ( )1M P  die Teilmenge 






ω ω ω  diejenigen in 
1
\Ω Ω  erhaltenen „Werte”, die die Eigenschaft haben, 
dass zu jedem „Wert” ( )ω ≤ ≤1g g s  mindestens eine Funktion ( )∈ 1tP Max P  existiert, für die 
g t
ω ∈ Ω  gilt. Dann konzentrieren wir uns zunächst auf 
1
ω . Sei daher { }1 1 1: ωΓ = Ω ∪ . Da wir 
sowohl unverbundene als auch verbundene Ränge zulassen, erweitern wir 
1
P  für jede natürli-
che Zahl ( )11 1r o P≤ ≤ +  zu Funktionen ( )∈ Γ1 1urP Z  bzw. ( )1 1vrP Z∈ Γ , indem wir für alle 
1
ω ∈Γ   
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  ( )
( ) ( )




,  falls  und 
: ,  falls 









 ∈ Ω ≥= =
 + ∈Ω ≥
  
 
für alle ( )11 1r o P≤ ≤ +   
bzw. 
  ( ) ( )1 11
1
,  falls 
:






ω ωω ω ω
 ∈Ω=  =
 
 
für alle ( )11 r o P≤ ≤  und ( ) ( )1 11 1 1 1v uo P o PP P+ +=  setzen. 
 
Jetzt wählen wir aus ( )1Max P  die Teilmenge ( )1 1M P  aller Funktionen ( )1tP Max P∈  aus, in 
deren Definitionsbereich 
t
Ω  die Menge 
1
Γ  enthalten ist, um anschließend die Ränge 
( )( )11 1q q o P≤ ≤ +  zu bestimmen, für die 
  
( ) ( ) ( ){ }
( ) ( ) ( ) ( ){ }
1 1 1 1
1 1





min , , ,




q t q tP M P
u v
q t q tP M Pr o P
P P P P
P P P P
ρ ρ
ρ ρ
Γ Γ Γ Γ∈





Für jeden Rang ( )11 1r o P≤ ≤ +  wird die „Fehlanpassung” von 1P  an eine Funktion 
( )1 1tP M P∈  durch ( ) ( ){ }1 1 1 11 11 min , , ,u vq t q tP P P Pρ ρΓ Γ Γ Γ−  gemessen. Für jeden Rang 
( )11 1r o P≤ ≤ + ist die größtmögliche Fehlanpassung von 1P  an die Funktion ( )1tP M P∈ also 
durch ( ) ( ) ( ){ }1 1 1 11 1 1 1max 1 min , , ,t u vq t q tP M P P P P Pρ ρΓ Γ Γ Γ∈ −  gegeben. Unser Ziel, den Rang für 1ω  in 
Bezug zu 
1
P   so zu wählen, dass die über alle Ränge ( )11 1r o P≤ ≤ + größtmögliche Fehlan-
passung minimal wird, bedeutet daher, dass wir alle Ränge ( )( )11 1p p o P≤ ≤ +  bestimmen 
müssen, für die 
  
( ) ( ) ( ){ }
( ) ( ) ( ) ( ){ }
1 1 1 1
1 1




max 1 min , , ,




q t q t
P M P
u v
q t q tr o P P M P
P P P P
P P P P
ρ ρ
ρ ρ
Γ Γ Γ Γ∈




gilt. Dieses Problem ist ein bekanntes, der mathematischen (statistischen) Spieltheorie zuge-
höriges, Optimierungsproblem. Die Dualität dieses Problems zu obigem erstgenannten Opti-
mierungsproblem beweist die Äquivalenz beider Probleme. 
 
Zur Lösung des erstgenannten Optimierungsproblems bestimmen wir nacheinander die Werte 
Mathematische Grundlagen  121 
 
  ( ) ( ) ( ){ }1 1 1 11 111 11 11: min , , ,t u vt tP M Pt P P P Pρ ρΓ Γ Γ Γ∈=   
  ( ) ( ) ( ){ }1 1 1 11 112 12 12: min , , ,t u vt tP M Pt P P P Pρ ρΓ Γ Γ Γ∈=  
     . 
     . 
     . 
  ( ) ( ) ( )( ) ( )( ){ }1 1 1 11 1 11 11 1 1 1 1 1: min , , ,t u vt to P o P o PP M Pt P P P Pρ ρΓ Γ Γ Γ+ + +∈=  . 
 
Da ( )1 1M P  eine endliche Menge ist, ist die Bestimmung der „Werte” ( )( )1 11 1jt j o P≤ ≤ +  
stets durch vollständiges Durchlaufen der Funktionen aus ( )1 1M P  möglich. 
 





t t t +  wählen wir den besten Wert 
1
m
t  aus. Dem 
Wert 1
m
t  entsprechen all diejenigen Ränge ( )11 1r o P≤ ≤ + , für die 1mt =
( ) ( ) ( ){ }1 1 1 11 1 1 1min , , ,t u vr t r tP M P P P P Pρ ρΓ Γ Γ Γ∈  gilt. In der Menge dieser Ränge gibt es einen besten Rang 
1
q . Diesen Rang halten wir zunächst fest. Dann setzen wir { }2 1 2: ωΓ = Ω ∪  und wählen aus 
( )1Max P  die Teilmenge ( )2 1M P  aller Funktionen tP  aus, deren Definitionsbereiche tΩ  die 
Menge 
2






t t t + , einen größten „Wert” 
2
m
t  und einen zugehörigen größten Rang 
2
q  zu ermit-




q q q  kann die 
erste Erweiterung { }1 11 1 1: : | 1iX i sω= Ω = Ω ∪ ≤ ≤ ֏ ℕ  dann rekursiv ermittelt werden. 
 
Wegen der bisherigen Permutationsunabhängigkeit des Verfahrens dürfen wir voraussetzen, 
dass die ermittelten Ränge der Größe nach geordnet werden können. Sowohl der größte als 
auch der kleinste Rang kann der, je nach gewählter Definition der Ausgangsdaten, beste 
Rang sein. Für den ersten Fall (Fall 2 folgt analog mit umgekehrter Sortierung und wird im 









w w w s≤ < < < =  mit = 1iq q  für alle 11 i w≤ ≤ , 2i wq q=  für alle 
1 2
w i w< ≤ , ..., 
i s
q q=  für alle 
l
w i s< ≤ . Nun definieren wir nacheinander 
{ }11 1 1: | 1w i i wωΩ = Ω ∪ ≤ ≤ , { }21 1 2: | 1w i i wωΩ = Ω ∪ ≤ ≤ , ..., { } 11 1 1: | 1lw i i sωΩ = Ω ∪ ≤ ≤ = Ω  
und setzen ( ) { }ω=1 1: 1,...,M w . Anschließend teilen wir diese Menge in die Mengen  
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( )1 :uM w =




( )1 :vM w =   
( ) ( ) ( ){ }1 1| ex. eine Funktion  mit ,  für eine Funktion i i i iv i vi p m p t t iM w P t P P P M Pω ρΓ Γ∈ = ∈   
auf. 
 
Dann definieren wir die Funktion 1 1
1 1
:w wP = Ω ֏ ℕ  durch 
 
 ( )
( ) ( )
( )
( )










,  falls  und 
,  falls 
:
1,  falls  mit "+" in Fall 1 und "-" in Fall 2
















 ∈=  ± ∈
 + ∈Ω ≤
  
 
` falls ( )1uM w ≠ ∅  und ( )1vM w ≠ ∅ . 
 
  ( )
( ) ( )
( )




 ∈Ω <= ∈








,  falls  und 
: ,  falls 










 falls ( )1uM w ≠ ∅  und ( )1vM w = ∅ . 
 





,  falls 
:








 ∈Ω=  ∈
 
 
 falls ( )1uM w = ∅  und ( )1vM w ≠ ∅ . 
 
Sei nun 1 v l≤ < . Dann betrachten wir die natürliche Zahl ( )0 , :
vw v v v
p h h h+ ≤ ∈ =ℕ
( ){ } ( ) ( ){ }( )1 1 1 1 1max | 1 |v vw wi v vP i w P P pω ω ω ω +≤ ≤ ∪ ∈Ω ∧ <  und definieren zunächst 
( ) { }1 1: 1,...,v vM w w w += +  und dann 
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( )1 :u vM w + =  




( )1 :v vM w + =  
( ) ( ) ( ){ }1 1| ex. eine Funktion  mit ,  für eine Funktion i i i iv i vi v p m p t t iM w P t P X P M Pω ρ+ Γ Γ∈ = ∈ . 
 
Dann definieren wir die Funktion 1 1
1 1
:w wP = Ω ֏ ℕ  durch 
 
 ( )
( ) ( )
( )
( )










,  falls  und 
,  falls 
:
1,  falls  mit "+" in Fall 1 und "-" in Fall 2















P P p h
p h M w
P
p h M w









 ∈ Ω < +
 + ∈=  + ± ∈
 + ∈Ω + ≤
 
 
 falls ( )1u vM w + ≠ ∅   und ( )1v vM w + ≠ ∅ . 
 
 ( )
( ) ( )
( )








,  falls  und 
: ,  falls 













P P p h
P p h M w









 ∈ Ω < += + ∈
 + ∈ Ω + ≤
 
 
 falls ( )1u vM w + ≠ ∅  und ( )1v vM w + = ∅  
 





,  falls 
:














 ∈ Ω=  + ∈
 
 




P  stimmt dann mit 
1




Ω ⊂ Ω  fahren wir mit der Menge ( )2 :M P = { }2| 1 2k kX k N≤ ≠ ≤ ∧ Ω ⊂ Ω  fort und 
konstruieren analog zu der beschriebenen Vorgehensweise eine Funktion 1 1
2 2
:P Ω ֏ ℕ . Der 




P P P  bestimmt sind. Der zweite 
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P P P  als 
Ausgangsdaten, um anschließend, genau so wie im ersten Schritt fortgesetzt zu werden.  
 
Auf diese Weise fortfahrend erreichen wir schließlich eine natürliche Zahl d , für die 
Ω Ω Ω
1 2
, ,...,d d d
N





Y Y Y  bestimmt. 
 
Die Beschreibung obiger Vorgehensweise impliziert sofort ihre Permutationsunabhängigkeit. 
 
 
4.5.2.2 Ein praktisches Anwendungsbeispiel des Verfahrens 
Mag das mathematische Modell für die geneigte Leserin und den geneigten Leser auf den 
ersten Blick noch recht kompliziert und abstrakt wirken, so wird an einem praktischen Bei-
spiel und durch die zur Verdeutlichung eingesetzten Grafiken das logische Vorgehen zur Be-
seitigung der fehlenden Rangwerte sicherlich schnell ersichtlich. Die weiteren Erläuterungen 
entsprechen explizit der Arbeitsweise des speziell zur Schätzung der missing values generier-
ten Computerprogramms in Excel und orientieren sich an den drei großen Arbeitsschritten 
(1) maximale Ähnlichkeit, (2) minimal höchste Fehlanpassung und (3) rekursives Einsortie-
ren. 
Dazu betrachten wir einen Ausgangsdatensatz, der vom Aufbau her dem späteren Untersu-
chungsdatensatz nachempfunden ist. Wir nehmen an, 25 Probanden ( )1 2 25, , ...,P P P  würden 
gebeten 15 Fernsehsendungen ( )1 2 15, ,...,S S S  in ihre jeweilige individuelle Prioritätsordnung 
zu überführen bzw. der subjektiven Beliebtheit nach zu ordnen.  
Dieses Vorgehen entspricht einer Abstimmung auf einer diskreten ordinalskalierten Bewer-
tungsskala, so wie in dem Abschnitt über die mathematischen Grundlagen der Faktorenana-
lyse eingeführt. Die Rangordnung soll lückenfrei sein. Verbundene Ränge sind zugelassen. 
 
Es sei „1” die bestmögliche und „15” die schlechteste individuelle Probandenbewertung einer 
TV-Sendung. Die Werte „25” und „15” sind zufällig gewählt und spielen für die weiteren 
Ausführungen keine bedeutende Rolle. 
 
Dabei sei folgender Datensatz A1 entstanden: 
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Abbildung 4.26 Datenmatrix A1: Der lückenhafte Beispieldatensatz 
 
Es ist zu erkennen, dass in der Datenmatrix A1 einige Werte fehlen (orange markiert), weil 
den entsprechenden Probanden (zufälligerweise) einige der 15 Fernsehsendungen unbekannt 
sind, so dass sie diese nicht bewerteten bzw. einordnen können. Um später mit Methoden der 
Faktorenanalyse (z.B. Hauptkomponentenmethode mit anschließender Varimax-Rotation) 
arbeiten zu können, ist ein derart lückenhafter Datensatz, wie eingangs erläutert, vollkommen 
ungeeignet, so dass diese missing values entsprechend der bereits mathematisch beschriebe-
nen Vorgehensweise geschätzt werden sollen. Ziel ist es folglich, zu berechnen, wie ein Pro-
band eine ihm unbekannte Sendung bewertet bzw. eingeordnet hätte.  
 
Im Weiteren kann auf der Basis der wahrscheinlichen Ursachen für die fehlenden Werte 
(aufgrund von Anonymität können Gründe der absichtlichen Verweigerung wohl ausge-
schlossen werden) sowie der in SPSS durchgeführten MVA von einem unsystematischen Feh-
len der Daten ausgegangen werden. 
 
Das Verfahren zur Beseitigung der missing values kann nun mit Proband 
1
P  (grün markiert) 
beginnen. 
1
P  besitzt zwei fehlende Werte bei den Sendungen 
5
S  und 
9
S , so dass die Grund-
voraussetzung 
1
Ω ⊂ Ω  (nämlich das Vorhandensein fehlender Werte) erfüllt ist.  
 
Aufgrund der Permutationsunabhängigkeit des Verfahrens ist es allerdings grundsätzlich irre-
levant, mit welchem Probanden begonnen wird. Im Sinne der Übersichtlichkeit empfiehlt sich 
jedoch eine der Sortierung entsprechende Abhandlung der Probanden. 
 
(1) Maximale Ähnlichkeit: 
Um zu schätzen, wie ein Proband (hier: 
1
P ) eine ihm nicht bekannte Sendung bewerten bzw. 
einordnen würde, versuchen wir zunächst einen oder mehrere andere Probanden zu finden, 
der/die bei den übrigen Fernsehsendungen ein maximal ähnliches Bewertungsverhalten ge-
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zeigt hat/haben, aber zusätzlich auch die bei 
1
P  fehlende(n) Sendung(en) bewertet 
hat/haben.  
 
Basierend auf dieser (maximal ähnlichen) Rangordnung eines oder mehrerer anderen Proban-
den sollen dann die fehlenden Werte von 
1
P  geschätzt werden. Die jeweilige Ähnlichkeit wird 
durch den Korrelationskoeffizienten berechnet. 
 
Um diese maximale Ähnlichkeit zu einem oder mehreren anderen Probanden mathematisch 
zu bestimmen, wird zunächst die echte Teilmenge ( )1M P  gebildet, welche diejenigen Pro-
banden beinhaltet, für die 
1 k
Ω ⊂ Ω  (hier { }∈ 2,3,...,25k ) gilt, da der zu 1P  maximal ähnli-
che Proband mehr als die gleichen TV-Sendungen wie 
1
P  selbst bewertet haben muss. Dies 
geschieht in dem Computerprogramm per Knopfdruck auf den Button des entsprechend pro-
grammierten Makros und liefert folgende Datenmatrix M1: 
 
 
Abbildung 4.27 Datenmatrix M1: Die Menge M(P1) 
 
M1 beinhaltet die Probanden 
2 3 4 8 9 11 12 15 16 20
, , , , , , , , ,P P P P P P P P P P  und 
25
P , welche offensichtlich 
dieses Teilmengenkriterium erfüllen. Diese elf Probanden bilden fortan die Menge ( )1M P .  
 
Kurz erwähnt werden sollte, dass 25P  zwar selbst einen fehlenden Wert bei Sendung 5S  be-
sitzt, aber dennoch 
1 25
Ω ⊂ Ω  gilt, da 
25
P  die Sendung 
9
S  bewerten konnte. 
 
Da der zur Bestimmung der maximalen Ähnlichkeit zwischen 
1
P  und einem oder mehreren 
anderen Probanden aus der soeben bestimmten Menge ( )1M P  einzusetzende Korrelationsko-
effizient nur auf vollständige Datenmatrizen angewendet werden kann, reduziert das Compu-
terprogramm im nächsten Schritt die obige Datenmatrix M1 auf diejenigen Sendungen, die 
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1
P  bewertet hat. Somit wird der Datensatz logischerweise von sämtlichen missing values be-
freit. Die Datenmatrix M2 präsentiert das Ergebnis dieses Reduktionsvorgangs. 
 
 
Abbildung 4.28 Datenmatrix M2: Die lückenfreie Menge M(P1) 
 
Da durch das Löschen der Sendungen 5S  und 9S  die dort ursprünglich vorhandenen Bewer-
tungen der Probanden aus ( )1M P  wegfallen, werden die Bewertungsfunktionen dieser Pro-
banden in M2 zusätzlich der neuen Situation angepasst. Dies meint insbesondere, dass die 
Ränge der übrig gebliebenen Sendungen so vergeben werden, als hätte es 
5
S  und 
9
S  nie ge-
geben. 
 
So sieht man beispielsweise, dass die Sendung 
1
S  bei Proband 
2
P  durch das Kürzen der bei-
den Zeilen vom neunten (M1) auf den achten Rang (M2) vorrückt oder sich Sendung 
3
S  
beim gleichen Probanden sogar von Rang 15 (M1) auf Rang 13 (M2) verbessert hat. 
 
Mit Hilfe der Datenmatrix M2 können nun die Korrelationen zwischen der Bewertungsfunk-
tion von 
1
P  und den Bewertungen der Probanden der Menge ( )1M P  bestimmt werden.  
 
Um die im faktorenanalytischen Abschnitt bereits erörterte Problematik um den Korre-
lationskoeffizienten dabei zu umgehen, soll auch bei der Schätzung der missing values statt 
der einfachen Ränge (1,2,... )n  auf die nunmehr bekannten 0-1-Daten zurückgegriffen werden.  
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Aus Gründen der Übersichtlichkeit werden die Ränge in dem Computerprogramm allerdings 
nur dann in 0-1-Daten transformiert, wenn sie mathematisch bzw. rechnerisch von Bedeu-
tung sind, schließlich bestünde die 0-1 Datenmatrix allein in diesem kleinen Anwendungsbei-
spiel bereits aus bis zu 16 376×  Zellen.  
 
Um nun aber ohne Kompatibilitätsprobleme die Ähnlichkeiten zwischen 1P  und den Proban-
den aus ( )1M P  mit Hilfe des Korrelationskoeffizienten zu bestimmen, wird M2 an dieser 
Stelle erstmals in 0-1-Daten übertragen. Basierend auf dieser 0-1-Datenmatrix errechnet das 
Computerprogramm dann automatisch die gesuchten Korrelationen und liefert die der Größe 
des jeweiligen Korrelationskoeffizienten nach geordnete Tabelle CorrP1: 
 
 




P  ein maximal ähnliches Abstimmungsverhalten wie 
1
P  gezeigt. Die Kor-
relationen zwischen 
1
P  und den übrigen Probanden weisen dagegen auf wesentlich geringere 
Ähnlichkeiten hin. 
8
P  bildet also als einziges Element den Inhalt der Menge ( )1Max P  des 
mathematischen Modells. Diese Menge enthält nur dann mehr als einen Probanden, wenn die 
größte Korrelation mehrfach auftritt.  
 
(2) Minimale höchste Fehlanpassung: 
Nach diesem ersten Schritt ist bekannt, dass die fehlenden Werte von Proband 
1
P   mit Hilfe 
der Bewertungen von Proband 
8
P  geschätzt werden sollen. Wie im mathematischen Modell 
angedeutet, orientiert sich das weitere Vorgehen an einem aus der mathematischen (statisti-
schen) Spieltheorie bekannten Optimierungsproblem: Die missing values sollen so bestimmt 
werden, dass die größtmögliche Fehlanpassung letztlich minimal wird.  
 
Dazu werden zunächst alle möglichen Ränge für die fehlenden Sendungen innerhalb der Be-
wertungsfunktion von 
1
P  simuliert. Das bedeutet in diesem Fall, dass für die Sendungen 
5
S




S  alle möglichen Bewertungen jeweils in unverbundener als auch in verbundener Weise 
getrennt voneinander angegeben und festgehalten werden, um im Anschluss sämtliche Bewer-
tungsalternativen von 
1
P  mit der Bewertungsfunktion von 
8
P  zu vergleichen, um den best-
möglichen Rang für einen fehlenden Wert zu bestimmen.  
 
In betrachtetem Beispiel sind dazu 
1
ω  und 
2
ω  diejenigen Werte, die bei 
1
P  fehlen, nicht aber 
bei 
8
P  (also die Bewertungen der Fernsehsendungen 
5
S  und 
9
S ). In dem Computerpro-
gramm werden diese mit Bezug zu der Nummerierung der gesuchten Sendungen als 
5
ω  und 
ω
9  bezeichnet. 
 
Wir betrachten zunächst 
5
ω  und bilden die Menge 
5 1 5
: ωΓ = Ω ∪ . 
5
Γ  ist also diejenige Men-
ge, die die vorhandenen Bewertungen von 
1
P  mit allen möglichen Bewertungen der bisher 
fehlenden Sendung 
5
S  vereint. Anschließend betrachten wir 
9
ω  und bilden analog die Menge 
ωΓ = Ω ∪
9 1 9
: . Beide Mengen sind logischerweise identisch und werden durch das Computer-
programm in Form der Datenmatrix R illustriert. 
 
 
Abbildung 4.30 Datenmatrix R: Alle Möglichkeiten eine lückenhafte Stelle zu besetzen 
 
Die linke Spalte zeigt weiterhin die Fernsehsendungen ohne die von 
1
P  nicht bewerteten Sen-
dungen 
5
S  und 
9
S . Hinzugekommen ist dagegen die unterste Zeile „
neu
S ”, in der die mögli-
chen Bewertungen für eine der fehlenden Sendungen eingetragen werden.  
 
In der Datenmatrix R simuliert das Computerprogramm also alle Möglichkeiten, wie neuS  
(wahlweise 
5
ω  oder 
9
ω ) bewertet werden könnte und welchen Einfluss diese zusätzliche Be-
wertung auf das Ranking der 13 übrigen Sendungen hat. 
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Für jeden Rang werden sowohl unverbundene als auch verbundene Ränge zugelassen, so dass 
auch jeweils beide Möglichkeiten betrachtet werden. Wie im mathematischen Modell be-
schrieben, verändern sich die übrigen Bewertungen bei einem neuen verbundenen Rang nicht, 
während bei einem neuen unverbundenen Rang die Werte, die schlechter oder gleich des neu-
en Ranges sind, um 1 addiert werden (mit Ausnahme des schlechtesten Rangs; hier 15). So-




P  zum Beispiel, wie die Bewertungen von 
1
P  aussehen würden, 
wenn 
1
P  eine der nicht bewerteten Sendungen mit dem verbundenen Rang 3 bewertet hätte.  
 
Da diese Tabelle grundsätzlich für alle ω ω ω1 2, ,..., s  identisch ist, wurde bei der Programmie-
rung des Excel-Makros die allgemeingültige Bezeichnung 
neu
S  gewählt. 
 
Nachdem bisher lediglich alle möglichen Bewertungsfunktionen von 
1
P  unter Hinzunahme 
eines fehlenden Werts festgehalten wurden, soll nun die bestmögliche Alternative individuell 
für jeden missing value ausgewählt werden.  
 
Dazu werden zunächst die Probanden aus ( )1Max P  ausgewählt, die 5ω  bzw. ω9  bewertet 
haben. Mit Hilfe der Bewertungen dieser Probanden sollen dann jeweils die bestmöglichen 
Werte bei 
1
P  geschätzt werden. In diesem Beispiel handelt es sich in beiden Fällen natürlich 
einzig und alleine um Proband 
8
P , so dass 
8
P  damit gleichzeitig zum einzigen Element der 
Mengen ( )5 1M P  und ( )9 1M P  wird. Da 8P  also sowohl 5ω  als auch ω9  bewertet hat, können 
sämtliche bei 
1
P  fehlenden Werte in einem Durchlauf berechnet werden.  
 
Zur Erinnerung: Wäre (nur) Proband 
25
P  Element der Menge ( )1Max P , wäre es nicht mög-
lich beide missing values in einem Durchlauf zu bestimmen, da 
25
P  selbst einen fehlenden 
Wert aufweist. 
 
Zur Lösung des ersten Optimierungsproblems, dem Bestimmen der bestmöglichen Ränge, 











t t t  für Sendung 9S  bestimmt werden, was mit Hilfe der Tabelle RW geschieht. 
 





t t t .  
 
Die Tabelle RW besteht aus zwei Teilen:  
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Abbildung 4.31 Datenmatrix RW: Alle Möglichkeiten eine lückenhafte Stelle zu besetzen und der Proband maximaler Ähnlichkeit 
 
Sie beinhaltet einerseits die aus der Datenmatrix R bekannten Bewertungen von 
1
P  für die 
13 benoteten Sendungen inklusive aller Möglichkeiten, wie 1P  die Sendung 5S  hätte bewerten 
können.  
 
Anderseits zeigt die Tabelle in der letzten Spalte ω5  die Bewertungsfunktion von 8P  unter 
Hinzunahme der entsprechenden Bewertung für Sendung 5S  in der Zeile neuS . Auf die ande-




 (1 ( ) 1)
i
t i o P≤ ≤ +  gibt mathematisch die minimale Korrelation zwischen der Be-
wertungsfunktion von 1P  (für die 13 bewerteten Sendungen inklusive der Bewertung i  für 
Sendung 5S ) und der Bewertungsfunktion von 8P  (ω5 ) für den verbundenen Rang i  oder 
für den unverbundenen Rang i  als mögliche Bewertung der Fernsehsendung 5S  an. Aus all 





t t t +  wird nun abschließend derjenige Rang ausgewählt 
und festgehalten, welcher die maximale Korrelation aufweist. Dieses i  lässt sich inhaltlich 
nun als der bestmögliche Rang für die TV-Sendung 
5
S  interpretieren (bei mehreren Rängen 
mit gleicher Korrelation wird der beste Rang ausgewählt). Der Algorithmus führt dazu, dass 
der höchstmögliche Verlust, der entstehen kann, wenn man die durch den missing value ent-
standene Lücke in der Datenmatrix durch das Einfügen eines falschen Wertes schließt, mini-





t t t +  verläuft analog. 
Selbstverständlich müssen die Rangwerte vor der Berechnung der Korrelationen in 0-1-Daten 
transformiert werden. 
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In dem betrachteten Beispiel ergibt sich für den fehlenden Wert bei Sendung 
5
S  der best-
mögliche Rang 10 (unverbunden) und für den fehlenden Wert bei Sendung 
9
S  der best-




Abbildung 4.32 Die bestmöglichen Ränge 
 
Die gewonnenen Ränge werden nun der Größe nach geordnet und mit 
1
q  sowie 
2
q  bezeichnet. 
Da im Unterschied zum Verfahren im theoretischen Teil, wie angekündigt, hier „1” der best-
möglichen Bewertung einer Fernsehsendung entspricht, wird 
1
q  dem besseren der beiden 
Werte (Rang 4) und 
2
q  dem schlechteren der beiden Werte (Rang 10) zugeordnet. 
 
Die beiden Ränge können nun auf die beiden Mengen ( )1uM w  und ( )1vM w  verteilt werden. 
( )1uM w  enthält logischerweise alle unverbundenen Ränge, während ( )1vM w  alle ver-
bundenen Ränge beinhaltet. Wie oben zu sehen ist, führt das Computerprogramm auch diese, 
im vorliegenden Fall zugegebenermaßen simple Aufgabe, korrekt durch, indem sowohl 
1
q  als 
auch 
2
q  bei ( )1uM w  einsortiert werden. 
 
(3) Rekursives Einsortieren: 
Es ist bis dato gelungen, bestmögliche Ränge für die von Proband 
1
P  nicht bewerteten Sen-
dungen 
5
S  und 
9
S  zu schätzen, bei denen die größtmögliche Fehlanpassung minimal wird. 
Diese Schätzungen beruhen auf dem zu 1P  maximal ähnlichen Abstimmungsverhalten von 
Proband 
8
P . Abschließend gilt es nun, diese gefundenen Ränge in das bisherige Bewertungs-
muster von 
1
P  rekursiv einzusortieren, damit die Lücken im Datensatz endlich geschlossen 
werden können.  
 
Die Tabelle S dokumentiert diesen letzten Schritt: 
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Abbildung 4.33 Datenmatrix S: Der rekursive Einsortiervorgang 
 
Wie im mathematischen Modell gezeigt, muss zunächst das geeignete Verfahren ausgewählt 
werden. Hierzu betrachten wir den Inhalt der Mengen ( )1uM w  und ( )1vM w . In unserem 
Anwendungsbeispiel stellt sich die Situation so dar, dass { } ( )1 2 1, uq q M w∈  und ( )1vM w = ∅  
gilt. Dementsprechend wendet das Computerprogramm Verfahren 2 aus dem mathematischen 
Modell an.  
 
Dabei wird zunächst der schlechteste Wert (hier: 
2
q ) einsortiert. Hierbei handelt es sich um 
Rang 10, der bei Sendung 
5
S  im ersten Schritt („Schritt 1” in S) eingefügt wird. Da es sich 
um einen unverbundenen Rang handelt, werden alle bereits vorhanden Bewertungen 10≥  um 
einen Rang erhöht (verschlechtert), während alle bereits vorhandenen Bewertungen 10<  un-
berührt bleiben. In Schritt 2 („Schritt 2” in S) wird auf die gleiche Art und Weise der unver-
bundene Rang 4 bei Sendung 
9
S  einsortiert und wir erhalten den missing value-freien Pro-
banden =1
1 1
P Y , so dass wir uns dem nächsten Probanden widmen können. 
 
Wenn an dieser Stelle noch weitere missing values auftreten würden, müsste dieses Verfahren 
für 1P  wiederholt werden, nachdem dieser erste Durchgang für alle anderen Probanden eben-
falls durchgeführt wurde und damit ein neuer Datensatz mit weniger Lücken als Grundlage 
bestünde. 
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 5.1 Die Altersgruppe und der Bildungshintergrund der Probanden 
Nachdem die mathematischen und statistischen Vorüberlegungen abgeschlossen sind, stellt 
sich zu Beginn eines Forschungsprojekts zunächst die Frage, über wen man Aussagen treffen 
möchte und folglich wer an der Befragung teilnehmen soll (vgl. Kirchhoff et al. 2006, S. 15). 
Zunächst ist die Entscheidung getroffen worden, dass sich die Studie auf Schülerinnen und 
Schüler des 7. Jahrgangs beziehen soll.  
 
Für diese Auswahl spricht, dass die zwölf- bis vierzehnjährigen sich in einem Lebensabschnitt 
befinden, der von Selbstständigkeit und Unselbstständigkeit sowie von Eigen- und Fremdbe-
stimmung geprägt ist (vgl. Limbourg 2009). Nach Eriksons entwicklungspsychologischem 
Stufenmodell von 1959 befindet sich der Mensch bekanntlich ab dem 12. Lebensjahr in der 
Jugend bzw. der Adoleszenz. Havighurst (1948, S. 2 ff) definiert als die wichtigste Entwick-
lungsaufgabe im Jugendalter den Aufbau einer eigenen, möglichst positiven Identität in Folge 
der Beantwortung der Fragen wer man sei, was man könne und was man wolle. Sozialisati-
onstheoretisch bedeutet dies, dass die Jugendlichen Handlungskompetenzen erwerben sollen, 
um produktiv mit den Anforderungen der Umwelt umgehen zu können. Um diese Fähigkeiten 
zu erlangen, müssen sie lernen, eigene Motive, Interessen und Bedürfnisse zu definieren und 
einzubringen. Folglich sollen in dieser Lebensphase die Voraussetzungen für ein selbstständi-
ges Handeln in allen gesellschaftlichen Bereichen erworben werden (vgl. Limbourg 2009). Da-
her geht der Verfasser davon aus, dass die Jugendlichen auch zunehmend selbstbestimmt 
über ihr Fernseh- und Freizeitverhalten entscheiden. Die in Kapitel 2 vorgestellte JIM-Studie 
untermauert diese Vermutung und lässt die Siebtklässler als optimale Probandengruppe er-
scheinen.  
 
Eine Vollerhebung aller Siebtklässler der Bundesrepublik Deutschland oder auch Nordrhein-
Westfalens kann natürlich nicht der Anspruch dieser Arbeit sein, wobei es dennoch das ehr-
geizige Ziel des Verfassers ist, eine möglichst repräsentative Probandenauswahl zu generieren, 
schließlich ist bei jeder Studie stets „darauf zu achten, dass die Stichprobe ein möglichst ge-
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treues Abbild der Gesamtpopulation ist” (Fahrmeir 1997, S. 14). Da derartige empirische 
Untersuchungen auch für die teilnehmenden Schulen in einem straffen Stundenplan unplan-
mäßige Mehrarbeit und den Verzicht auf einige Unterrichtsstunden bedeuten, ist die Auswahl 
der Probanden natürlich nicht beliebig. Nichtsdestotrotz konnten vier verschiedene Schulen 
dreier Schulformen für das Projekt begeistert werden, die in ihrer Zusammensetzung durch-
aus spannende und aussagekräftige Ergebnisse versprechen. Bei den vier Schulen handelt es 
sich um das Pestalozzi-Gymnasium Unna, die Gesamtschule Kamen, die Gesamtschule Süd 
in Essen und die Gemeinschaftshauptschule an der Bruchstraße in Mülheim an der Ruhr. 
Statistisch ausgedrückt stellen folglich die teilnehmenden Schülerinnen und Schüler der jewei-
ligen siebten Jahrgänge der aufgeführten Schulen die Grundgesamtheit der Umfrage dar. Ins-
gesamt konnten 232 Probanden aus neun verschiedenen Klassen befragt werden.  
 
Es folgt eine kurze Vorstellung der Schulen, die einen Eindruck vermitteln soll, warum diese 
Schulen sowohl einzeln als auch in der Kombination für die durchgeführte Untersuchung ge-
eignet erscheinen. Aufgrund des Forschungsthemas sollen vor allem die soziale Zusammenset-




5.2 Pestalozzi-Gymnasium Unna 
Glaubt man der Meinung vieler aktueller und ehemaliger Schülerinnen und Schüler, ist das 
nach dem Schweizer Pädagogen Johann Heinrich Pestalozzi (1746-1827) benannte Pesta-
lozzi-Gymnasium die anspruchsvollste Schule in Unna, einer etwa 66.000 Einwohner zählen-
den Kreisstadt im östlichen Ruhrgebiet. Die Wurzeln des Gymnasiums reichen bis in das 
Jahr 1295 zurück, zumindest verweist eine Urkunde des Klosters Himmelpforten auf einen ent-
sprechenden Vorläufer. Offiziell wurde die Schule schließlich am 01. Mai 1905 als erstes Un-
naer Gymnasium gegründet, ehe sie 1971 in „Pestalozzi-Gymnasium” (PGU) umbenannt 
wurde. 1986 beschloss die Stadt Unna die Dreizügigkeit sowie den Umzug des Gymnasiums in 
das neue Gebäude an der Morgenstraße.  
 
Seitdem konnte die Schule zahlreiche Auszeichnungen sammeln. So kann sich das PGU heut-
zutage beispielsweise als „Selbstständige Schule” (seit 2002) und „UNESCO-Schule” (seit 
2005) bezeichnen. Zudem erhielt die Schule das Qualitätssiegel „Schule => Beruf” (2007) für 
sein Berufsorientierungskonzept sowie die Gütesiegel „Agenda21” (2008) und „Individuelle 
Förderung” (2008) (vgl. Schulprogramm des Pestalozzi-Gymnasium Unna).  
 
Aktuell konkurriert das Pestalozzi-Gymnasium mit zwei weiteren Gymnasien um die Gunst 
der Kinder und Eltern in Unna, verzeichnete dabei aber in den letzten Jahren einen wahren 
Anmeldungsansturm, der vor allem darauf zurückzuführen ist, dass durch die Attraktivität 
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der Schullandschaft der Anteil der Schülerinnen und Schüler aus anderen Kommunen be-
ständig wächst (vgl. Stephan 2010).  
 
In Anlehnung an Johann Heinrich Pestalozzis Philosophie werden aktuell 996 Schülerinnen 
und Schülern von 61 Lehrerinnen und Lehrern sowie acht Referendarinnen und Referendaren 
nach dem Motto Lernen mit Kopf, Herz und Hand und dem Ziel, jedes Kind in den Blick zu 
nehmen, unterrichtet. Nach wie vor haftet dem PGU dabei der Ruf an, eine elitäre Schüler-
schaft zu besitzen, so dass es nicht verwundert, dass nur 3,12 % der Schülerinnen und Schü-
ler einen Migrationshintergrund aufweisen (vgl. Kreisstadt Unna, der Bürgermeister 2011). 
Wenngleich dieser Wert äußerst gering ist, bildet er im Rahmen der empirischen Studie des 
Verfassers den landesweiten Ausländeranteil von 4,4 % an Gymnasien in Nordrhein-
Westfalen hinreichend genau ab (vgl. Ministerium für Schule und Weiterbildung des Landes 
Nordrhein-Westfalen 2012). Die Abiturnoten in Zeiten des Zentralabiturs bestätigen ebenfalls 
die hohe Unterrichtsanforderung und -qualität des Gymnasiums an der Morgenstraße. 2011 
erreichten 2 % der Schülerinnen und Schüler die Bestnote 1,0, wobei mit 822 von 840 Punk-
ten sogar ein neuer Bestwert aufgestellt werden konnte. Zudem erhielten insgesamt 30 % der 
Abiturienten eine 1 vor dem Komma, während weitere 47 % immerhin noch eine 2 vor dem 
Komma vorweisen konnte (vgl. Neitzel 2011). Damit liegt das PGU auch in dieser Statistik 
oberhalb des landesweiten Durchschnitts an Gymnasien (vgl. Ministerium für Schule und Wei-
terbildung des Landes Nordrhein-Westfalen 2012). 
 
Hinsichtlich des Umgangs mit Neuen Medien qualifiziert sich das Pestalozzi-Gymnasium 
ebenfalls für die Teilnahme an dem Forschungsprojekt, da sich die Schule dazu entschieden 
hat, bereits ab dem fünften Jahrgang wöchentlich eine Doppelstunde „Medienerziehung” 
durchzuführen. Dadurch werden die Schülerinnen und Schüler im Verlauf der Sekundarstufe I 
einerseits dazu befähigt, spätestens mit dem Eintritt in die gymnasiale Oberstufe über einen 
qualifizierten und wissenschaftsadäquaten Umgang mit dem Computer zu verfügen, sowie 
andererseits zu einer verantwortungsvollen und kritischen Auseinandersetzung mit den neuen 
visuellen Medien erzogen. Diese Kenntnisse werden zusätzlich durch den fachspezifischen 
Einsatz der entsprechenden Medien vertieft und weiter gefördert. Ähnlich wie bei den nach-
folgenden Schulen ist es aber nicht das Ziel des Gymnasiums, die traditionellen Medien aus 
dem Klassenzimmer zu verbannen. Daher wird den Schülerinnen und Schüler auch der reflek-
tierte Umgang mit den klassischen Medien, beispielsweise in Form der Schulbibliothek, näher 
gebracht, so dass der Unterricht zur Symbiose aus klassischen und modernen Medien wird 
(vgl. Schulprogramm des Pestalozzi-Gymnasium Unna).  
 
Neben dem traditionellen Mathematikunterricht, welcher sich natürlich an den Kernlehrplä-
nen des Landes Nordrhein-Westfalen orientiert, bietet das Pestalozzi-Gymnasium mittlerweile 
seit über zehn Jahren eine mathematisch geprägte Arbeitsgemeinschaft an, die sich beispiels-
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weise mit Kreuzsummen, magischen Quadraten, Zahlenrätseln, Kryptogrammen, Pentominos 
und Logik auseinandersetzt und deren Ziel es ist, Spaß an Mathematik und Knobelaufgaben 
zu vermitteln. Die „Knobel AG” wirbt damit, dass Mathematik weniger Rechnen als vor al-
lem Denken sei. Dass die Teilnahme an der Arbeitsgemeinschaft von Erfolg gekrönt ist, zei-
gen die Ergebnisse der entsprechenden Schülerinnen und Schüler bei den bundesweiten Ma-
thematikwettbewerben. Nicht selten sind gerade diese Kinder und Jugendliche bei den lan-
desweiten Finalrunden erfolgreich vertreten (vgl. ebd.). 
 
 
5.3 Gesamtschule Kamen 
Die Gesamtschule liegt in der knapp 43.500 Einwohner zählenden Stadt Kamen an der Peri-
pherie des Stadtkerns im Übergang zur ländlichen westfälischen Landschaft. Auch Kamen, 
zwischen Hamm und Dortmund liegend, war als Teil des östlichen Ruhrgebiets stark von der 
Bergbauindustrie geprägt. Lange Zeit war die Zeche Monopol das Aushängeschild der Stadt. 
Mit dem Anwachsen des Bergbaus kam es in Kamen zu einer großen Immigration ausländi-
scher Arbeiter.  
 
1969, zur Zeit der Bildungsreform, galt es die Frage zu beantworten, wie das Schulwesen zu 
optimieren sei. Letztlich wurde die gefeierte Entscheidung getroffen, eine integrierte Gesamt-
schule mit gymnasialer Oberstufe zu errichten, die bereits 1975 zu den größten weiterführen-
den Schulen in ganz Deutschland gehörte. Zwischenzeitlich wurde die Schule aufgrund ihrer 
ständig wachsenden Schülerzahl sogar in zwei benachbarte Gesamtschulen, die Carlo-Schmid 
und die Hermann-Ehlers-Gesamtschule, unterteilt. Diese beiden Bildungseinrichtungen führ-
ten schnell dazu, dass sich die Zahl der Abiturienten in Kamen verdoppelte. Während die 
Gesamtschulen ihrem Schulprofil nach und nach immer schärfere Konturen gaben, schulkul-
turelle Aufführungen, ökologische Initiativen und Projekte gegen Krieg und Rassismus waren 
die Folge, errichtete die Stadt Kamen Ende der 90er Jahre zusätzlich zu den bestehenden 
Gesamtschulen und dem Gymnasium noch jeweils eine Real- und eine Hauptschule. Die ge-
teilten Gesamtschulen wurden zur „Gesamtschule Kamen” wiedervereinigt und zu einer An-
gebotsschule umfunktioniert. 
 
Derzeit besuchen 1.375 Schülerinnen und Schüler die Gesamtschule Kamen, während sich 
knapp 100 Lehrerinnen und Lehrer sowie zwei Sozialpädagogen für die Ausbildung verant-
wortlich zeigen. Das Einzugsgebiet der Gesamtschule umfasst sämtliche Stadtteile Kamens 
(Mitte, Methler, Südkamen, Heeren-Werve, Derne und Rottum) und bildet somit die sozialen 
Schichten der Stadt hinreichend genau ab. Immerhin liegt der Anteil der Jugendlichen aus 
Migrationsfamilien mit knapp 15 % ungefähr auf Realschulniveau und nur knapp über dem 
Ausländeranteil Nordrhein-Westfalens (11 %) (vgl. Statistisches Bundesamt Deutschland o.J.). 
Gleichzeitig ist die Quote der Eltern, die die Hochschulreife besitzen, mit 31 % relativ hoch. 
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Dabei handle es sich nach Dörger um ein mittleres Sozialschichtniveau, das wiederum mit 
der Schülerschaft an Realschulen vergleichbar sei (vgl. Dörger o.J.). Darüber hinaus durch-
laufen etwa 30 % der Abiturienten der Stadt Kamen die Gesamtschule. Wenn man bedenkt, 
dass „nur” knapp die Hälfte aller Schülerinnen und Schüler Kamens diese Schule besuchen, 
ist der Wert umso positiver aufzufassen. Zuletzt lag dabei die durchschnittliche Abiturnote 
(2,75) sogar oberhalb des gesamtschulischen Durchschnitts (2,87) in Nordrhein-Westfalen. 
 
Ein Großteil des Lernens findet an der Gesamtschule in Projekten statt. Auch im Bereich der 
Neuen Medien hat die Schule erkannt, dass es nicht mehr möglich ist, diese aus dem Leben 
der Kinder zu verbannen. Aus diesem Grund geht die Schule offensiv mit der Thematik um. 
Beispielsweise werden schon in der Erprobungsstufe im Gesellschaftslehreunterricht die Be-
deutung des Fernsehens und seine Faszination für Kinder und Jugendliche behandelt. Außer-
dem wird im Unterricht diskutiert, wie Medien sinnvoll zum Lernen genutzt werden können. 
Darüber hinaus erweiterte die Gesamtschule ihr Medienkonzept zuletzt um einen weiteren 
Baustein. Schon ab der 5. Klasse sollen die Kinder lernen, mit dem Computerprogramm 
„Microsoft Word” umzugehen. Im Zusammenhang mit der Einführung der Rechtschreibwerk-
statt, einem umfangreichen Konzept zur Förderung der Rechtschreibkompetenz, setzt die 
Gesamtschule seit dem Jahr 2010 ein spezielles Lernprogramm ein: „'Graf Ortho' bringt 
schon den jüngsten Schülerinnen und Schülern den Umgang mit dem Computer und vor al-
lem das sichere und zügige Schreiben im Zehnfingersystem näher” (Gesamtschule Kamen 
2011). In diesem Projekt erwerben die Mädchen und Jungen zusätzlich noch wichtige Infor-
mationen, wie sie den Computer als Werkzeug benutzen, um gefundene Informationen in 
eigenen Arbeiten zu verwenden und ihre Ergebnisse zu präsentieren. Dabei ist sich die Lei-
tung der Gesamtschule stets bewusst, dass die Neuen Medien die traditionellen Medien nicht 
verdrängen sollen, sondern lediglich eine zeitgemäße Ergänzung darstellen können.  
 
Für die Auswahl der Gesamtschule für das vorliegende Forschungsprojekt spricht zudem die 
Förderung mathematisch-naturwissenschaftlich interessierter Kinder bereits ab den Jahr-
gangsstufen 5 und 6. Diese werden zu „Naturwissenschafts-Profis” ausgebildet. Mit hohem 
Interesse besuchen sie zugleich Arbeitsgemeinschaften, in denen sie beispielsweise an Mathe-
matikaufgaben knobeln, die mit der normalen Schulmathematik wenig zu tun haben. Im Mit-
telpunkt steht Kreativität und nicht die Durchführung von Standardoperationen, wie es im 
Unterricht zu Genüge getan wird. Wie beliebt diese AGs bei den Kindern sind, zeigt zum 
Beispiel der Zulauf, den die genannten Jahrgangsstufen beim „Känguru-Wettbewerb” 2013 
verzeichneten. Ergänzt werden diese theoretischen Übungen durch praktische Besuche bei der 
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5.4 Gesamtschule Süd, Essen 
Die Gesamtschule Süd im Herzen des Ruhrgebiets in der 573.000-Einwohner-Metropole Essen 
hat vor allem damit zu kämpfen, dass „Kinder aus südlichen Stadtteilen selten auf Haupt-
schulen und auch selten auf Gesamtschulen wechseln. Erhalten sie keine Empfehlung für ein 
Gymnasium, wechseln sie auf Realschulen" (Stadt Essen 2011, S. 112). Im Unterschied zur 
Gesamtschule Kamen muss sich die Gesamtschule Süd daher eher mit einem hauptschulähn-
lichen Schülerklientel begnügen. Die Leiterin der Oberstufe, Ulrike Radar (2012), verweist 
zwar auch darauf, dass viele Kinder, die am Gymnasium nicht erfolgreich sind, irgendwann 
an der Gesamtschule Süd landen und dort sogar zu einem großen Teil ihr Abitur erreichen, 
doch bestreitet sie nicht, dass 45 % der Schülerschaft in ihrer Grundschulprognose als Haupt-
schülerinnen und -schüler abgestempelt wurden (zitiert nach Dowe 2012). 
 
Da die nichtdeutschen Schülerinnen und Schüler in Essen zu mehr als einem Drittel zu Ge-
samtschulen wechseln, hat die Gesamtschule Süd zudem auch eine kulturell heterogene Schü-
lerschaft zu betreuen. Schulleiter Menke (2012) bestätigt in einem Zeitungsinterview, dass 
„hier viele Schüler aus bildungsfernen Schichten, die woanders abgelehnt wurden” sind, doch 
„Auch die haben ein Recht auf Beschulung” (zitiert nach Dowe 2012). 
 
Derzeit werden ungefähr 1.030 Schülerinnen und Schüler an der Gesamtschule Süd, die auch 
über eine gymnasiale Oberstufe und eine Ganztagsbetreuung verfügt, unterrichtet (vgl. Schul-
radar o.J.). Seit dem Frühjahr 2012 ist die Schule allerdings von der Schließung bedroht, da 
lediglich 34 Kinder von ihren Eltern angemeldet wurden. Somit konnte erstmals keine fünfte 
Jahrgangsstufe eingerichtet werden, da laut Schulgesetz 104 Neuanmeldungen nötig gewesen 
wären (vgl. Spletter 2012). 
 
An der Gesamtschule Süd werden der fünfte und sechste Jahrgang zur Förderung und zur 
Orientierung genutzt. In diesen beiden Jahren findet der Unterricht vollständig im Klassen-
verband statt, so dass lediglich eine innere Differenzierung vorgenommen wird. Interessant ist 
allerdings die Differenzierung und Schwerpunktbildung im siebten und achten Jahrgang. Dies 
meint insbesondere, dass in den Fächern Mathematik und Englisch zwar die für Gesamtschu-
len übliche Fachleistungsdifferenzierung entsprechend des Leistungsstandes vorgenommen 
wird, doch werden die Kinder trotz der Aufteilung in Grund- und Erweiterungskurse weiter-
hin vorwiegend im Klassenverband unterrichtet (vgl. Schulprogramm Gesamtschule Süd). Das 
bedeutet, dass die ganze Klasse von den Lehrerinnen und Lehrern identisch unterrichtet wird, 
sich die zu bearbeitenden Aufgaben aber individuell an dem Leistungsvermögen der Kinder 
und Jugendlichen orientieren. Durch diese Art der Differenzierung erhofft sich die Gesamt-
schule Süd einen lockereren Mobilitätsprozess, vor allem hinsichtlich der Aufwärtsmobilität. 
Erst zu Beginn der neunten Jahrgangsstufe findet eine dem Leistungsniveau angepasste Klas-
senneubildung inklusive der Fachleistungsdifferenzierung in Deutsch und Chemie statt, um 
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den unterschiedlichen Begabungen der Schülerschaft gerecht werden zu können. Ab diesem 
Zeitpunkt steht die Ausprägung von Abschlussprofilen im Fokus, so dass die Schülerinnen 
und Schüler entweder einen der möglichen Abschlüsse nach Klasse zehn erreichen oder aber 
die Oberstufe besuchen sollen (vgl. ebd.). 
 
Hinsichtlich besonderer Mathematikangebote ist lediglich die gezielte Förderung leistungs-
schwacher Kinder im fünften und sechsten Jahrgang zu nennen. Die individuelle Förderung 
findet in Kleingruppen mit zwei Stunden pro Woche statt (vgl. ebd.). 
 
Zudem wird jährlich im fünften Jahrgang eine Montessoriklasse eingerichtet, wobei im Rah-
men fester Freiarbeitsstunden die Schülerinnen und Schüler mit entsprechenden Methoden 
(Wochenplanarbeit, frei bestimmtem Lerntempo, ...) alters- und entwicklungsgerecht geför-
dert werden (vgl. ebd.). 
 
 
5.5 Gemeinschaftshauptschule an der Bruchstraße,  
     Mülheim an der Ruhr 
Während das Schulprogramm des Pestalozzi-Gymnasiums Unna beispielsweise die Schlagwor-
te „Wissen erweitern, Verantwortung übernehmen, Verständigung üben, Zukunft wagen” ver-
folgt, sieht das an der städtischen Gemeinschaftshauptschule an der Bruchstraße, einer von 
vier Hauptschulen in der 167.000 Einwohner zählenden Ruhrgebietsstadt Mülheim an der 
Ruhr, deutlich anders aus. Während zwar auch die pädagogischen Leitbilder „Mitverantwor-
tung” und „Vermittlung von Schlüsselqualifikationen” genannt werden, orientiert sich das 
Schulprogramm der Hauptschule aber viel eher an Grundsätzen, die ein Ausdruck von 
Menschlichkeit darstellen. Dabei handelt es sich beispielsweise um die „Identifikation mit der 
Schule”, der „Stärkung des Selbstwertgefühls”, der „Förderung der sozialen Kompetenz” oder 
der „Schaffung eines gewalt- und störungsfreien Arbeitsklimas” (Schulprogramm Hauptschule an 
der Bruchstraße). 
 
Die Rahmenbedingungen an dieser Schule ermöglichen es nicht, den fachbezogenen Unter-
richt in den Mittelpunkt des täglichen Lebens zu rücken: Die Schule liegt im nördlichen In-
nenstadtbereich und wird derzeit von etwa 310 Schülerinnen und Schülern aus ganz Mülheim 
sowie Essen-Kettwig besucht. Von diesen 310 Kindern und Jugendlichen weisen 49 % (!) ei-
nen Migrationshintergrund aus 23 (!) verschiedenen Staaten auf. Dieser Wert liegt deutlich 
über dem landesweiten Durchschnitt an Hauptschulen in Nordrhein-Westfalen (vgl. Ministeri-
um für Schule und Weiterbildung des Landes Nordrhein-Westfalen 2012) und führt dazu, dass sich 
auch die schulischen Förderprogramme eher auf sprachliche Disziplinen und die Integration 
der Immigrationskinder konzentrieren und weniger auf mathematische Lerninhalte abzielen. 
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Obwohl die 28 Lehrerinnen und Lehrer, unterstützt durch einen großen Teil der Schüler-
schaft, für den Erhalt und die Restaurierung des heruntergekommenen Schulgebäudes kämp-
fen, hat die Hauptschule an der Bruchstraße seit Jahren mit sinkenden Schülerzahlen und der 
drohenden Schließung zu kämpfen. Erst ein Bürgerentscheid konnte die Schule 2011 vor der 
eigentlich bereits beschlossenen Schließung retten.  
 
Die Schulleiterin Gabriele Klar (2013) weist darauf hin, dass das Jahr 2013 zu einem Jahr 
großer Veränderungen werden sollte, in dessen Mittelpunkt die Umbenennung der Schule in 
„Max-Kölges-Schule am Dichterviertel - Partnerschule des Handwerks” stand. Max Kölges 
hatte starken Einfluss auf die Prägung des Mülheimer Handwerks und gilt damit als ideale 
Identifikationsfigur für die berufsorientierte Ausrichtung der Hauptschule. Ziel der Initiative 
ist es, jeder Schülerin und jedem Schüler einen Ausbildungsplatz zu verschaffen. 
 
Betrachtet man die Entwicklungsziele für das Kernfach Mathematik, versucht auch die 
Hauptschule an der Bruchstraße die Schülerinnen und Schüler an sogenannte „Schlüsselauf-
gaben”, also komplexe Aufgaben mit hohem Wirklichkeitsbezug, zu gewöhnen. Darüber hin-
aus soll eine größere Nachhaltigkeit des mathematischen Wissens dadurch erreicht werden, 
indem der Lernstoff verschiedener Jahrgänge flexibler in das Unterrichtsgeschehen integriert 
wird. In diesem Sinn ist auch eine am Ende jedes Schuljahres geschriebene, bezüglich der 
Themen, jahrgangsübergreifende Klassenarbeit zu verstehen, die den Schülerinnen und Schü-
lern zu mehr Sicherheit im Umgang mit mathematischen Themen, auch im späteren Berufs-
leben, verhelfen soll (vgl. Schulprogramm Hauptschule an der Bruchstraße). 
 
Hinsichtlich des Umgangs mit Neuen Medien hat die Hauptschule an der Bruchstraße eben-
falls ein eigenes Konzept entwickelt, da gerade von Hauptschülerinnen und Hauptschülern 
beim Berufseinstieg zumindest ein sicherer Umgang mit dem Computer erwartet wird. Das 
Medienkonzept soll den Schülerinnen und Schülern dabei sowohl die Welt der Neuen Medien 
näherbringen und einen zielgerichteten Einsatz ermöglichen als auch mit Hilfe entsprechender 
Lernprogramme und Lernspiele den Fachunterricht vorantreiben (vgl. ebd.). 
 
 
5.6 Ein zusammenfassender Überblick über die Stichprobe 
Das Pestalozzi-Gymnasium Unna ist sicherlich die anspruchsvollste Schule, welche an dem 
Forschungsprojekt teilnimmt. Gerade dadurch ist ein informativer und spannender Kontrast 
zu den Forschungsergebnissen der Gesamt- und Hauptschulen zu erwarten. Aufgrund der 
ausgewogenen sozialen Zusammensetzung, einer überdurchschnittlichen Abiturnote und ei-
nem offenen Umgang mit den Neuen Medien eignet sich die Gesamtschule Kamen, die sich 
eher auf Realschulniveau bewegt, für die Erhebung der Daten bezüglich des Fernsehver-
haltens und dem untersuchten Einfluss auf die Rechenfähigkeit ebenfalls in besonderem Ma-
142  Datengrundlage: die Stichprobe 
 
ße. Im Gegensatz dazu hat die Gesamtschule Süd mit den beschriebenen Problemen zu  
kämpfen, so dass die Schule zu einem interessanten Gegenpol innerhalb der beiden Gesamt-
schulen wird und das Spektrum damit noch um eine weitere Komponente ergänzt. Es ist 
deutlich geworden, dass die Hauptschule an der Bruchstraße ganz andere Sorgen hat, als 
Schülerinnen und Schüler auf Mathematikwettbewerbe vorzubereiten. Ganz im Gegenteil, 
hier geht es einzig und allein darum, die Jugendlichen dazu zu befähigen, einen Ausbildungs-
platz zu erhalten. Demnach erweitert die Hauptschule die Bandbreite um eine nötige weitere 
Dimension. 
 
Die 232 Schülerinnen und Schüler, die an dem Forschungsprojekt teilnehmen, verteilen sich 
folgendermaßen auf die vier Schulen: 
 
Tabelle 5.1 
















in Prozent 38,7 44,8 16 




(inkl. Realschule: 43,3) 
14,6 
 
Tabelle 5.1 gibt dabei zunächst die absoluten Häufigkeiten der Probanden pro Schulform 
wieder. Insgesamt nehmen 90 Schülerinnen und Schüler aus allen drei siebten Jahrgängen des 
Pestalozzi-Gymnasiums, 104 Schülerinnen und Schüler aus vier Gesamtschulklassen und 38 
Schülerinnen und Schüler aus zwei Klassen der Hauptschule an der Bruchstraße an der Stu-
die teil. Wesentlich interessanter und aussagekräftiger sind aber die nächsten beiden Zeilen. 
Demnach sind 38,7 % der an der Studie teilnehmenden Jugendlichen Gymnasiasten, 44,8 % 
GesamtschülerInnen und 16 % HauptschülerInnen. Um die Repräsentativität der vorliegen-
den Probandenverteilung zu überprüfen, sind zudem die relativen Häufigkeiten aus ganz 
Nordrhein-Westfalen für die verschiedenen Schulformen angegeben. Direkt ablesbar ist, dass 
die Häufigkeiten für die Hauptschule und das Gymnasium ziemlich passend in dem For-
schungsprojekt wiedergegeben werden. Nur die Gesamtschule scheint völlig überrepräsentiert 
zu sein. Zieht man nun aber die Annahme hinzu, dass die Gesamtschule Kamen dem Real-
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schulniveau relativ nahekommt, es sich also gemessen an den statistischen Werten nun eher 
um eine Real- als um eine Gesamtschule handelt, entspricht die relative Häufigkeit ziemlich 
exakt der Anzahl der Schülerinnen und Schüler die in ganz NRW entweder die Gesamt- oder 
aber die Realschule besuchen.  
 
Somit ist zusammenfassend erkennbar, dass die prozentuale Verteilung der Probanden auf die 
verschiedenen Schulformen die prozentuale Verteilung aller nordrhein-westfälischen Schüle-
rinnen und Schüler auf die entsprechenden Schulformen überraschend genau abbildet, so dass 
die Stichprobe bzw. die Grundgesamtheit durchaus eine gewisse Repräsentativität besitzt.  
 
Zudem besteht die Stichprobe zu 54,3 % aus männlichen und zu 45,7 % aus weiblichen Pro-
banden. 
 
Abschließend soll kurz auf ein weiteres wichtiges Detail eingegangen werden. Nicht zu unter-
schätzen ist bei der Auswahl der Stichprobe nämlich der Umgang mit dem Datenschutz. 
Zwar findet dieses heikle Thema in der Literatur nur selten die nötige Aufmerksamkeit, doch 
sind bereits einige interessante Forschungsprojekte an der Datenschutzfrage gescheitert (vgl. 
Kirchhoff et al. 2006, S. 17).  
 
Auch für das vorliegende Projekt ist der Umgang mit dieser Problematik von Bedeutung, da 
sämtliche Schulleitungen auf die Sicherstellungen des Datenschutzes insistierten. Schnell 
stellt sich die Frage, wie eine anonyme Datenerhebung der Fernsehgewohnheiten den konkre-
ten Rechenfähigkeiten der Jugendlichen zugeordnet werden kann, ohne den Datenschutz zu 
verletzen. Aus diesem Grund soll kurz auf das Vorgehen eingegangen werden: Die Prozedur 
basiert vor allem darauf, dass jeder befragten Schülerin und jedem befragten Schüler eine 
feste Identitätsnummer für den kompletten Verlauf des Projekts zugeordnet wird. Nur dem 
jeweiligen Lehrkörper ist bekannt, welche Nummer zu welchem Probanden gehört, so dass die 
Leistungen in Mathematik anonymisiert über die Identitäts-Nummern angegeben und dem 
Verfasser übermittelt werden können. Da die Lehrkräfte im Gegenzug nicht über die konkre-
ten Antworten ihrer Schülerinnen und Schüler auf die Fragen in den Fragebögen in Kenntnis 
gesetzt werden, findet eine strikte Trennung zwischen den Informationen, welche den Lehre-
rinnen und Lehrern einerseits und dem Verfasser andererseits zugänglich gemacht werden 
statt. Durch diese Anonymisierung erwartet sich der Verfasser ein möglichst wahrheitsgemä-
ßes Ausfüllen der Fragebögen. 
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 6.1 Ein Überblick über die zu erhebenden Daten 
Nachdem bisher die Frage bezüglich der Fallauswahl, also derjenigen Probanden, über die 
Aussagen getroffen werden sollen, zufriedenstellend beantwortet werden konnte, soll nun be-
gründet werden, was und in welcher Form gefragt bzw. erfasst wird.  
 
Um die zentrale Fragestellung, ob es einen Zusammenhang zwischen den Mathematik-
leistungen und dem Fernsehverhalten gibt, zu untersuchen, ist die Entscheidung getroffen 
worden, fragebogenbasiert vorzugehen und damit auf Einzelinterviews der Probanden zu ver-
zichten, auch weil sich insbesondere aufgrund der Stichprobengröße von deutlich über 200 
Schülerinnen und Schülern umfangreiche und detaillierte Interviews für eine einzige Testper-
son nahezu unmöglich in ihrer Durchführung gestalten. Formuliert man es zudem leicht über-
spitzt, kommt man einerseits ohnehin zu dem Ergebnis, dass die zu benutzenden Fragebögen 
letztlich standardisierten Interviews sehr nahe kommen sowie andererseits, dass selbst die 
mathematischen und methodischen Schwierigkeiten, die eine Fragebogenaktion mit nachfol-
gender datenanalytischer Auswertung mit sich bringt, durch Einzelinterviews mitnichten 
vermieden würden. Die Unterschiede zwischen den beiden alternativen Vorgehensweisen lie-
gen dementsprechend nur in der Datenerhebung, nicht aber im Ergebnis und der Auswer-
tung. Da nun aber durch die Fragebögen eine wesentlich größere Probandengruppe unter-
sucht werden kann, eignet sich dieses Verfahren in besonderem Maße und soll fortan Ver-
wendung finden. 
 
Wenngleich ein Fragebogen zunächst als eine recht alltägliche Angelegenheit erscheint, müs-
sen dennoch zahlreiche logische Regeln bei der Konstruktion eines Fragebogens beachtet 
werden. Schließlich müssen die unterschiedlichen Fragen aufeinander abgestimmt, auf die 
Bedürfnisse und Fähigkeiten der Zielgruppe maßgeschneidert und in Einklang mit den For-
schungszielen gebracht werden (vgl. Kirchhoff et al. 2006, S. 19). Bei der Erstellung des 
Fragebogens verweist die Literatur zusätzlich darauf, dass in der Fragebogenkürze die Aus-
füllwürze liege und man sich aus diesem Grund kurz fassen solle (vgl. ebd., S. 27). Schließlich 




müssen die Fragebögen von jedem Probanden ohne Zeitdruck innerhalb der festgelegten Zeit-
spanne vollständig auszufüllen sein. Um all diesen Aspekten gerecht zu werden, muss daher 
zunächst die durchdachte Entscheidung getroffen werden, welche Variablen erhoben werden 
sollen.  
 
In Erinnerung an die im dritten Kapitel vorgestellten empirischen Studien, die sich in das 
Themenfeld „Fernsehverhalten und Bildung” einsortieren lassen, fällt auf, dass die Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler meist als Variable entweder die Fernsehdauer oder aber 
die Art der geschauten Fernsehsendungen untersuchen. Peter Wintersteins Mensch-
Zeichen-Test von 2004 erforscht zum Beispiel den Einfluss von exzessivem Fernsehkonsum 
auf die bildhafte Wahrnehmung von Kindern (vgl. Winterstein; Jungwirth 2006), während 
das Sesamstraßenexperiment die Effekte einer explizit für das Forschungsprojekt entwickelten 
und somit pädagogisch geprägten Fernsehsendung auf die Lese-, Schreib- und Rechenfähig-
keiten von Kindern wiedergibt (vgl. Lee 2009). Die Ergebnisse deuten darauf hin, dass zeit-
lich überhöhter Fernsehkonsum für Kinder und Jugendliche schädlich sein kann, aber inhalt-
lich anspruchsvolles Fernsehen die kindliche Entwicklung sogar zu fördern vermag, so dass 
sowohl die Dauer als auch der Inhalt sich tatsächlich als wirkmächtige Faktoren herauskris-
tallisiert haben. Leider spielen in den wenigsten der bisherigen Studien aber beide Variablen 
eine gleichbedeutende Rolle. Um eben dieses Vakuum in dieser Arbeit weitestgehend zu 
schließen, werden folgerichtig sowohl die Dauer als auch die Art des Fernsehkonsums For-
schungsgegenstand sein. Weiterhin erscheint es interessant, ob die sonstige Freizeitgestaltung 
der Probanden ebenfalls einen Einfluss auf die Leistungen in Mathematik hat. Schließlich ist 
in der von Manfred Spitzer (2012) zitierten Studie von Myrtek (2003) eine sehr genaue 
Beschreibung des Alltags der Probanden vorgenommen worden, welche neben den Fernseh-
gewohnheiten eben auch die übrigen Freizeitbeschäftigungen berücksichtigte. Wie beschrie-
ben, stellte sich dabei heraus, dass diejenigen Probanden, die viel fernsehen, sich weniger 
bewegen, weniger lesen, häufiger allein sind und seltener Gespräche. Basierend auf diesen 
Ergebnissen lässt sich ein zusätzlicher Einfluss der Freizeitgestaltung sowohl auf die Mathe-
matikleistungen als auch auf die Fernsehgewohnheiten der Schülerinnen und Schüler eben 
nicht per se ausschließen, so dass auch die fernsehfreien Freizeitaktivitäten einen Platz in der 
empirischen Studie des Verfassers finden sollen. Damit umfasst die Umfrage zum Fernsehver-
halten die drei Themenschwerpunkte 
• Dauer bzw. Häufigkeit des Fernsehkonsums, 
• Art bzw. latente Faktoren des Fernsehkonsums, 
• sonstige Freizeitaktivitäten, 
die getrennt voneinander abgefragt werden. Der vierte Erhebungspunkt ist letztlich natürlich 
die Mathematikleistung der Probanden und wird im nachfolgenden Kapitel methodisch auf-
wendig präsentiert. 
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6.2 Dauer und Häufigkeit des Fernsehkonsums 
Sozusagen zum Aufwärmen, den Befragten sollte die Chronologie eines Fragebogens vertraut 
sein, um das Ausfüllen zu erleichtern (vgl. Kirchhoff et al. 2006, S. 19), beginnt die Umfrage 
jedoch mit Fragen zum Alter, der Klassenzugehörigkeit und dem Geschlecht der Kinder. Da 
in der geschlechtsspezifischen Medienkompetenzforschung zahlreiche Unterschiede zwischen 
Jungen und Mädchen in der Nutzung digitaler Medien entdeckt wurden, erscheint die Unter-
scheidung der Fragebögen für die kommende Auswertung durchaus interessante Ergebnisse 
zu versprechen (vgl. Luca; Aufenanger 2007, S. 45).  
 
Den Schülerinnen und Schülern werden im Anschluss zwei Fragen hinsichtlich ihrer zeitlichen 
Fernsehnutzgewohnheiten gestellt. Selbstverständlich hängt der geplante Aufbau der Fragen 
in erster Linie von inhaltlichen Überlegungen ab. Das heißt allerdings nicht, dass optische 
Reize und Aspekte keine Rolle spielen. Einerseits erleichtert eine ansprechende und in diesem 
Fall jugendgerechte Aufmachung das Erfassen bestimmter Fragen. Andererseits verdeutlicht 
die optische Gestaltung den Probanden, ob sie Mühen wert sind und als Subjekt wahr- und 
ernst genommen oder lediglich als Objekt einer Untersuchung betrachtet werden (vgl. Kirch-
hoff et al.  2006, S. 25). Aus diesem Grund hat der Verfasser entschieden, an passenden Stel-
len comicartige Cliparts in den Fragebogen zu integrieren und sämtliche Fragebögen farbig 
drucken zu lassen, um die Kinder zu motivieren, mit Eifer und Ehrlichkeit an dem For-
schungsprojekt teilzunehmen. Um dies zu verdeutlichen, werden die entsprechenden Cliparts 




Auf den ersten Blick erscheint es zwar relativ simpel, die Fernsehdauer sowie die Fernseh-
häufigkeit der Probanden zu bestimmen, doch verweist die Literatur gerade bei vorder-
gründig banalen Fragen zu Verhaltenshäufigkeiten darauf, besonders achtsam zu sein. Aus 
diesem Grund gilt es zunächst explizit zu durchdenken, welcher Fragentyp genutzt werden 
soll, um ein optimales Ergebnis zu erzielen. Grundsätzlich werden Fragen mit gebundenen 
und freien Antworten unterschieden. Dabei geben gebundene Fragestellungen konkrete Ant-
wortalternativen vor, während bei freien Fragestellungen eben keine bzw. nur wenige Ein-
schränkungen existieren (vgl. Bühner 2006, S. 45). Beide Antworttypen haben sowohl Vor- 
als auch Nachteile.  
 
Die erste Frage verfolgt nun das Ziel, herauszufinden, wie viele Stunden die Jugendlichen am 
Tag vor dem Fernseher verbringen. Dabei fällt die Wahl, wie unten abgebildet, auf eine freie, 
aber teilkonstruierte Fragestellung in Form einer Ergänzungsaufgabe. Die Probanden müssen 
selbstständig durch Eintragen einer Stundenzahl in das dafür vorgesehene freie Feld den Satz 
„Am Tag schaue ich ungefähr ⃝ Stunden Fernsehen!” ergänzen. Becker, Spörrle und 




Försterling (2003, S. 46) sprechen sich nämlich dafür aus, bei Fragen zu Verhaltenshäufig-
keiten konkret nach Quantitäten zu fragen und keine Antwortvorgaben zu machen. Beachtet 
werden muss dabei allerdings, dass die Schülerinnen und Schülern bei derartigen Fragen mög-
licherweise ungenaue und vor allem subjektive Antworten geben könnten. Die Genauigkeit 
der Beantwortung hängt vor allem von der Motivation der Probanden ab. Um die Kinder zu 
motivieren, bietet sich die verwendete Grafik an dieser Stelle besonders gut an. 
 
 
Abbildung 6.1 Ausschnitt aus dem Fragebogen (1) 
 
Mit der zweiten Frage soll untersucht werden, an welchen Tagen die Kinder sich vorzugswei-
se mit dem Fernsehen beschäftigen. Diese Frage ist durchaus hilfreich, um zu erkennen, ob 
ein Jugendlicher, welcher bei der ersten Frage beispielsweise eine hohe Stundenzahl angege-
ben hat, täglich soviel fernsieht oder möglicherweise nur an ausgewählten Tagen, wie bei-
spielsweise dem Wochenende, wodurch sich die gegebene Antwort aus Frage 1 relativieren 
würde. Entsprechend ist aber auch das Gegenteil möglich. Ein Proband, der bei Frage 1 ei-
nen relativ geringen Wert angegeben hat, aber jeden Tag in der Woche vor dem Fernseher 
sitzt, schaut womöglich in der Woche viel länger fern als andere Probanden, die zwar lange, 
aber dafür nur selten schauen. Für diese Frage eignet sich natürlich nur eine gebundene Fra-
gestellung mit den sieben Wochentagen als vorgegebene Antworten. Die Schülerinnen und 
Schüler müssen lediglich ankreuzen, an welchen Tagen sie normalerweise bzw. bevorzugt 
fernsehen.  
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Abbildung 6.2 Ausschnitt aus dem Fragebogen (2) 
 
Basierend auf diesen beiden Fragen lässt sich nun leicht die durchschnittliche Dauer des täg-
lichen Fernsehkonsums jedes Probanden mit Hilfe der Formel 
7
Stundenzahl Tage⋅
 ermitteln.  
 
Nun mag es an dieser Stelle durchaus nachvollziehbare Einwände gegen die Genauigkeit die-
ser Form der Datenerhebung geben. Neben der Tatsache, dass die JIM-Studie auf vergleich-
bare Art und Weise seit vielen Jahren zuverlässiges Datenmaterial gewinnt, legitimiert auch 
die geplante Auswertungsmethode dieser Studie ein entsprechendes Vorgehen. Um die Ab-
weichung der durchschnittlichen Dauer des täglichen Fernsehkonsums der befragten Jugend-
lichen von der durchschnittlichen Dauer des täglichen Fernsehkonsums ihrer Altersgruppe zu 
ermitteln, wird eine Clusteranalyse, mit dem Ziel die Probanden in optimale Gruppen ähnli-
cher Fernsehnutzungsdauer einzuteilen, zum Einsatz kommen. Es ist also das Ziel des Verfas-
sers, zu ermitteln, welche Probanden eher wenig, mittel oder viel Zeit vor dem Fernseher 
verbringen. Daher ist eine vollkommen exakte Zeitangabe überhaupt nicht notwendig, 
schließlich kann davon ausgegangen werden, dass vor allem die Extremgruppen hinreichend 
genau eingeteilt werden können. Der Verfasser ist davon überzeugt, dass Probanden, welche 
außerordentlich viel bzw. besonders wenig fernsehen, dies mit ihren Zeitangaben zum Aus-
druck bringen werden.  
 
 
6.2.2 Wenigseher, Mittelseher, Vielseher, Exzessivseher 
Nachdem nun die Daten erhoben und in die durchschnittliche tägliche Fernsehdauer trans-
formiert worden sind, gilt es fortan auf mathematisch korrekte Art und Weise die verschiede-
nen Gruppen auf Grundlage des Datensatzes zu generieren. Ein häufiges statistisches Aus-
wertungsverfahren um Merkmale zu ähnlichen Gruppen zu fusionieren sind Methoden der 
Clusteranalyse, welche im vierten Kapitel kurz vorgestellt wurden. Aufgrund seiner positiven 
Eigenschaften bezüglich der Analyse stetiger Datensätze soll zur Gruppierung der Probanden 
der Ward-Algorithmus als Clustertechnik verwendet werden (vgl. ebd., S. 285). Als Proximi-
tätsmaß erfordert der Ward-Algorithmus beispielsweise die quadrierte Euklidische Distanz, 
die bekanntermaßen durch die Formel 2 2
1
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= −∑  berechnet wird. Der Ward-
Algorithmus gehört zu den konservativen Clusterverfahren.  
 




Üblicherweise laufen die hierarchischen Verfahren der Clusteranalyse recht ähnlich ab. Aus-
gehend von n  Clustern wird im ersten Schritt, basierend auf dem Proximitätsmaß eine Dis-
tanzmatrix berechnet. Im Anschluss werden dann die beiden Cluster vereinigt, die im Sinne 
des gewählten Verfahrens am ähnlichsten sind. Im Anschluss wird auf Grundlage des neuen 
Datensatzes mit 1n −  Clustern eine neue Distanzmatrix berechnet und der Vorgang beginnt 
von vorne.  
 
Die Ward-Methode basiert nun darauf, dass jene Cluster fusioniert werden, die zu einem mi-
nimalen Homogenitätsverlust in Bezug auf das Varianzkriterium, definiert als die Summe der 
quadratischen Euklidischen Abstände der Gruppenelemente zu ihren Gruppenmittelwerten, 
die über alle Gruppen berechnet wird, führen. Häufig wird das Varianzkriterium auch als 
Fehlerquadratsumme bezeichnet. Es ist als Zuwachsgröße beim Ward-Verfahren zwar nicht 
global, aber für jede Fusionsstufe als vorgegebene Zielfunktion des Klassifizierungsprozesses 
zu minimieren. Dementsprechend werden die beiden Cluster 
r
A  und 
s
A  zusammengefasst, 







 minimiert wird, so dass die Varianz innerhalb des 
neuen Clusters 
g
A   möglichst langsam wächst (vgl. Müller 2010, S. 137). 
 
Zwar wird in der Literatur davor gewarnt, dass die Anwendung eines hierarchischen Fusio-
nierungsalgorithmus, der lediglich schrittweise Optimierung impliziert, nicht automatisch 
optimale Partitionen im Sinne des Varianzkriteriums zu bilden vermag (vgl. Hudec 2003, S. 
3-7), da sich die Optimalität bezüglich des Varianzkriteriums nur auf die Zusammenfassung 
bezüglich der einzelnen Iterationsschritte bezieht (vgl. Uni Karlsruhe (o.V.) o.J.), doch zeigte 
sich in einem Simulationsexperiment zur Strukturanalyse von Bergs (1980, S. 96 zitiert nach 
Tauberger 2008), dass mittels des Ward-Verfahrens Elemente mit einer Genauigkeit von 
97,12 % der richtigen Gruppe zugeordnet werden konnten. Zusammenfassend ergab das Ex-
periment, dass der Ward-Algorithmus sehr gute Cluster und meistens sogar die für das Expe-
riment angemessene Clusterzahl finden konnte. 
 
Darüber hinaus ist beim Ward-Verfahren zu beachten, dass Ausreißer im Datensatz nicht 
erkannt werden, da sie meist recht früh einem endgültigen Cluster zugewiesen werden (vgl. 
Uni Karlsruhe (o.V.) o.J.), so dass es sich empfiehlt, den Datensatz zum Beispiel mit Hilfe der 
Regel von Tukey auf Ausreißer zu untersuchen. Bei dieser Regel werden diejenigen Daten 
i
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Nachdem nun die Entscheidung gefallen ist, den Ward-Algorithmus als Fusionierungsmetho-
de zu benutzen, kann die Auswertung durchgeführt werden. Wie bei jeder statistischen Me-
thode, die von einem Anwender genutzt wird, sollte allerdings der Datensatz nicht aus dem 
Blick geraten, so dass zunächst einige Beobachtungen festgehalten werden sollen.  
 
Schulform Gesamtschule 
Proband P001 P002 P003 P004 P005 P006 P007 P008 P009 P010 P011 P012 
Geschlecht m m m m m m w w w m m m 
Frage 1: Dauer 3 2,25 3,75 2,25 2,25 2,25 1,88 3,38 5,25 2,25 1,88 1,5 
Frage 2: Häufigkeit 7 7 6 6 5 4 7 7 7 6 7 4 
tgl. Dauer 3 2,25 3,21 1,93 1,61 1,29 1,88 3,38 5,25 1,93 1,88 0,86 
Abbildung 6.3 Ausschnitt aus dem Datensatz 
 
Abbildung 6.3 stellt einen Auszug aus dem Datensatz dar. Es ist zu erkennen, dass die Schul-
form, die Identitätsnummer, das Geschlecht, das Beantwortungsergebnis der beiden Fragen 
sowie die berechnete tägliche Fernsehdauer jedes Probanden festgehalten sind. Insgesamt 
haben die Probanden angegeben, dass sie durchschnittlich pro Tag 2 Stunden 13 Minuten 
fernsehen. Die Standardabweichung liegt bei 1,43. Vertraut man lieber dem gegen Ausreißer 
weniger anfälligen Median, schauen die Schülerinnen und Schüler täglich 2 Stunden 15 
Minuten fern. Beide Werte scheinen ziemlich zufriedenstellend zu sein. Die JIM-Studie von 
2011 gibt beispielsweise einen Durchschnittskonsum von 1 Stunde 51 Minuten an, bezieht 
aber das Wochenende nicht mit ein (vgl. mpfs 2013b, S. 25).  
 
Detailliertere Informationen liefert die nachfolgende Tabelle: 
 
Tabelle 6.1 
Durchschnittliche Fernsehdauer nach verschiedenen Kategorien 
Insgesamt Gymnasium Gesamtschule Hauptschule männlich weiblich 
2h 13min 1h 29min 2h 32min 3h 2min 2h 12min 2h 14min 
 
Tabelle 6.1 präsentiert jeweils die durchschnittliche Fernsehdauer, unterteilt in die Katego-
rien Schulform und Geschlecht. 
 
Demnach schauen die Gymnasiasten durchschnittlich am wenigsten fern (1 Stunde 29 Mi-
nuten), während die Probanden der Gesamtschule bereits 2 Stunden 32 Minuten fernse-




hen. Übertroffen werden diese aber sogar noch von den Schülerinnen und Schülern der 
Hauptschule, die täglich im Schnitt knapp über 3 Stunden vor dem Fernsehgerät sitzen. 
Sowohl die Gesamt- als auch die HauptschülerInnen liegen damit oberhalb des Durch-
schnittswerts aller Probanden. Auch diese Feststellungen stimmen mit den Ergebnissen der 
letzten JIM-Studie überraschend präzise überein. Dort wurde beispielsweise für Gymnasiasten 
eine Fernsehdauer von 1 Stunde 36 Minuten erfasst (vgl. ebd., S. 25).  
 
Zwischen Mädchen und Jungen besteht kaum ein Unterschied. Beide Geschlechter schauen in 
etwa gleich viel fern und liegen dementsprechend eng am Durchschnitt der gesamten Stich-
probe. 
 
Bevor nun der Ward-Algorithmus angewendet werden kann, muss der Datensatz abschlie-
ßend noch auf etwaige Ausreißer untersucht werden, da die Ward-Methode, wie erklärt, sehr 
anfällig gegenüber Ausreißern ist. Hilfreich ist dabei ein Boxplot-Diagramm.  
 
Ein Boxplot gilt als stark vereinfachte, aber dafür umso informativere Darstellung eines Da-
tensatzes. Die Illustration basiert auf den Quantilen und macht eben auch Ausreißer deutlich. 
Die Darstellung wurde 1977 von John W. Tukey entwickelt. Dabei liegt die untere Kante des 
Vierecks, also der „Box”, auf der Höhe des 25-%-Quantils und die obere Kante auf der Höhe 
des 75-%-Quantils. Der Querstrich innerhalb des Rechtecks gibt den Median an. Die beiden 
Stacheln, die von der unteren und der oberen Kante ausgehen, verbinden diese Kanten mit 
der letzten Beobachtung, die nach der oben genannten Ausreißerregel von Tukey kein Aus-
reißer ist. Die Kringel ober- oder unterhalb dieser Stacheln gelten als Ausreißer (vgl. Meise 
o.J., S. 33). Abbildung 6.4 zeigt das zu dem Datensatz gehörende Boxplot: 
 
 
Abbildung 6.4 Boxplot der Fernsehdauer 
 
Dauer  in h 
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Der Median liegt in dem vorliegenden Fall bei 2 Stunden 15 Minuten. In der Box liegen 
die Daten, die durch das Intervall von einer bis drei Stunden beschrieben werden. Da  
allerdings in der Grafik keine Kringel zu finden sind, kann geschlossen werden, dass keine 
Ausreißer vorliegen. Dementsprechend symbolisiert das untere Ende bzw. das obere Ende des 
Boxplots zugleich das Minimum bzw. Maximum der Datenreihe. Die geringste genannte täg-
liche Fernsehdauer beträgt demnach 1 Minute, während der Maximalwert bei 5 Stunden 
38 Minuten liegt. 
 
Dieser erste Überblick lässt auf eine erfolgreiche und positive Datenerhebung schließen, so 
dass der Clusteranalyse nach Ward zur Ermittlung der jeweiligen Gruppen ähnlicher Fern-
sehnutzungsdauer nichts mehr im Wege steht. Das Verfahren wird in SPSS durchgeführt und 
durchläuft die nachfolgenden Schritte. 
 
 
Abbildung 6.5 Zusammenfassung der Fallverarbeitung 
 
Die Tabelle „Zusammenfassung der Fallverarbeitung” gibt zunächst die Anzahl der gültigen 
und fehlenden Daten an. Da alle Probanden eine Zeitangabe auf ihren Fragebögen hinter-
lassen haben, existieren keine fehlenden Werte, so dass SPSS diese nicht simulieren muss. Die 
Clusteranalyse wird also nach dem Ward-Verfahren durchgeführt und umfasst die 232 Ant-
worten der Probanden bei null fehlenden Werten. 
 
 
Abbildung 6.6 Näherungsmatrix 
 
Die hier nur auszugsweise abgebildete Tabelle „Näherungsmatrix” enthält für die geclusterten 
Fälle die paarweisen Abstände in Form einer Matrix, basierend auf dem gewählten Distanz-
maß, so dass sich in der Tabelle alle nach Euklid berechneten Abstände zwischen sämtlichen 
Probanden befinden. Zu erwähnen ist noch, dass es sich hierbei um eine Unähnlichkeitsmat-




rix handelt. Hohe Werte drücken eine große Unähnlichkeit und damit eine geringe Ähnlich-
keit aus (vgl. Schendera 2010, S. 56). 
 
 
Abbildung 6.7 Zuordnungsübersicht (Anfang) 
 
In der ebenfalls nur auszugsweise abgebildeten „Zuordnungsübersicht” sind die einzelnen 
Schritte der Clusteranalyse dargestellt. Die Übersicht zeigt damit den Verlauf der Clusterbil-
dung von der ersten (alle Objekte sind isoliert) bis zur letzten Stufe (alle Objekte sind in 
einem Cluster vereint) (vgl. Kopp; Lois 2009, S. 47). In der Spalte „Schritt” sind die 1k −     
( 231N = ) Schritte aufgelistet, in deren Verlauf die k  Probanden ( 232N = ) zusammenge-
führt werden. Die Spalte „Zusammengeführte Cluster” führt nacheinander auf, welche beiden 
Cluster zu welchem Zeitpunkt zusammengeführt werden. In Schritt 1 werden dementspre-
chend Proband 175 und Proband 232 zu einem Cluster fusioniert. Dementsprechend kann 
davon ausgegangen werden, dass diese beiden Probanden eine sehr ähnliche tägliche Fernseh-
dauer angegeben haben. Nach demselben Muster werden in Schritt zwei die Probanden 209 
und 231 zusammengeführt. Dieses Verfahren wiederholt sich bis zum Ende (vgl. Schendera 
2010, S. 56).  
 
Die Spalte „Koeffizienten” gibt die zunehmende Heterogenität an (vgl. ebd., S. 56). Sie wächst 
stetig, da zunächst die Cluster mit der größten Ähnlichkeit verschmolzen werden, dann dieje-
nigen mit der zweitgrößten usw. Die Distanzwerte steigen zunächst äußerst moderat an. Erst 
auf den späteren Stufen ist ein deutlicher Anstieg zu beobachten. In vorliegendem Fall nimmt 
die Heterogenität erst ab dem 191. Schritt spür- und messbar zu. Dieser Verlauf ist nicht 
untypisch und lässt sich leicht erklären: Auf den unteren Stufen werden noch viele Cluster 
mit hohen Ähnlichkeiten gebildet, während im weiteren Verlauf auch ursprünglich unähnliche 
Cluster zusammengeführt werden. Besonders deutlich wird dies ab Schritt 229 (vgl. Kopp; 
Lois 2009, S. 49).  
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Abbildung 6.8 Zuordnungsübersicht (Ende) 
 
Dies ist ein Hinweis darauf, dass die Clusterbildung nach der 228. Stufe sinnvoll beendet 
werden sollte und die bis dahin gefundene Clustereinteilung das Endergebnis ist. Nach Kopp 
und Lois (2009, S. 49) kann die optimale Clusteranzahl nun abgelesen werden,  
„indem man die Differenz zwischen der Anzahl der zu klassifizierenden Objekte [...] und 
dem Fusionsschritt bildet, nach dem ein deutlicher Anstieg der Distanzwerte ('Koeffizien-
ten') zu beobachten ist [...]”. 
Betreffend der täglichen Fernsehdauer ist dementsprechend eine 4er-Clusterlösung, als Er-
gebnis der Differenz 232-228, optimal. 
 
Die Spalten „Erstes Vorkommen des Clusters” und „Nächster Schritt” sind vor allem hin-
sichtlich des Überblicks von Bedeutung und sollen daher hier nicht näher beleuchtet werden. 
 
 
Abbildung 6.9 Clusterzugehörigkeit 
 
Die entscheidende Tabelle „Cluster-Zugehörigkeit” zeigt nun für jeden Probanden an, zu wel-
chem der vier identifizierten Cluster er oder sie gehört. Die ersten acht Probanden werden 
beispielsweise in Cluster 1 oder 2 einsortiert, der neunte Proband in Cluster 3 und der zwölf-




te Proband in Cluster 4. Die Überschrift „4 Cluster” informiert darüber, dass der Datensatz 
in vier Gruppen eingeteilt wird.  
 
Da alle Probanden einer der vier Gruppen zugeordnet werden können, lässt sich sowohl die 
genaue Verteilung als auch die jeweilige Zeitspanne des täglichen Fernsehkonsums, die die 
vier Gruppen repräsentieren, bestimmen. Die Probanden in den Clustern werden zu diesem 
Zweck fortan als Wenigseher, Mittelseher, Vielseher und Exessivseher interpretiert. Es 
folgt das erste fundamentale Auswertungsergebnis des Forschungsprojekts, dargestellt in der 
Tabelle „Die Gruppen der täglichen Fernsehdauer”.   
 
Tabelle 6.2 
Die Gruppen der täglichen Fernsehdauer 
 Wenigseher Mittelseher Vielseher Exzessivseher 
Probanden  30,2 % 32,8 % 19,4 % 17,7 % 
Zeitspanne bis 1h 11min 
1h 12min - 2h 
15min 
2h 16min -       3h 
23min ab 3h 24min 
 
(i) 30,2 % der Probanden sind Wenigseher, die maximal 1 Stunde 11 Minu-
ten pro Tag fernsehen. 
(ii) 32,8 % der Probanden sind Mittelseher, die zwischen 1 Stunde 12 Minu-
ten und 2 Stunden 15 Minuten pro Tag fernsehen. 
(iii) 19,4 % der Probanden sind Vielseher, die zwischen 2 Stunden 16 Minu-
ten und 3 Stunden 23 Minuten pro Tag fernsehen.  
(iv) 17,7 % der Probanden sind Exzessivseher, die mindestens 3 Stunden 24 
Minuten pro Tag fernsehen. 
 
Dieses Ergebnis lässt sich auch mit Hilfe vierer Boxplots darstellen: 
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Abbildung 6.10 Boxplot Gruppen der Fernsehdauer 
 
Das Diagramm illustriert die vier Cluster, wobei Cluster 1 in dieser Grafik über die Wenigse-
her, Cluster 2 über die Mittelseher, Cluster 3 über die Vielseher und Cluster 4 über die 
Exzessivseher Auskunft gibt. Da keine Ausreißer zu erkennen sind, repräsentieren jeweils die 
oberen und unteren Grenzen der Boxplots die oben aufgeführte Zeitspannen. Der Median 
beträgt bei den Wenigsehern 39 Minuten, bei den Mittelsehern 1 Stunde 54 Minuten, 
bei den Vielseher 3 Stunden und bei den Exzessivseher unfassbare 4 Stunden 30 Minu-
ten. 
 
Nachdem es gelungen ist, die tägliche Fernsehdauer der Gesamtpopulation der Stichprobe auf 
die vier Gruppen zu verteilen, lohnt zum Abschluss dieses Abschnitts ein kurzer Blick darauf, 
wie sich die Geschlechter und Schulformen auf die drei identifizierten Gruppen verteilen: 
 
Tabelle 6.3 
Gruppen täglicher Fernsehdauer und Geschlecht 
 Wenigseher Mittelseher Vielseher Exzessivseher 
männlich 28,6 % 36,5 % 18,3 % 16,7 % 
weiblich 32,1 % 28,3 % 20,8 % 18,9 % 
 




Die Tabelle 6.3 zeigt dabei den Anteil der männlichen und weiblichen Wenig-, Mittel-, Viel- 
und Exzessivseher. Insgesamt verteilen sich sowohl die Schülerinnen als auch die Schüler 
recht ähnlich auf die vier Gruppen. Nichtsdestotrotz fällt die Häufung der weiblichen Pro-
banden mit extremen Sehgewohnheiten auf. Dies meint, dass bei den Jungen deutlich mehr 
Mittelseher (36,5 %) zu identifizieren sind, als bei den Mädchen (nur 28,6 %), wohingegen die 
Mädchen in den extremen Kategorien (wenig, exzessiv) vor den Jungen liegen. Der Anteil der 




Gruppen täglicher Fernsehdauer und Schulform 
 Wenigseher Mittelseher Vielseher Exzessivseher 
Gymnasium 51,1 % 32,2 % 10,0 % 6,7 % 
Gesamtschule 18,3 % 38,5 % 23,1 % 20,2 % 
Hauptschule 13,2 % 18,4 % 31,6 % 36,8 % 
 
Wesentlich interessanter ist die Tabelle 6.4, welche sich mit den verschiedenen Schulformen 
hinsichtlich der Fernsehdauer beschäftigt. Dabei wird deutlich, dass der Großteil der Gymna-
siasten (51,1 %) Wenigseher sind, während es kaum exzessiv fernsehende Jugendliche gibt 
(nur 6,7 %). An der Gesamtschule sind die meisten Jugendlichen Mittelseher (38,5 %), wobei 
es mehr Viel- und Exzessivseher als Wenigseher gibt. Noch erschreckender fällt das Haupt-
schulfazit aus. Lediglich 13,2 % der Schülerinnen und Schüler schauen wenig fern. Jeweils 
über 30 % dieser Jugendlichen nutzen das Fernsehen dagegen viel und exzessiv. Die meisten 




6.2.3 Zusammenfassung „Fernsehdauer und -häufigkeit” 
In einem ersten Schritt ist es das Ziel, die tägliche Fernsehdauer der Probanden zu erheben. 
Dies geschieht auf Grundlage einer Fragebogenaktion, bei der die Schülerinnen und Schüler 
zunächst die offene Frage nach ihrer täglichen Fernsehdosis und im Anschluss die geschlosse-
ne Frage nach den bevorzugten Tagen des Fernsehkonsums beantworten. Anhand der erho-
benen Daten ist es möglich, durch die Formel 
7
Stundenzahl Tage⋅
 die tägliche Fernsehdauer 
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der Probanden zu berechnen. Es stellt sich heraus, dass die durchschnittliche Fernsehdauer 
der Schülerinnen und Schüler insgesamt 2 Stunden 13 Minuten beträgt. Gymnasiasten 
schauen am wenigsten fern, während HauptschülerInnen am meisten fernsehen. Zwischen 
Jungen und Mädchen können keine signifikante Unterschiede festgestellt werden.  
 
Mit Hilfe der Clusteranalyse (es ist eine begründete Entscheidung für den Ward-Algorithmus 
als Methode und die quadrierte Euklidische Distanz als Proximitätsmaß getroffen worden) 
gelingt es im Anschluss vier Gruppen unterschiedlicher täglicher Fernsehdauer zu ermitteln. 
Die größte Gruppe sind die Mittelseher (32,8 %), vor den Wenigsehern (30,2 %), den Vielse-
hern (19,4 %) und den Exzessivseher (17,7 %). 
 
 
6.3 Die latenten Faktoren des Fernsehkonsums 
Nachdem sich der erste Schritt der Studie mit der Fernsehdauer beschäftigt hat, folgt im 
Anschluss einer der zentralsten Aspekte dieser Arbeit: die Ermittlung der dem Fernsehver-
halten der Jugendlichen zugrunde liegenden latenten Faktoren. Vereinfacht formuliert, soll 
untersucht werden, auf welche Arten die Probanden das Fernsehen nutzen und welcher Fak-
tor besonders dominant ist, so dass die Schülerinnen und Schüler im Anschluss entsprechend 
ihres Antwortverhaltens auf die verschiedenen Nutzungsgruppen verteilt werden können. So-
mit wird es möglich sein, für jeden Probanden individuell den Anspruch und das Niveau des 
jeweiligen Fernsehprogramms anzugeben!  
 
Um dieses Ziel zu erreichen, wird die folgende Vorgehensweise umgesetzt: Zunächst werden 
durch Schülerbefragungen diejenigen Fernsehsendungen ermittelt, die sich die Jugendlichen 
tatsächlich ansehen. Die durch diesen ersten Schritt erhaltene Liste wird anschließend der 
vollständigen Probandengruppe mit der Bitte, die aufgelisteten Fernsehsendungen in eine 
individuelle Prioritätsordnung zu überführen, vorgelegt. Da die subjektive Bewertung der 
Probanden nur ordinale Signifikanz besitzt, darf auch die daraus resultierende Rangordnung 
nur ordinale Signifikanz haben. Daher wird eine lückenfreie Anordnung verwendet, die aber 
verbundene, also mehrmalig gleich vergebene Ränge zulässt. Basierend auf dem dadurch ge-
wonnenen Datensatz können die dem Fernsehverhalten der Jugendlichen zugrunde liegenden 
latenten Faktoren durch das im mathematischen Kapitel vorgestellte, an die übliche Fakto-
renanalyse angelehnte Verfahren ermittelt werden. Wie ausführlich dargestellt, ist das zu 
verwendende Verfahren, welches auf dem Einsatz der 0-1-Daten beruht, speziell auf Rangda-
ten zugeschnitten, wo die üblichen Verfahren der Faktorenanalyse versagen, so dass abschlie-
ßend tatsächlich das Fernsehverhalten der befragten Probanden durch die gewonnenen laten-
ten Faktoren beschrieben werden kann. Dieses Ergebnis soll dann im optimalen Fall durch 
das an die formale Begriffsanalyse angelehnte Verfahren bestätigt werden. Gelingt dies, wäre 
das Ergebnis methodenunabhängig, mit der zusätzlichen Konsequenz, dass der Informations-




verlust der Faktorenanalyse tatsächlich, wie beabsichtigt, minimiert wird. Schließlich ist die 
formale Begriffsanalyse immun gegenüber einem solchen Informationsverlust, da keine 




Egal wie ausgeklügelt die Vorgehensweise auch sein mag, zu lösende Probleme bzw. zu be-
antwortende Fragen treten nichtsdestotrotz auf. Solch ein Problem zeigt sich beispielsweise 
gleich zu Beginn bei der Auswahl derjenigen Fernsehendungen, die sich die Probanden tat-
sächlich ansehen.  
 
Zunächst wird dazu eine vollständige Liste aller Sendungen, die im März 2011 aktuell oder 
regelmäßig im frei empfangbaren deutschen Fernsehen ausgestrahlt wurden, aufgestellt. Kon-
sequenterweise werden dabei sowohl die öffentlich-rechtlichen Fernsehsender ARD, ZDF, 
3sat, ARTE, Phoenix, KI.KA, WDR, BR, MDR, NDR und SWR als auch die privaten Ka-
näle RTL, RTL II, VOX, SuperRTL, N-TV, ProSieben, Sat.1, Kabel eins, N24, 9live, 
Sixx, Tele 5, Viva, Nick, Sport1, Eurosport und NRW TV berücksichtigt. Nun liefert 
aber die Recherche mit Hilfe der Zuschauerredaktionen sowie der Informationen über die 
jeweiligen Homepages im Internet (Sendungen A-Z) eine gigantische Anzahl an Sendungen, 
so dass die Liste 52 Seiten umfasst.  
 
Natürlich ist eine solche Liste, man erinnere sich an das Motto, dass in der Fragebogenkürze 
die Ausfüllwürze liege (vgl. Kirchhoff et al. 2006, S. 27), für eine Fragebogenaktion viel zu 
umfangreich. Es steht außer Frage, dass es völlig sinnlos ist, 232 Probanden mit der Bitte, 
diejenigen Fernsehsendungen, die sie kennen, anzukreuzen, vor einen solchen Fragebogen zu 
setzen. Um aber dennoch auf wissenschaftlich vertretbare Art und Weise die Anzahl der Sen-
dungen zu reduzieren, wird daher per Zufallsauswahl aus jeder teilnehmenden Klasse eine 
Handvoll Schülerinnen und Schülern ausgewählt, mit denen der Verfasser sich in Kleingrup-
pengesprächen jeweils über sämtliche Fernsehsendungen auf der 52seitigen Liste austauschen 
kann. Mit Hilfe dieser Experten-Einschätzungen ist es möglich, die Liste um diejenigen Sen-
dungen, die vollkommen unbekannt sind oder überhaupt nicht geschaut werden, zu kürzen. 
Obwohl diese Arbeit für die Jugendlichen nicht einfach und durchaus fordernd gewesen ist, 
haben sämtliche Probanden hoch motiviert mitgeholfen, so dass von einem absolut brauchba-
ren Ergebnis ausgegangen werden kann. Zwar bleiben auch nach diesem Arbeitsschritt noch 
zahlreiche Sendungen übrig, doch ist nun ein Umfang erreicht, der einen Fragebogen legiti-
miert, den man guten Gewissens allen 232 Schülerinnen und Schülern vorlegen kann, um 
Schritt 1, die Auswahl der tatsächlich geschauten Sendungen, abzuschließen.  
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Der entsprechende Fragebogen, dessen Deckblatt und eine weitere Beispielseite unten abge-
bildet sind, beginnt mit einer kurzen Erklärung des Forschungsprojekts für die Probanden. 
Nach Bühner ist ein solcher Einstieg zwingend notwendig, um die teilnehmenden Schülerin-
nen und Schüler für die Thematik zu sensibilisieren (vgl. Bühner 2006, S. 69). Die Einfüh-
rung endet mit der konkreten Aufgabenstellung: „Deine Aufgabe ist es heute, die Sendungen 
anzukreuzen, die du tatsächlich oft (bzw. öfters) schaust.” 
 
 
Abbildung 6.11 Fragebogen Deckblatt und Seite 1 
 
Nach Durchführung dieses Schrittes ist es möglich, die meistgeschauten Sendungen statistisch 
festzuhalten, so dass das Ergebnis der Auswertung offenkundig zeigt, welche Sendungen von 
den Jugendlichen vorwiegend geschaut werden. Um nun die Liste mit den meistgeschauten 
Sendungen fertigzustellen, muss die Entscheidung getroffen werden, wie viele Schülerinnen 
und Schüler eine Sendung oft bzw. öfters schauen müssen, damit das Format in die finale 
Liste aufgenommen werden kann. Dabei konkurrieren zwei Überlegungen: Einerseits sollen 
möglichst viele Sendungen, um hinsichtlich der späteren Faktorenanalyse mit hochwertigen 
Ergebnissen rechnen zu können, ausgewählt werden. Andererseits macht es keinen Sinn, Sen-
dungen aufzunehmen, die nur von sehr wenigen Probanden geschaut werden. Daher entschei-
det der Verfasser nach eigenem Ermessen, dass eine Fernsehsendung genau dann in die finale 
Liste der meistgeschauten Sendungen aufgenommen wird, wenn mindestens 25 % der Pro-
banden diese oft bzw. öfters schauen. Nach diesem Vorgehen verfahrend, können letztlich 
genau 80 Fernsehsendungen in die Liste für den zweiten Schritt und somit den zweiten Fra-
gebogen aufgenommen werden. 
 
Wenngleich die folgende Statistik nach Ablauf des ersten Schrittes noch nicht besonders aus-
sagekräftig ist und maximal eine tendenzielle Auskunft über die Sehgewohnheiten der Schüle-
rinnen und Schüler gibt, können bereits zu diesem Zeitpunkt einige interessante Ent-
deckungen in einem kurzen Exkurs präsentiert werden.  





Die Top 10 der tatsächlich geschauten Sendungen 
Sendung Sender Stimmen 
Das Supertalent 
Deutschland sucht den Superstar 
Galileo 
Die Simpsons 
Schlag den Raab 


























Tabelle 6.5 zeigt die zehn Fernsehsendungen, die von den Probanden die meisten Stimmen 
bekommen haben. Es handelt sich somit um diejenigen Sendungen, die bei Jugendlichen am 
bekanntesten sind. Es fällt auf, dass die öffentlich-rechtlichen Fernsehsender in dieser Liste 
vollständig fehlen. Das alltägliche Fernsehprogramm der Probanden wird offensichtlich stark 
von den privaten TV-Sendern dominiert. Hervorzuheben ist, dass mit Galileo zumindest eine 
Sendung auf den vorderen Rängen vertreten ist, die immerhin den Anspruch verfolgt, Wis-
sen, Bildung und Informationen zu liefern. Aufgrund seiner Bauart lässt sich die Sendung 
zwar eher als Infotainmentmagazin denn als Wissenschaftsmagazin einsortieren, dennoch 
sticht die Sendung sicherlich aus der Liste der bekanntesten Formate heraus. Während auch 
die beiden Zeichentrickserien Die Simpsons und Family Guy  zu den intelligenteren, mit zahl-
reichen Verweisen und Metaphern gespickten Formaten im Fernsehen gezählt werden dürfen 
und die Mischung aus Quiz und Sport Schlag den Raab ebenfalls zu einer weitestgehend am-
bitionierten Fernsehsendung werden lässt, muss allerdings genauso festgehalten werden, dass 
mehr als die Hälfte der Top 10-Sendungen umgangssprachlich als „Trash”-TV oder wahlweise 
als „Hartz IV”-TV bezeichnet werden. Gemeint ist damit das fehlende inhaltliche und schau-
spielerische Niveau von Reality-Dokus wie Familien im Brennpunkt, Verdachtsfälle, Betrugs-
fälle und die Schulermittler oder den RTL-Castingshows Das Supertalent und Deutschland 
sucht den Superstar. 
 
Nach diesem kurzen Abstecher in den Bereich der ersten kleinen Forschungsergebnisse basie-
rend auf der Ermittlung derjenigen Fernsehsendungen, die sich die Jugendlichen tatsächlich 
ansehen, soll nun wieder die Bestimmung der latenten Faktoren des Fernsehkonsums im 
Zentrum der Überlegungen stehen. Dazu gilt es nun den zweiten Fragebogen auf Basis der in 
Schritt 1 gewonnenen 80 Sendungen aufzustellen, damit die Probanden diese 80 Sendungen in 
ihre jeweilige individuelle Prioritätsordnung überführen können. Vereinfacht formuliert ist es 
im zweiten Schritt die Aufgabe der Jugendlichen, die 80 Sendungen hinsichtlich der je-
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weiligen Beliebtheit zu ordnen. Diese Aufgabe bringt allerdings ein weiteres zu lösendes Prob-
lem mit sich. Es stellt sich nämlich die berechtigte Frage, wie die Probanden in die Lage ver-
setzt werden sollen, 80 Sendungen anordnen zu können.  
 
Für dieses Problem ist eine spielerische Lösung gefunden worden, indem die Jugendlichen in 
die Rolle von Fernsehtestern wechseln dürfen, die die Aufgabe bekommen, die Fernsehsen-
dungen mit Zensuren zu bewerten. Aus eben diesen Zensuren ist es dann für den Verfasser 
möglich, die jeweilige individuelle Prioritätsordnung der Probanden zu rekonstruieren. Dafür 
ist es aber von entscheidender Bedeutung, dass die Schülerinnen und Schüler mindestens 80 
Zensuren verwenden dürfen, denn nur somit ist gewährleistet, dass ein Proband zumindest 
theoretisch jeder Sendung eine individuelle Note zuweisen kann.  
Die Rollen- und damit die Arbeitsanweisung für die Probanden lautet:  
„Du schaust regelmäßig Fernsehen? Du hast eine absolute Lieblingssendung? Oder geht 
dir das TV-Programm gehörig auf die Nerven? Gut! Denn heute wirst Du zum Fernseh-
Tester! Als Fernseh-Tester ist es deine Aufgabe, TV-Sendungen zu benoten! Dazu musst 
du natürlich nicht jede Sendung regelmäßig oder besonders oft gucken. Allerdings solltest 
du wissen, worum es ungefähr geht, damit du sie bewerten kannst. Wenn du eine TV-
Sendung gar nicht kennst, kannst du auch dies ankreuzen. Dir stehen dabei aber nicht nur 
die 6 Schulnoten zur Verfügung, sondern noch viele mehr. Du darfst nämlich für jede 
Sendung eine Note zwischen 1 (Lieblingssendung) und einer beliebig großen Zahl (mag ich 
gar nicht) vergeben!”  
Die Gestaltung des Deckblatts und des eigentlichen Fragebogens ist unten abgebildet: 
 
 
Abbildung 6.12 Finaler Fragebogen 
 




Nun mag es sicherlich Einwände geben, dass der gleiche Fragebogen gleichen Probanden an 
verschiedenen Tagen vorgelegt zu völlig unterschiedlichen Bewertungen führen kann. Letzt-
lich ist diese Problematik bei einer derart komplexen Aufgabe für die Probanden sicherlich 
nicht vollkommen auszuräumen, doch geht der Verfasser davon aus, dass die angeführte 
Problematik vor allem darin begründet ist, dass die Reflexion der Alternativen durch die 
Probanden nicht ausreichend, weil in der Regel zu kurz ist. Daher ist es nach Meinung des 
Verfassers dringend nötig, der Datenerhebungsphase eine intensive Reflexionsphase der Al-
ternativen durch die Probanden vorausgehen zu lassen, in der jeder Proband einen An-
sprechpartner hat, der ihm hilft, vollständige Klarheit über die zu bewertenden Alternativen 
zu gewinnen. Dadurch kann die Problematik sicherlich abgeschwächt werden, so dass wenigs-
tens ordinale Signifikanz der Bewertungen durch die Probanden vorausgesetzt und auf 
Grundlage der Überlegungen des mathematischen Kapitels die verifizierte Form der Fakto-
renanalyse zur Auswertung benutzt werden kann. Aus diesem Grund ist der Erhebungsphase 
eine aus-führliche Reflexionsphase vorangestellt, die die Schülerinnen und Schüler auf ihre 
Aufgabe und die zu bewertenden Sendungen vorbereitet. 
 
 
6.3.2 Umgang mit dem Datensatz 
Im Anschluss an die von den Schülerinnen und Schülern vorgenommene Notenvergabe kön-
nen die Zensuren vom Verfasser in die benötigten Ränge übertragen werden, damit für jeden 
Probanden die individuelle Prioritätsordnung seines Fernsehprogramms entsteht. In An-
lehnung an die in Sportwettkämpfen zu erzielenden Rangordnungen wird dem Rangplatz 1 
fortan die oberste Probandenpräferenz und dem Rangplatz 80 die niedrigste Probandenbe-
liebtheit zugeschrieben. Durch dieses Vorgehen kann folgender Datensatz generiert werden, 
der in Abbildung 6.13 auszugsweise abgebildet ist: 
 
P001 P002 P003 P004 P005 P006 P007 P008 P009 … P231 P232 
Sendung 1 36 35 1 9 9 21 30 22 75 … 10 
Sendung 2 37 37 42 21 19 55 70 11 … 40 
Sendung 3 67 41 78 76 80 … 80 
Sendung 4 44 32 43 11 10 63 … 50 
Sendung 5 38 13 3 18 9 71 21 35 … 79 50 
Sendung 6 45 16 6 4 77 34 … 40 50 
Sendung 7 14 20 15 69 60 63 42 … 
Sendung 8 28 39 40 51 53 20 49 33 … 30 40 
Sendung 9 39 9 45 56 21 19 79 … 3 





… … … 
... 
… … … … … 
Sendung 79 22 24 33 5 21 60 41 15 57 … 80 40 
Sendung 80 23 52 36 10 73 69 42 17 19 … 15 
Abbildung 6.13 Lückenhafter Datensatz zur Bestimmung der latenten Faktoren des Fernsehkonsums 
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In der obersten Zeile der Tabelle sind jeweils die Probanden von P001 bis P232 angegeben 
und in der ersten Spalte die 80, in Schritt 2 herausgefilterten Fernsehsendungen. Zu jeder 
TV-Sendung ist der von jedem Probanden individuell vergebene Rangplatz einzusehen.  
 
Beim Betrachten des Datensatzes fällt auf, dass zahlreiche Bewertungen fehlen. Da auf Basis 
der Auswahlkriterien aus Schritt 1 bekannt ist, dass einige der 80 Sendungen nur von 25 % 
der Schülerinnen und Schüler häufig geschaut werden, musste der Verfasser bereits im Vor-
feld darauf gefasst sein, dass ein bestimmter Anteil der Sendungen von den Probanden nicht 
bewertet werden kann. Die Anzahl der fehlenden Werte beträgt nun aber 29 %, was einem 
sehr hohen Wert entspricht. Selbst wenn es gelingt, durch Einsatz einer adäquaten und funk-
tionalen Methode die missing values so zu rekonstruieren, dass der Datensatz vollständig 
aufgefüllt werden kann, besteht aufgrund der Vielzahl an fehlenden Werten das Risiko die 
ursprünglich so penibel erhobenen Daten zu verfälschen. Daher werden diejenigen Fernseh-
sendungen eliminiert, die von weniger als 70 % der Probanden bewertet wurden. Anhand 
dieses Vorgehens, bei dem sich der Datensatz auf 53 Sendungen reduziert, gelingt es selten 
geschaute Sendungen auszuschließen und einen zu über 80 % vollständigen Datensatz zu ge-
nerieren. Die übrig gebliebenen fehlenden Werte sollen nun entsprechend des aus dem ma-
thematischen Kapitel bekannten Verfahrens geschätzt werden.  
 
 
6.3.3 Die Ermittlung der latenten Faktoren des Fernsehkonsums 
Nach der Schätzung sämtlicher missing values liegt nun ein vollständiger Datensatz für 53 
Sendungen vor: 
 
  P001 P002 P003 P004 P005 P006 P007 P008 P009 … P231 P232 
Alarm für Cobra 11 27 25 1 7 9 17 23 18 49 … 11 3 
Betrugsfälle 28 27 36 16 24 15 32 46 11 … 11 8 
Big Brother 50 39 35 40 38 37 41 50 52 … 11 14 
Boxen bei RTL 29 14 11 3 15 7 38 17 26 … 10 9 
Bundesliga Aktuell 35 39 13 6 5 13 9 51 25 … 7 9 
Comedystreet 13 18 12 38 3 4 33 40 30 … 11 4 
Cosmo und Wanda 23 28 33 32 35 28 17 35 24 … 6 8 
CSI: Miami 30 10 30 18 23 30 18 15 51 … 11 2 
Das Supertalent 5 14 10 13 7 33 12 19 10 … 12 5 
…
 … … … … … … … … … … … … 
X-Factor: Das Unfassbare 42 17 50 27 19 6 27 13 16 … 11 9 
Zack & Cody an Board 18 19 27 5 17 34 30 14 38 … 12 8 
Abbildung 6.14  Vollständiger Datensatz zur Bestimmung der latenten Faktoren des Fernsehkonsums aus 53 Sendungen 
 




Bevor nun mit der Faktorenanalyse (hier der Hauptkomponentenmethode mit anschließender 
Varimax-Rotation) begonnen wird, werden die Ränge entsprechend der Diskussion im ma-
thematischen Kapitel dichotomisiert bzw. in 0-1-Daten übertragen.  
 
Die wichtigsten Grundlagen der Faktorenanalyse sind bereits im eben zitierten vierten Ka-
pitel dargestellt worden, daher soll an dieser Stelle parallel zur Extraktion der latenten Fak-
toren des Fernsehkonsums einmalig auf die gewählte Extraktionsmethode, die Eignung der 
Daten für eine Faktorenanalyse, verschiedene Rotationsmethoden und ihre Funktionen, zwei 
Kriterien zur Bestimmung der Faktorenanzahl sowie die Interpretation und Benennung der 
Faktoren eingegangen werden. All diese Aspekte werden bei den weiteren analog verwendeten 
Faktorenanalysen dieser Arbeit als bekannt vorausgesetzt. 
 
Extraktionsmethode 
In dieser Arbeit soll bei sämtlichen Faktorenanalysen die Hauptkomponentenmethode (Prin-
cipal Component Analysis; PCA) Anwendung finden. Ziel der PCA ist es, die maximale Auf-
klärung der Gesamtvarianz aller manifesten Variablen in der Rohdatenmatrix durch mög-
lichst wenige Komponenten zu erreichen (vgl. Schendera 2010, S. 191). Vereinfacht ausge-
drückt soll die PCA zu einer Datenreduktion und einer Datenerklärung beitragen. Aus die-
sem Grund werden bei der PCA lineare Kombinationen der Variablen gebildet, so dass als 
erste Hauptkomponente bzw. als erster Faktor derjenige ausgewiesen wird, der den größten 
Teil der Gesamtstreuung aller Variablen im statistischen Sinne ergibt, so dass zueinander 
orthogonale Komponenten die vollständige Varianz der Rohdatenmatrix erklären. Der erste 
Faktor wird über eine Linearkombination von Variablen bestimmt, die ein Maximum der 
Varianz erklären, der zweite Faktor erklärt dementsprechend ein Maximum der Restvarianz 
usw (vgl. ebd., S. 194). Da die PCA, wie im mathematischen Kapitel beschrieben, dabei von 
einer Korrelationsmatrix ausgeht, wird bei Rangdaten eine Transformation der ordinal ska-
lierten Daten in dichotomisierte 0-1-Daten notwendig um einen nicht zu verantwortenden 
Informationsverlust auszuschließen.  
 
Eignung der Daten für eine Faktorenanalyse 
Mit der Wahl der Extraktionsmethode ist die Arbeit allerdings noch längst nicht getan. Auch 
bei der Durchführung und Auswertung gilt es weitere Problembereiche zu beachten, um zu 
einem mathematisch vertretbaren Ergebnis zu gelangen. Zunächst müssen die Daten sich 
überhaupt zur Durchführung einer PCA eignen, da die Faktorenanalyse voraussetzt, dass die 
Variablen hoch genug miteinander interkorrelieren. Daher wird ein Verfahren benötigt, wel-
ches die Daten einer generellen Prüfung unterzieht (vgl. Klopp o.J.). Führt man die Fakto-
renanalyse nun in SPSS durch, wird aus diesem Grund zunächst der Kaiser-Meyer-Olkin-Test 
(KMO) durchgeführt, welcher die Größe der partiellen Korrelationen zwischen den Variablen 
prüft (vgl. Schendera 2010, S. 245). Der KMO-Wert errechnet sich anhand der Formel: 
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 (Bühner 2006 zitiert nach Klopp o.J.) 
 
 
Abbildung 6.15 KMO- und Bartlett-Test (latente Faktoren des Fernsehkonsums) 
 
Für den, den Fernsehkonsum betreffenden Datensatz ergibt sich nach dieser Berechnung ein 
KMO-Wert von 0,984, so dass sich die erhobenen Daten in besonderem Maße für eine Fakto-
renanalyse eignen, da nach Kaiser und Rice (1974) folgende Abstufung gilt: 
 
 KMO-Koeffizient Eignung der Daten 
  >0,90  sehr gut 
  0,80-0,90 gut 
  0,70-0,79 mittel 
  0,60-0,69 mäßig 
  0,50-0,59 schlecht 
  <0,50  inkompatibel mit der Berechnung.  
 
Diese Einteilung lässt sich damit begründen, dass ein großer KMO-Koeffizient bedeutet, dass 
die Summe der Partialkorrelationskoeffizienten klein ist und damit die Interkorrelationsmat-
rix viel gemeinsame Varianz enthält (vgl. Klopp o.J.). 
 
Anzahl der zu extrahierenden Faktoren 
Nachdem die Eignung des Datensatzes sichergestellt ist, stellt sich die elementare Frage nach 
der Anzahl der zu extrahierenden Faktoren. Dabei gilt es grundsätzlich zu beachten, dass ein 
hinreichend großer Teil der Streuung durch die Faktoren erklärt werden muss, da diese 
schließlich das Abbild der Ausgangsdaten sein sollen. Anderseits sollen die Faktoren natürlich 
auch zu einer ausreichend großen Reduzierung der Komplexität beitragen. Eine Faktoren-
analyse verfolgt grundsätzlich immer das Ziel, die „richtige” Anzahl an Faktoren zu extrahie-
ren. In der Literatur werden einige Verfahren, sogenannte Abbruchkriterien, genannt, mit 
deren Hilfe die Anzahl der Faktoren bestimmt werden kann. Besonders häufig wird entweder 
der Scree-Test von Cattell (1966) oder Kaisers Eigenwertkriterium (1970) angewendet.  
 
(i) Der Scree-Test ist eine Visualisierung der anfänglich nacheinander ermittelten 
Eigenwerte und der Anzahl der zu extrahierenden Faktoren in einem zweidimen-
sionalen Koordinatensystem. Die Eigenwerte und Faktoren beginnen dabei mit 




einer abfallenden Kurve, die meist einen auffälligen Knick aufweist. Nach diesem 
Knick verläuft die Kurve nahezu parallel zur x-Achse. Es wird darauf verwiesen, 
dass die Knickstelle Auskunft über die zu extrahierenden Faktoren gibt. In der 
Literatur ist allerdings umstritten, ob der Knickpunkt selbst, der Faktor davor 
oder der Faktor nach dem Knick die zu wählende Marke ist. Dementsprechend 
unterliegt der Scree-Test einer gewissen Subjektivität (vgl. Schendera 2010, S. 
211). 
 
(ii) Das bekannteste Verfahren ist das Eigenwertkriterium nach Kaiser. Hierbei 
gilt es, diejenigen Faktoren zu extrahieren, deren Eigenwert größer als 1 ist, da 
alle Faktoren, die einen Eigenwert kleiner als 1 aufweisen, weniger erklären, als 
jede einzelne Variable selbst (vgl. Klopp o.J.). Im weiteren Verlauf der Arbeit soll 
dieses Kriterium aufgrund seiner höheren Objektivität Anwendung finden, wenn-
gleich auch dieses Kriterium in der Literatur durchaus umstritten ist. 
 
Für den vorliegenden Datensatz liefert die Hauptkomponentenmethode dabei die Tabelle 
„Erklärte Gesamtvarianz”. Diese gibt für die erzielte Lösung Eigenwerte, erklärte Varianz 
und erklärte kumulierte Varianz an. 
 
 
Abbildung 6.16 Erklärte Gesamtvarianz (latente Faktoren des Fernsehkonsums) 
 
Die linke Hälfte der Tabelle bezieht sich auf die Anfangssituation der Faktorenextraktion, bei 
der so viele Faktoren wie Variablen vorhanden sind. Der Eigenwert eines Faktors gibt an, 
welcher Betrag der Gesamtstreuung durch diesen Faktor erklärt wird. Die rechte Hälfte der 
Tabelle stellt die Situation nach der Extraktion bzw. nach der Rotation dar. Es zeigt sich, 
dass der erste Faktor äußerst dominant ist und bereits 54,964 % der Gesamtvarianz erklärt. 
Auch die Faktoren zwei bis fünf besitzen einen Eigenwert größer als 1 und erklären weitere 
10,732 % der Gesamtvarianz.  
 
Somit sind nach dem Eigenwertkriterium von Kaiser fünf Faktoren, die gemeinsam 65,696 % 
der Gesamtdaten erklären, zu extrahieren. Der resultierende Informationsverlust ist der Re-
duktion von 53 auf fünf Faktoren geschuldet, hält sich aber in einem mehr als vertretbaren 
Rahmen. 
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Interpretation der gefundenen Faktoren 
Grundsätzlich ist ein latenter Faktor gemäß der Faktorentheorie keine Variable und kein 
Parameter der Stichprobe, sondern ein Populationsparameter bzw. ein invariantes Merkmal 
der Grundgesamtheit (vgl. Schendera 2010, S. 212), welches es zu beschreiben gilt. Aller-
dings sind die im zweiten Schritt gefundenen Faktoren häufig zunächst schwierig zu interpre-
tieren. Um die Interpretation zu erleichtern, macht man sich daher den Umstand zunutze, 
dass die Faktoren Gebilde sind, die sich verzerrungsfrei so transformieren lassen, dass sie in 
unterschiedlichen Koordinatensystemen dargestellt werden können. Durch eine geeignete 
Transformation gelingt es häufig, die Verbindungen zu den Beobachtungsvariablen deutlicher 
aufzuzeigen und damit die Interpretation zu vereinfachen. Eben dieser Schritt nennt sich 
Rotation (vgl. Brosius 1998, S. 643). Grundsätzlich können bei den Rotationsmethoden 
schiefwinklige und orthogonale Rotationsmethoden unterschieden werden. Da schiefwinklige 
Rotationsmethoden nur dann Verwendung finden können, wenn sichergestellt ist, dass die 
Faktoren miteinander korrelieren, sollen in diesem Forschungsprojekt orthogonale Rota-
tionen, die auf Basis der gegenteiligen Annahme fußen, zur Erleichterung der Interpretation 
benutzt werden (vgl. Schendera 2010, S. 205). Die Varimax-Rotation eignet sich dazu be-
sonders gut. Bei dieser Methode wird die Anzahl von Variablen mit hoher Faktorenladung 
minimiert (vgl. Klopp o.J.). Vereinfacht ausgedrückt bedeutet dies, dass pro Faktor einige 
Variablen hoch, alle übrigen aber möglichst gering laden sollen (vgl. Schendera 2010, S. 
206). Basierend auf dieser Methode, stellt SPSS dann die „rotierte Komponentenmatrix” 
(Abbildung 6.17) dar, durch welche die jeweiligen Variablen den fünf Faktoren zugeordnet 
werden. 
 
Orientiert man sich an der Faustregel von Gorsuch (1983), sollen diejenigen Variablen zur 
Interpretation eines Faktors herangezogen werden, die betragsmäßig größer als 0,30 sind. Dies 
trifft in diesem Datensatz auf alle Variablen zu. Auch der differenzierte Interpretationshin-
weis von Guadagnoli und Velicer (1988) ist erfüllt. Dieser Ansatz meint, dass wenn auf 
einen Faktor mindestens vier Variablen Ladungen über 0,60 aufweisen, die Faktorenstruktur 
ungeachtet der Stichprobengröße generalisierend interpretiert werden kann (vgl. Klopp o.J.). 
 





Abbildung 6.17 Rotierte Komponentenmatrix (latente Faktoren des Fernsehkonsums) 
 
Die latenten Faktoren des Fernsehkonsums 
Nach Durchführung sämtlicher relevanter Schritte und Überlegungen konnten die von den 
Schülerinnen und Schülern bewerteten Fernsehsendungen auf fünf Faktoren verteilt werden. 
Die entsprechende Aufteilung und die daraus resultierende Bezeichnung der Faktoren sieht 
folgendermaßen aus: 
(i) gemischte Unterhaltung: Im ersten Faktor befinden sich verschiedene Unter-
haltungssendungen, von denen einige einen relativ geringen Anspruch (Big Bro-
ther, Ich bin ein Star, Frauentausch) besitzen, während andere altersadäquate 
Unterhaltung bieten (Hotel Zack & Cody, Mr. Bean, iCarly). Zusammenfassend 
können diese Sendungen als durchschnittliches, gemischtes Unterhaltungs-
fernsehen interpretiert werden. Probanden, welche diesen Faktor bevorzugen, 
schauen reine Unterhaltung mit wechselndem inhaltlichen Anspruch. 
(ii) Wettkampf und Bildung: Der zweite Faktor besteht (fast) vollständig aus 
Fernsehsendungen, die den Zuschauer entweder dazu befähigen, Wissen zu erwer-
ben (bzw. sich bilden zu lassen) oder einem Wettkampf beizuwohnen. Wissen sei 
dazu in dieser Arbeit in Anlehnung an das Allgemeinkonzept von Hans Werner 
Heymann (1996) definiert. Heymann (1996, S. 79) sieht die Aufgabe der Schule 
darin, „die Jugend mit Wissen über die Welt auszustatten”. Dementsprechend 
sollen Schülerinnen und Schüler einen orientierenden Überblick über die Welt er-
halten, damit sie die „Erscheinungen um sich herum einzuordnen wissen” (ebd., 
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S. 79) und ihren eigenen Erfahrungshorizont erweitern können, um über die Welt 
Bescheid zu wissen. Somit dient Wissen der Weltorientierung, denn durch „ein 
gewisses 'Luxurieren' des Wissens” (ebd., S. 80) kann ein differenziertes Weltbild 
erschlossen und die eigene Stellung in der Welt eingeordnet werden. Eine Fern-
sehsendung die Wissen fördert, dient folgerichtig der Weltorientierung, dem 
Weltverständnis und dem Sehen-können der Welt. Sendungen, die diesen Wis-
sensaspekt beinhalten sind Galileo, Galileo Mystery und Nachrichtensendungen. 
Die Wettkämpfe untergliedern sich in sportliche (Fußball, Boxen), musikalische 
(Eurovision Song Contest) oder spielerische (Wer wird Millionär, Schlag den 
Raab, Schlag den Star) Fernsehsendungen. Ausreißer innerhalb dieses Faktors 
sind zwar vorhanden (Comedystreet, CSI: Miami, Alarm für Cobra 11), aber bei 
der Menge an Variablen auch nicht völlig zu vermeiden, so dass der Faktor 
schlussendlich als Wettkampf und Bildung bezeichnet werden soll.  
(iii) niveauarme Unterhaltung: Der dritte Faktor beinhaltet praktisch das kom-
plette RTL-Programm. Einerseits sind hier die Doku-Soaps Verdachtsfälle, Fa-
milien im Brennpunkt, Betrugsfälle und Die Schulermittler beheimatet, anderer-
seits lassen sich ebenso die viel kritisierten Castingshows Das Supertalent und 
Deutschland sucht den Superstar in diesem Faktor finden. Auch die übrigen Sen-
dungen sind nicht gerade für anspruchsvolle Unterhaltung bekannt: Dieser Faktor 
kann guten Gewissens als niveauarme Unterhaltung bezeichnet werden.  
(iv) humorvolle Unterhaltung: Im vierten Faktor befinden sich verschiedene Co-
medy-Sendungen. Dabei handelt es sich zum einen um lustige Zeichentrickserien 
(Family Guy, Die Simpsons, Futurama, Spongebob) und zum anderen um am-
erikanische Sitcoms (Two and a half Men, How I met your Mother, Scrubs). Da-
her soll dieser Faktor mit der Bezeichnung humorvolle Unterhaltung angege-
ben werden. 
(v) musikalische Unterhaltung: Besonders leicht fällt die Interpretation des fünf-
ten Faktors, enthält dieser lediglich Musiksendungen. Folgerichtig wird er daher 
als musikalische Unterhaltung bezeichnet. 
Die Verteilung der Fernsehsendungen auf die fünf extrahierten Faktoren, welche in der nach-
folgenden Tabelle 6.6 detailliert für sämtliche Sendungen festgehalten wird, führt dement-
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Durch die Unterteilung der 53 Fernsehsendungen in fünf gut zu interpretierende Faktoren ist 
ein Hauptziel des Forschungsprojekts erreicht. Es ist gezeigt worden, dass Jugendliche fünf 
verschiedene Arten von Sendungen schauen, die die komplette Bandbreite der Unterhaltung 
abdecken.  
 
Um nun zu überprüfen, inwieweit dieses Ergebnis methodenunabhängig ist, soll die ebenfalls 
im mathematischen Kapitel erläuterte modifizierte Version der formalen Begriffsanalyse, die 
einen durch die Faktorenanalyse möglichen Informationsverlust a priori ausschließt, auf den 
Datensatz angewendet werden. Diese Variante bezieht sich nur noch auf diejenigen Begriffe, 
die von einzelnen Sendungen erzeugt werden.  
 
Das Ergebnis der formalen Begriffsanalyse wird in dem nachfolgendem Liniendiagramm dar-
gestellt: 





Abbildung 6.18 Liniendiagramm der formalen Begriffsanalyse (latente Faktoren des Fernsehkonsums) 
174       Datenerhebung und erste Ergebnisse 
  
Visuell beeindruckt das vollständige Liniendiagramm sicherlich, doch fällt die Interpretation 
auf den ersten Blick noch recht schwer. Erkennbar ist aber zumindest, dass die Dominanz 
eines Faktors, wie ihn die Faktorenanalyse identifiziert hat, tatsächlich gegeben scheint. Die-
se Feststellung lässt sich daraus folgern, dass das Liniendiagramm bis auf den Mittelteil sehr 
linear verläuft. Zudem wird auch die Hierarchie der Sendungen bestätigt. Die durchschnitt-
lich am besten benotete Sendung (Die Simpsons) landet tatsächlich ganz oben, während die 
am schlechtesten bewertete Sendung (Big Brother) sich ganz unten wiederfindet. Selbst die 
fünf Faktoren des Fernsehkonsums lassen sich in dem Liniendiagramm wiederfinden, so dass 
das Ergebnis der Faktorenanalyse tatsächlich bestätigt wird. Diese Aussage lässt sich besser 
durch eine Zerlegung des Diagramms in vier Abschnitte belegen: 
 
 
Abbildung 6.19 Ausschnitt 1 aus dem Liniendiagramm (latente Faktoren des Fernsehkonsums) 
 
In diesem, von unten gesehen, ersten Block befinden sich nahezu alle Sendungen des ersten 
und zweiten Faktors, gemischte Unterhaltung und Wettkampf und Bildung. Dementsprechend 
stehen diese Sendungen in der Hierarchie weiter unten. Möglicherweise lässt sich das Ergeb-
nis auch mit der zunehmenden Bedeutung anderer Medien, wie dem Internet und den Com-
puterspielen erklären, die einen Teil der Unterhaltung Jugendlicher übernommen haben. 





Abbildung 6.20 Ausschnitt 2 aus dem Liniendiagramm (latente Faktoren des Fernsehkonsums) 
 
Der nachfolgende Abschnitt des Liniendiagramms beinhaltet die niveauarmen Fernsehsen-




Abbildung 6.21 Ausschnitt 3 aus dem Liniendiagramm (latente Faktoren des Fernsehkonsums) 
 
Auch die Sendungen zum Faktor musikalische Unterhaltung befinden sich in einer näheren 
Umgebung des Liniendiagramms. Interessant ist dabei, dass diese scheinbar sehr beliebt sind, 
aber es kaum noch „gutes” Musikfernsehen gibt, was durch die geringe Anzahl an Musiksen-
dungen, die es in die finale Liste geschafft haben, deutlich wird. Vielleicht sollten sich die 
Fernsehsender gerade in diesem Bereich wieder etwas mehr einfallen lassen. Potenzielle Zu-
schauer scheinen vorhanden zu sein. 
 
 
Abbildung 6.22 Ausschnitt 4 aus dem Liniendiagramm (latente Faktoren des Fernsehkonsums) 
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Abschließend bleibt zu bestätigen, dass auch die Sendungen des Faktors humorvolle Unterhal-
tung direkt beieinander und auf einer vollkommen linearen Verbindung liegen. Zudem sind 
die entsprechenden Sendungen ziemlich beliebt.  
 
Die Auswertung der latenten Faktoren des Fernsehkonsums ist also mit Hilfe zweier Verfah-
ren, deren einziges Kriterium „Angepasstheit” ist, durchgeführt worden. Da beide Vor-
gehensweisen zu einem sehr ähnlichen Ergebnis führen, kann die Methodenunabhängigkeit 
der gewonnenen latenten Faktoren angenommen werden. Damit wird zudem der Erfolg der 0-
1-Daten bestätigt. 
  
Abschließend sollen noch drei kleine Anmerkungen bezüglich der Philosophie der Datenerhe-
bung und der Mathematik gestattet sein.  
(i) Zum einen ist die Faktorenanalyse auch für alle 80 Fernsehsendungen, nach-
dem zu diesem Datensatz ebenfalls die missing values nach dem beschriebenen 
Verfahren geschätzt wurden, durchgeführt worden. Dabei ergibt sich ein ähnliches 
Ergebnis mit allerdings acht zu unterscheidenden Faktoren. Der Faktor humor-
volle Unterhaltung kann dabei in die Bereiche Zeichentrick und Sitcom, der Fak-
tor Wettkampf und Bildung in eben diese Sektionen und der Faktor niveauarme 
Unterhaltung in die Gruppen Doku-Soaps und Castingshows unterteilt werden. Da 
diese Aufsplitterung allerdings sehr kleinschrittig ist, soll im weiteren Verlauf mit 
den fünf Faktoren der 53 Fernsehsendungen geforscht werden. Dennoch bestätigt 
diese Auswertung sowohl die Qualität der missing values-Schätzung als auch die 
Stabilität der extrahierten Faktoren. 
(ii) Zum anderen ist die Faktorenanalyse für die 53 Sendungen ebenfalls ohne 
Konvertierung der ordinalen Rohdaten in die 0-1-Daten durchgeführt worden. 
Auf Basis dieser Rohdaten ergibt sich ein unbrauchbares Ergebnis von zehn (!) 
inhaltlich nicht zu interpretierenden Faktoren. Somit wird das Antwortverhalten 
der Probanden tatsächlich falsch interpretiert, wenn das vorgestellte Verfahren 
keine Anwendung findet. Generell kann davon ausgegangen werden, dass in der 
Praxis solche Fehlinterpretationen nahezu immer vorkommen, mindestens aber 
dann, wenn über eines der Items (hier: Fernsehsendungen) eine relativ hohe Ge-
nauigkeit in der Übereinstimmung besteht bzw. keine extremen Abweichungen 
existieren. Dementsprechend verändert sich die Korrelationsmatrix bei affinen 
Transformationen nicht, wobei die einzelne Zufallsvariable dennoch in eine völlig 
andere Gruppe fallen würde. Das Problem der Fehlinterpretation, benutzt man 
weiterhin die unveränderten Rohdaten, tritt also nur dann nicht auf, wenn die 
Probanden bei jedem einzelnen Item in ihrem Abstimmungsverhalten extrem he-
terogen sind, wobei dann die Faktorenanalyse überhaupt kein brauchbares Er-




gebnis liefern dürfte. Folglich ist die Dichotomisierung der ordinalen Daten   
dringend notwendig und jedem Anwender ähnlicher empirischer Untersuchungen 
zu empfehlen.  
(iii) Dass man sich um komplexere datenanalytische Methoden bemühen muss, 
liegt zudem daran, dass durch die Befragung der einzelnen Probanden das spe-
zielle Datum von jedem einzelnen Probanden erhoben wird. Dieses spezielle Da-
tum hat nun natürlich auch eine individuelle Datenstruktur, die vom Probanden 
ausgeht. Schließlich weiß nur der Proband selbst, warum er welcher Fernsehsen-
dung welche Beurteilung zugewiesen hat. Wenn jetzt ein Verfahren der Daten-
analyse genutzt wird, dann erhalten die Daten ihre Struktur allerdings nicht 
mehr durch den Probanden, sondern sie erhalten die Struktur durch das daten-
analytische Verfahren. Es besteht die Möglichkeit, dass das Verfahren den Daten 
eine Struktur gibt, die an der eigentlichen Struktur, die der Proband beabsichtigt 
hat, vorbeiläuft. Das bedeutet für die Ratingskala in dem vorliegenden Fall, dass 
eine vom Probanden verteilte „2” als doppelt so gut interpretiert wird, wie eine 
vom Probanden vergebene „4”. Dies ist aber keine Information, die den Daten 
entnommen werden darf, denn das Einzige, was man mit Sicherheit sagen kann, 
ist, dass der Proband die Fernsehsendung mit der „2” besser findet, als die Sen-
dung mit der „4”. Dementsprechend sollte kein Verfahren benutzt werden, dass 
den Daten eine Struktur gibt, die beim besten Willen nicht hineininterpretiert 
werden darf. Ganz im Gegenteil: Man muss sich auf das konzentrieren, was defi-
nitiv und tatsächlich ablesbar ist. 
 
 
6.3.4 Verteilung der Probanden auf die fünf latenten Faktoren des       
         Fernsehkonsums 
Um die fünf identifizierten latenten Faktoren des Fernsehkonsums mit Leben zu füllen, gilt 
es, die 232 Probanden entsprechend ihres Antwortverhaltens in fünf Gruppen ähnlicher Fern-
sehgewohnheiten einzuteilen, damit für jeden Probanden ein konkreter Faktor für den Fern-
sehgebrauch angegeben werden kann. Dies geschieht mittels einer hierarchischen Clusterana-
lyse (Methode: Complete-Linkage, Proximitätsmaß: quadrierte Euklidische Distanz). Man 
vergleiche dazu die Ausführungen aus dem mathematischen Abschnitt „Verteilung der Pro-





















Probanden  46,6 % 28,4 % 16,8 % 3,4 % 4,7 % 
 
Ein Großteil der Jugendlichen favorisiert kein konkretes Fernsehprogramm, son-
dern variiert je nach Lust und Laune zwischen anspruchsvollen und niveauarmen 
Fernsehsendungen: 46,6 % der Probanden gehören dem dominanten ersten Fak-
tor gemischte Unterhaltung an. Während 16,8 % der befragten Jugendlichen 
vorwiegend niveauarmes Fernsehen (Faktor 3) konsumieren, schauen immerhin 
28,4 % am liebsten Sendungen, die dem Faktor Wettkampf und Bildung zuzu-
ordnen sind. Der humorvollen Unterhaltung (Faktor 4) und der musikalischen Un-
terhaltung (Faktor 5) gehören dagegen kaum Probanden an (nur 3,4 und 4,7 %), 
so dass für diese beiden Gruppen keine statistisch aussagekräften Ergebnisse zu 
erwarten sind. 
 
Einen detaillierten Einblick in das Zustandekommen dieser Auswertungsergebnisse bietet die 
Analyse der geschlechts- und schulformspezifischen Verteilungen der Probanden auf die fünf 
Faktoren in den beiden nachfolgenden Tabellen: 
 
Tabelle 6.8 











männlich 62,7 % 20,6 % 7,1 % 2,4 % 7,1 % 
weiblich 27,4 % 37,7 % 28,3 % 4,7 % 1,9 % 
 
Tabelle 6.8 präsentiert zunächst das bevorzugte Fernsehprogramm in Abhängigkeit vom Ge-
schlecht der Probanden. Interessanterweise favorisieren die meisten Mädchen Fernsehsen-
dungen des Faktors Wettkampf und Bildung. Dieser positive Eindruck wird allerdings durch 
das ebenfalls überdurchschnittlich große Vergnügen an niveauarmer Unterhaltung direkt rela-
tiviert. Gerade die Mädchen schauen gerne Scripted-Reality-Formate und Castingshows! Die 




gemischte Unterhaltung folgt letztlich auf dem dritten Platz und beinhaltet weniger als ein 
Drittel der weiblichen Untersuchungsteilnehmer.  
 
Den Jungen fällt es offenbar relativ schwer, sich für eine konkrete Form an Fernseh-
sendungen zu begeistern: Überdurchschnittlich viele männliche Probanden werden beim 
Fernsehen am liebsten gemischt unterhalten. Wenngleich dieser erste Faktor durchaus einige 
anspruchslose Sendungen enthält, ist positiv hervorzuheben, dass die Jungen kaum niveau-
arme Unterhaltung bevorzugen. Ganz im Gegenteil: Dreimal so viele Jungen schauen lieber 
Formate des latenten Faktors Wettkampf und Bildung. 
 
Die beiden letzten Faktoren besitzen statistisch zwar keine bedeutende Aussagekraft. Nichts-
destotrotz sollen zwei überraschende Anmerkungen nicht verschwiegen werden: Auf niedri-
gem Niveau schauen doppelt so viele Mädchen bevorzugt Comedy-Sendungen, während fast 
viermal mehr Jungen die musikalische Unterhaltung favorisieren. Hier hätte man sicherlich 
mit einem umgekehrten Ergebnis gerechnet. 
 
Tabelle 6.9 











Gymnasium 61,1 % 27,8 % 10,0 % 0,0 % 1,1 % 
Gesamtschule 39,4 % 35,6 % 21,2 % 1,9 % 1,9 % 
Hauptschule 31,6 % 10,5 % 21,1 % 15,8 % 21,1 % 
 
Ein abschließender Blick gebührt dem schulformspezifischen Fernsehprogramm, welches in 
Tabelle 6.9 dargestellt wird. Das Auswertungsergebnis der Gymnasiasten gleicht dem Aus-
wertungsergebnis der Jungen in erheblichem Maße: Fast zwei Drittel bevorzugen die gemisch-
te Unterhaltung und schwanken dabei regelmäßig im Anspruch der verschiedenen Fernseh-
sendungen. Pure niveauarme Fernsehsendungen werden lediglich von wenigen gymnasialen 
Probanden besonders gerne geschaut. Während humorvolle und musikalische Unterhaltung so 
gut wie gar nicht präferiert werden, können Wettkampfs- und Bildungsformate immerhin bei 
knapp einem Drittel der Probanden punkten. 
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Das bevorzugte Fernsehprogramm der Schülerinnen und Schüler der Gesamtschule gleicht 
der gymnasialen Verteilungen nur insofern, als dass die letzten beiden Faktoren keine nen-
nenswerte Rolle spielen. Die Faktoren gemischte Unterhaltung, leicht unterhalb des Durch-
schnitts, und Wettkampf und Bildung, knapp oberhalb des Mittelwerts, liegen recht dicht 
beieinander auf den ersten beiden Plätzen. Allerdings wird auch die niveauarme Unterhaltung 
von über einem Fünftel der Probanden besonders gerne und oft geschaut. 
 
Die Schülerinnen und Schüler der Hauptschule konsumieren sehr selten Formate, in denen 
die Vermittlung von Bildung oder das Verfolgen von Wettkämpfen im Mittelpunkt stehen. 
Nur jeder zehnte Proband ist für derartige Fernsehsendungen zu begeistern. Die Haupt-
schülerinnen und -schüler bevorzugen stattdessen die gemischte Unterhaltung, niveauarme 
Reality-Dokumentationen und musikalische Chartshows. Auch die humorvollen Comedy-
Sendungen stehen bei diesen Jugendlichen vergleichsweise hoch im Kurs. 
 
 
6.3.5 Zusammenfassung „latente Faktoren des Fernsehkonsums” 
Der zweite zentrale Aspekt des Forschungsprojekts besteht in der Ermittlung der latenten 
Faktoren des Fernsehkonsums sowie der Verteilung der Jugendlichen auf eben diese. Dazu 
sind in einem aufwendigen Verfahren diejenigen Sendungen identifiziert worden, die sich die 
Probanden tatsächlich ansehen. Die 80 meistgesehenen Fernsehsendungen werden den Schü-
lerinnen und Schülern schließlich mit der Bitte, diese in ihre individuelle Prioritätsordnung 
zu überführen vorgelegt. Der daraus resultierende Datensatz wird aufgrund einer Vielzahl 
fehlender Werte auf 53 Sendungen reduziert. Die übrig gebliebenen fehlenden Werte werden 
mit Hilfe eines eigenen Verfahrens geschätzt. Auf den nun vollständigen und in 0-1-Daten 
transformierten Datensatz kann die Hauptkomponentenmethode mit anschließender Varimax-
Rotation angewendet werden. Dabei zeigt sich, dass fünf latente Faktoren den Fernsehkon-
sum von Jugendlichen beschreiben. Diese sind im Einzelnen gemischte Unterhaltung, Wett-
kampf und Bildung, niveauarme Unterhaltung, humorvolle Unterhaltung und musikalische 
Unterhaltung. Ein an die formale Begriffsanalyse angelehntes Verfahren bestätigt das Ergeb-
nis, welches somit methodenunabhängig ist.  
 
Die Verteilung der Probanden auf die gewonnenen Faktoren belegt, dass ein Großteil der 
Jugendlichen gemischte Unterhaltungssendungen bevorzugt. Auf den Plätzen zwei und drei 
folgen die Faktoren Wettkampf und Bildung und niveauarme Unterhaltung. Die letzten beiden 









6.4 Die latenten Faktoren des Freizeitverhaltens 
Den Abschluss der fragebogenbasierten Datenerhebung bildet die Untersuchung der sonstigen 
Freizeitbeschäftigungen der jugendlichen Probanden. Das Ziel ist es, die Art der Freizeitbe-
schäftigung jedes einzelnen Probanden individuell zu bestimmen. Damit dies gelingen kann, 
müssen, ähnlich wie bei der Erhebung der latenten Faktoren des Fernsehkonsums, zunächst 
diejenigen Freizeitbeschäftigungen bestimmt werden, denen Jugendliche der vorliegenden 
Altersgruppe tatsächlich nachgehen. Im Anschluss daran ist es dann erneut die Aufgabe der 
Probanden, die in Schritt 1 gewonnenen Aktivitäten in ihre jeweilige individuelle Prioritäts-
ordnung zu überführen. Abschließend können wiederum mit der für ordinalskalierte Daten 
optimierten Faktorenanalyse die latenten Faktoren der Freizeitbeschäftigung bestimmt wer-
den. Auf Basis dieses Ergebnisses wird es dann möglich sein, jedem Probanden sein jeweiliges 




Um eine Liste sämtlicher Freizeitbeschäftigungen zu erhalten, werden die Probanden in ei-
nem ersten Fragebogen darum gebeten, ihre Hobbys anzugeben. Der zugehörige Arbeitsauf-
trag lautet:  
„Wahrscheinlich schaust du in deiner Freizeit nicht nur TV. Gebe hier bitte deine weite-
ren Hobbys an!”  
Nach diesem Schritt ist es möglich, die genannten Freizeitbeschäftigungen statistisch festzu-
halten. Auch an dieser Stelle sollen der geneigten Leserin und dem geneigten Leser die zehn 
meist genannten Antworten nicht vorenthalten bleiben: 
 
Tabelle 6.10 
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Insgesamt haben die Schülerinnen und Schüler 111 verschiedene Hobbys aufgezählt. Dabei 
fällt allerdings schnell die stark sinkende Anzahl der Nennungen durch die Probanden auf. 
Bedenkt man beispielsweise, dass der immerhin zehntbeliebtesten Beschäftigung (tanzen) 
gerade einmal 16 % der Probanden nachgehen, überrascht es nicht, dass etwa 30 Hobbys von 
nur jeweils einem einzigen Jugendlichen genannt werden. Derartig selten vorkommende An-
gaben sind natürlich für die finale Liste derjenigen Freizeitaktivitäten, die die Schülerinnen 
und Schüler letztendlich ihrer Beliebtheit nach ordnen müssen, vollkommen ungeeignet. 
Praktischer erscheint es dagegen, analog zum Vorgehen der JIM-Studie, seltener genannte 
Antworten zu Gruppen ähnlicher Aktivitäten zusammenzufassen. Beispielsweise werden die 
Probandenantwort Ausflüge mit Freunden dem Komplex Freunde treffen zugeordnet, sämt-
liche sportliche Aktivitäten unter dem naheliegenden Motto Sport zusammengefasst oder das 
Spielen verschiedener Musikinstrumente als Musik machen bezeichnet. Auf diese Art und 
Weise gelingt es sowohl sämtliche Antworten zu berücksichtigen, als auch die unübersichtlich 
lange Liste auf ein vernünftiges Maß zu reduzieren.  
 
Nachdem am Ende des ersten Schrittes letztlich eine Liste von 19 Freizeitbeschäftigungen 
erstellt werden kann, ist es nun abermals die Aufgabe der Schülerinnen und Schüler, diese 
Beschäftigungen der jeweiligen individuellen Beliebtheit nach zu sortieren. Da mit ähnlichen 
Problemen wie bei Schritt 2 zur Ermittlung der latenten Faktoren des Fernsehkonsums ge-
rechnet werden muss, werden die Probanden gleichermaßen im Vorfeld der Datenerhebung 
einer Reflexionsphase unterzogen und gebeten, die verschiedenen Aktivitäten zu benoten, um 
als Grundlage der Faktorenanalyse zur Ermittlung der latenten Faktoren der Freizeitbeschäf-




6.4.2 Die Ermittlung der latenten Faktoren des Freizeitverhaltens 
Die Ermittlung der latenten Faktoren des Freizeitverhaltens auf Basis des vollständigen Da-
tensatzes verläuft identisch, wie die bereits vorgestellte Ermittlung der latenten Faktoren des 
Fernsehkonsums. Da das Verfahren als bekannt vorausgesetzt wird, sollen an dieser Stelle 
lediglich die Ergebnisse vorgestellt werden. 
 
Die Hauptkomponentenmethode mit anschließender Varimax-Rotation ermittelt dabei zwei 
latenten Faktoren, die das Freizeitverhalten der Rezipienten beschreiben: 
(i) aktiv/kreativ: Der erste Faktor beinhaltet vor allem kreative („Schreiben”, 
„Bücher lesen”, „Malen, Basteln”, „Selbst Musik machen”, „Kochen”, „Fotos ma-
chen”) oder aktive („Haustiere”, „Familienunternehmungen”, „Sport”) Hobbys. 
Selbst die diskussionswürdigen „Computerspiele” erfordern, verglichen mit dem 




Fernsehen, eine aktive Auseinandersetzung. Daher kann der Faktor als ak-
tiv/kreative Freizeitbeschäftigung interpretiert werden. 
(ii) passiv/kognitiv anspruchslos: Der zweite Faktor umfasst dagegen eher passive 
Beschäftigungen („Handy”, „Musik hören”, „Internet”, „Filme schauen”, „Ausru-
hen/Nichts tun”, „Freunde treffen”) bzw. kognitiv weniger anspruchsvolle Aktivi-
täten („Shoppen”, „Party”). Basierend auf diesen Feststellungen soll der zweite 
Faktor als passive bzw. kognitiv anspruchslose Freizeitbeschäftigung be-
zeichnet werden. 
 
In der nachfolgenden Tabelle 6.11 wird die detaillierte Verteilung der Aktivitäten auf die 
zwei extrahierten Faktoren dargestellt. Die Faktorenanalyse führt dementsprechend erneut zu 
einem sehr zufriedenstellenden Ergebnis. 
 
Tabelle 6.11 
Latente Faktoren des Freizeitverhaltens 
















Ausruhen, Nichts tun 






6.4.3 Aktive und passive Freizeitbeschäftigung 
Nachdem nun zunächst geklärt worden ist, dass sich das Freizeitverhalten der Probanden in 
aktiv/kreative und passiv/kognitiv anspruchslose Aktivitäten unterscheiden lässt, gilt es, die 
Probanden auf die beiden Freizeittypen zu verteilen. Dies geschieht erneut durch Anwendung 
des clusteranalytischen Verfahrens aus dem Abschnitt „Verteilung der Probanden auf die 
latenten Faktoren” aus dem mathematischen Kapitel (Methode: Complete-Linkage, Proximi-
tätsmaß: quadrierte Euklidische Distanz).  
 
Dazu betrachte man Tabelle 6.12: 
 




 aktiv/kreativ passiv 
Probanden 43,1 % 56,9 % 
 
 
Insgesamt zeigt das Ergebnis der Studie, dass ein Großteil der Jugendlichen eine 
passive Freizeitgestaltung präferiert: Während lediglich 43,1 % der Probanden 
aktive und kreative Freizeitaktivitäten bevorzugen, wählen 56,9 % eher passive 
und kognitiv weniger anspruchsvolle Beschäftigungen in ihrer Freizeit aus. Bei den 
aktiven Freizeitbeschäftigungen erfreuen sich vor allem die Hobbys „Sport” und 
„Computerspiele” großer Beliebtheit, während bei den passiven Freizeitaktivitä-
ten vor allem „chillen mit Freunden” besonders gute Bewertungen erhalten hat. 
 
Detaillierte und teilweise überraschende Erkenntnisse liefert dagegen die Betrachtung der 
verschiedenen Geschlechter und Schulformen in den folgenden Tabellen: 
 
Tabelle 6.13 
Freizeitverhalten und Geschlecht 
 aktiv/kreativ passiv 
männlich 50,0 % 50,0 % 
weiblich 34,9 % 65,1 % 
 
Die Tabelle 6.13 präsentiert dabei den Anteil der männlichen und weiblichen Probanden hin-
sichtlich ihrer Freizeitbeschäftigungen. Während das Verhältnis zwischen passiven und akti-
ven männlichen Jugendlichen in dieser Studie exakt ausgeglichen ist, überrascht es auf den 
ersten Blick durchaus, dass gerade bei den weiblichen Probanden passive Formen der Frei-
zeitgestaltung mit 65,1 % klar im Vorteil sind. Besonders die Hobbys „Handy”, „Internet”, 
„Shoppen” und „Partys” konnten dabei als typisch weiblich identifiziert werden und legen 












Freizeitverhalten und Schulform 
 aktiv/kreativ passiv 
Gymnasium 61,1 % 38,9 % 
Gesamtschule 25,0 % 75,0 % 
Hauptschule 50,0 % 50,0 % 
 
In der Tabelle 6.14 werden nun abschließend die schulformabhängigen Forschungsergebnisse 
dargestellt. Dabei sind vor allem die Schülerinnen und Schüler des Gymnasiums darauf be-
dacht, in der schulfreien Zeit möglichst vielen aktiven und kreativen Aktivitäten nachzuge-
hen. Über 60 % der Gymnasiasten favorisieren ein solches Freizeitverhalten. Als typisch 
gymnasiale Hobbys gelten dabei neben den generell hoch eingestuften Aktivitäten „Sport” 
und „Computerspiele” vor allem „Schreiben”, „Bücher”, „Malen/Basteln” sowie „Musik ma-
chen”, die allesamt überdurchschnittlich gut bewertet wurden. Ein komplett anderes Bild 
zeigt dagegen die Freizeitbeschäftigung der Gesamtschülerinnen und -schüler. Genau 75 % 
dieser Probanden beschäftigen sich in ihrer Freizeit vorzugsweise passiv. Vor allem die kreati-
ven Hobbys kommen bei der Bewertung besonders schlecht weg. Dieser eklatante Unterschied 
ist durchaus überraschend, ebenso wie das völlig ausgeglichene Verhältnis bei den Probanden, 
die die Hauptschule besuchen. Während hier vor allem „Partys”, „Freunde treffen”, „Ausru-
hen, Nichts tun” und „Internet” bevorzugte passive Freizeitbeschäftigungen sind, werden die 
aktiven und kreativen Aktivitäten hauptsächlich durch „Sport”, „Computerspiele” und „(Di-
gitale-) Fotos machen” repräsentiert. 
 
 
6.4.4 Zusammenfassung „latente Faktoren des Freizeitverhaltens” 
Die abschließende Untersuchungseinheit beschäftigt sich mit dem fernsehfreien Freizeitverhal-
ten der Probanden, mit dem Ziel die zahlreichen Hobbys der Schülerinnen und Schüler in 
übersichtlichen Faktoren zusammenzufassen. Aus diesem Grund wird zunächst durch eine 
Umfrage eine Liste all derer Aktivitäten aufgestellt, denen die Jugendlichen tatsächlich nach-
gehen. Diese Freizeitbeschäftigungen können in Anlehnung an die JIM-Studie zu 19 unter-
schiedlichen Hobbys zusammengefasst werden. Jeder Proband überführt letztlich die aufge-
listeten Aktivitäten in die eigene Prioritätsordnung. Auf den erhaltenen und in 0-1-Daten 
transformierten Datensatz kann nun die Hauptkomponentenmethode mit anschließender Va-
rimax-Rotation angewendet werden. Dabei kristallisieren sich zwei („kreativ/aktiv” und „pas-
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siv/kognitiv anspruchslos”) das Freizeitverhalten von Jugendlichen beschreibenende latente 
Faktoren heraus. 
 
Bei der Verteilung der Probanden auf die zwei Typen der Freizeitgestaltung wird gezeigt, 
dass die Mehrzahl der Probanden passive Freizeitbeschäftigungen favorisiert. Vor allem Mäd-
chen und GesamtschülerInnen fallen hier auf. 
 
Das Kapitel abschließend zusammenfassend, können die folgenden zentralen Ergebnisse prä-
sentiert werden: 
 
a) Die Probanden können bezüglich ihrer täglichen Fernsehdauer in vier Gruppen 
(Wenigseher, Mittelseher, Vielseher, Exzessivseher) eingeteilt werden.  
b) Es gibt fünf, im inhaltlichen Anspruch stark schwankende, latente Faktoren 
für den Fernsehkonsum von Jugendlichen (gemischte Unterhaltung, Wettkampf 
und Bildung, niveauarme Unterhaltung, humorvolle Unterhaltung, musikalische 
Unterhaltung). 
c) Zwei latente Faktoren (kreativ/aktiv, passiv/kognitiv anspruchslos) beschreiben 
das Freizeitverhalten der Schülerinnen und Schüler. 
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7. Möglichkeiten der Leistungsmessung -  











 7.1 Leistungsmessung in der didaktischen Literatur 
Nachdem die Datenerhebung des Fernseh- und Freizeitverhaltens als abgeschlossen gilt, ist es 
von elementarer Bedeutung die Mathematikleistungen der Probanden zu bestimmen, um im 
weiteren Verlauf Zusammenhänge untersuchen zu können. Bezüglich der Leistungsmessung 
existiert in der didaktischen Literatur eine lebendige Diskussion, wobei im Folgenden ledig-
lich grob auf subjektiv ausgewählte Aspekte eingegangen werden kann, da es im Rahmen 
dieser Arbeit nicht möglich ist, die ganze Literatur zu reflektieren. 
 
In einem Punkt sind sich die meisten Experten einig. Die Zensuren in der Schule sind kein 
geeignetes Messinstrument für die tatsächlich erbrachte Leistung der Schülerinnen und Schü-
ler. Es wird beispielsweise kritisiert, dass die Notenstufen durch die Kultusministerkonferenz 
(KMK) äußerst unscharf definiert sind (vgl. Ziegenspeck 1999) und soziale Bezugsnormen, 
sowie nicht-fachlich relevantes Schülerverhalten ebenfalls einen nicht zu unterschätzenden 
Einfluss auf die Notenvergabe besitzt (vgl. Tillmann; Vollstädt 1999, S. 42 ff). Zahlreiche 
empirische Studien von Starch und Elliott (1977), Weiss (1989), Thiel und Valtin (2002), 
Eells und Dicker (1977) sowie Ingenkamp (2005) weisen zudem schon seit den 1970er Jah-
ren auf die beschränkte messtheoretische Qualität der Notengebung in der Schule hin. Dem-
nach genügen Zensuren den zentralen psychometrischen Gütekriterien Objektivität, Reliabili-
tät und Validität nur unzureichend. Konkret für den Fachbereich der Mathematik gelang es 
in einer groß angelegten Studie nachzuweisen,  
„dass sich in den analysierten (Zeugnis-) Noten auch bei Kontrolle des über Tests erfass-
ten Leistungsstands verschiedene weitere Schülermerkmale (wie das Fachinteresse, die 
Anstrengung des Schülers) widerspiegeln, dass sich aber die Regressionsgewichte der 
Testleistung, von 'leistungsnahen' Merkmalen (z.B. Fachinteresse) und 'Hintergrund-
merkmalen' (z.B. Geschlecht) signifikant und erheblich in Abhängigkeit von der Klassen-
zugehörigkeit unterscheiden” (Hochweber 2010, S. 13). 
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So einheitlich die Meinung der Experten bezüglich der Notengebung auch sein mag, so unter-
schiedlich sind die geforderten Konsequenzen. Dabei lassen sich laut Vollstädt (2005, S. 15) 
zwei grundsätzliche Ansätze in der einschlägigen Literatur unterscheiden: 
• Vertreter der ersten Richtung orientieren sich an der reformpädagogischen Diskussion 
der zwanziger Jahre, als ein Leistungsbegriff entwickelt wurde, der die Gesamtpersön-
lichkeit der Schüler in den Blick nahm, so dass die Schule zu einem Ort der Entfaltung 
individueller Entwicklungsmöglichkeiten werden sollte (vgl. ebd., S. 12). Das Ziel ent-
sprechender Didaktiker ist daher, die Bedeutung von Zensuren weitestgehend einzu-
schränken und Noten durch Lernberichte zu ersetzten (vgl. ebd., S. 15). Gegner dieser 
reformpädagogischen Form der Leistungsmessung befürchten allerdings, dass Lernbe-
richte die Schülerinnen und Schüler nicht ausreichend auf das Arbeiten und Leben in 
einer „Leistungsgesellschaft” vorbereiten würden (vgl. ebd., S. 12). 
 
• Die Vertreter des zweiten Ansatzes zweifeln die Aussagekraft von Zensuren weniger aus 
ideologischen Gesichtspunkten an, da sie einen wissens- und stoffdominierten Leis-
tungsbegriff durchaus befürworten. Vielmehr basiert die Abneigung dieser Didaktiker 
auf den Ergebnissen empirischer Untersuchungen, welche die Notengebung in Frage 
stellen. Entsprechende Vertreter suchen daher 
„nach Möglichkeiten und wissenschaftlich legitimierten Modellen zur Verbesserung 
der angewendeten 'Messinstrumentarien'. Sie suchen nach geeigneten Testverfah-
ren und standardisierten Methoden zur Leistungsmessung, die vor allem eine höhe-
re 'Objektivität' der Bewertung anstreben” (ebd., S. 15). 
Auch Brügelmann (2002) hält fest, dass es sich der Leistungsmessung in der Schule um ein 
komplexes Problem handelt, auch weil verschiedene Perspektiven (Bildungsforscher, Schul-
aufsicht, Lehrer, Eltern, Arbeitgeber, ...) berücksichtigt werden müssen. Dabei sollten drei 
Ebenen unterschieden werden: 
• „die politische: Wer bestimmt die Kriterien, wer kontrolliert die Umsetzung -
zentrale oder dezentrale Entscheidungsträger? 
• die forschungsmethodische: Welches Instrumentarium ist das aussagekräftigste 
und verlässlichste - die standardisierte Messung oder das personengebundene Ur-
teil? 
• die reformstrategische: Auf welchen Wegen ist Schulentwicklung am ehesten in 
Gang zu bringen - durch interne oder durch eine externe Evaluation?” (Brü-
gelmann 2002, S. 41) 
Als bekannte standardisierte Messinstrumentarien werden u. a. nationale (z.B. Bildungstest 
des IQB) und internationale (z.B. PISA-Studie) Bildungsstudien angesehen. Das Programm 
zur internationalen Schülerbewertung (PISA) misst beispielsweise die Leistungen der Schüle-
rinnen und Schüler mit Hilfe probabilistischer Testmodelle. Die Tests fragen allerdings kein 
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konkretes Schulwissen ab, sondern unterscheiden „in allen Inhaltsbereichen zwischen Konzep-
tion, Prozessen und Situationen beziehungsweise Kontexten” und orientieren sich „an einer 
Vorstellung von lebenslangem Lernen und betonen das Verstehen und die flexible, situations-
gerechte Anwendung des Wissens”(Deutsches PISA-Konsortium 2005, S. 32). Gerade diese Art 
der Leistungsmessung ist für deutsche Schülerinnen und Schüler unbekanntes Neuland gewe-
sen (vgl. ebd., S. 32).   
Die Rückmeldung über die gemessene Leistung erfolgt bei PISA, ähnlich wie bei Klassenar-
beiten in der Schule, über den von den Schülerinnen und Schülern erreichten Punktwert. Im 
Unterschied zu Schulnoten erfolgt die Ergebnisdarstellung mitsamt ihrer weitreichenden Deu-
tung hinsichtlich der Fähigkeiten, Stärken und Schwächen sowie Bedingungsfaktoren über 
fünf Kompetenzstufen, welche die erreichten Punkte anschaulich darstellen und kommunizie-
ren sollen (vgl. Meyerhöfer o.J.).  
Kritiker befürchten, dass die Vieldimensionalität der (Mathematik-) Fertigkeiten zugunsten 
einer konkreten Zuordnung jeder Schülerin und jedes Schülers zu einer der fünf abstrakten 
Kompetenzstufen geopfert wird. Die Ergebniswiedergabe bekommt damit, ähnlich wie bei 
Schulnoten, einen eindimensionalen Charakter (vgl. Deutsches PISA-Konsortium 2005, S. 53 f). 
Zudem wird kritisiert, dass keine Lernfortschritte gemessen werden und es daher unklar 
bleibt, ob die Erfolge und Misserfolge einzig und allein der Schule zuzuschreiben sind (vgl. 
Gaugner 2010, S. 10 zitiert nach Fuhrmann; Beckmann-Dierkes 2011, S. 9). Außerdem müs-
sen sich die Entwickler der PISA-Studie den Vorwurf gefallen lassen, strukturelle Verschie-
denheiten von Bildungssystemen und deren ebenso unterschiedlichen Voraussetzungen zu 
ignorieren (vgl. Fuhrmann; Beckmann-Dierkes 2011, S. 9). Befürworter wie Manfred Pren-
zel (2008) sind dahingegen davon überzeugt, dass sich das deutsche Schulsystem nach den 
(unter-) durchschnittlichen Ergebnissen der ersten PISA-Studien bereits deutlich verbessert 
hat und sich das erhöhte Engagement der Lehrkräfte in der Schul- und Unterrichtsentwick-
lung widerspiegelt.  
Um die Wirksamkeit des (Mathematik-) Unterrichts in Deutschland zu verbessern, hat die 
KMK zur Weiterentwicklung der Bildungsqualität gemeinsame Bildungsstandards eingeführt. 
Diese Bildungsstandards sollen einen kompetenzorientierten Unterricht ermöglichen und als 
Grundlage für die Überprüfung der Schülerleistungen dienen. Das Konzept der Bildungsstan-
dards legt dazu fest, welche fachbezogenen Kompetenzen (d. h. „Wissen und Können in den 
jeweiligen Fächern zur Lösung von Problemen anzuwenden” (Kultusministerkonferenzen 2012, 
S. 1)) die Schülerinnen und Schüler zu bestimmten Eckpunkten ihrer Schullaufbahn entwi-
ckelt haben sollen (vgl. ebd., S. 1).  
Vollstädt (2005, S. 14) ist daher der Meinung, dass der veränderten Unterrichtskultur auch 
in der Leistungsmessung Rechnung getragen werden muss:  
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„Es muss ein in der Praxis der Schulen verwendbares Instrumentarium erarbeitet werden, 
das den Verlauf und die Ergebnisse problemlösender, handlungsorientierter, selbstbe-
stimmter, eigenverantwortlicher und kooperativer Lernprozesse erfassen und bewerten 
kann. Dieses Instrumentarium verknüpft die Möglichkeiten der Selbstbeobachtung und 
Selbsteinschätzung mit den Formen der Fremdeinschätzung und unterstützt die Entwick-
lung einer Beobachtungs- und Beurteilungskompetenz auf Seiten der Lehrenden und Ler-
nenden”. 
Hinsichtlich der Leistungsmessung im Fachgebiet der Mathematik sind Stern und Hardy 
(2002, S. 168) durchaus zuversichtlich, dass eine sinnvolle Leistungsmessung möglich ist. Sie 
fordern dazu allerdings einen Kompromiss zwischen den an der Diskussion beteiligten Akteu-
ren. Das Mindestmaß an Übereinstimmung sollte beinhalten, dass Problemlösen als zentrale 
mathematische Kompetenz angesehen wird und daher immer neue Aufgaben entwickelt wer-
den müssen, die diesen Bereich testen. Zudem müsse die Förderung mathematischer Kompe-
tenzen als langfristiger Prozess und Leistungsmessung als Indikator für die Unterrichtsquali-
tät begriffen werden. 
 
Aufgabe dieses Kapitels soll es nicht sein, didaktisch motiviert in diese Diskussion einzugrei-
fen, weil sich die Auffassungen teilweise widersprechen und der Verfasser nicht irgendeiner 
Meinung einen Vorzug geben will. Dies entspräche lediglich einer subjektiven Auswahl und 
genügt somit keinen wissenschaftlichen Ansprüchen. Da es das finale Ziel dieser Arbeit ist, 
Zusammenhänge zwischen Fernsehverhalten und (im Unterricht gemessenen) Mathematik-
leistungen zu untersuchen, kann die Thematik allerdings auch nicht vollständig ausgeklam-
mert werden. Daher soll ein methodisch anderer Versuch unternommen werden, in diese Dis-
kussion einzugreifen, indem versucht wird, die Situation der Leistungsmessung mathematisch 
zu modellieren, um anschließend zu hinterfragen, ob diese Modelle Lösungen zulassen, welche 
(möglichen) Expertenmeinungen optimal angepasst sind. 
 
Dazu sind prinzipiell zwei Anforderungen zu erfüllen:  
 
a) Auswahl der geeigneten Kriterien, die zur Leistungsmessung herangezogen werden. 
b) Realisierung der Leistungsmessung, wenn entsprechende Kriterien vorliegen.  
 
Dieses Kapitel gliedert sich dementsprechend in drei Abschnitte. Die ersten beiden Teile 
widmen sich dabei der mathematisch-methodischen Analyse der zu bewältigenden Aufgaben. 
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 7.2 Kriterien zur Leistungsmessung 
Zunächst soll die Auswahl der geeigneten Kriterien, die zur Leistungsmessung herangezogen 
werden, im Mittelpunkt der Modellierung stehen. Üblicherweise ist Modellierung in der Ma-
thematik nie eindeutig. Dies bedeutet, dass ein Modell, welches die Situation der Leistungs-
messung auf der Grundlage von Expertenmeinungen modelliert ebenfalls nicht eindeutig ist. 
Aus diesem Grund werden im Folgenden drei Modelle messtheoretischer Natur vorgestellt, 
die sich in kanonischer Weise aus den Arbeiten von Herden und Pallack (2005), Herden 
(1999) und Becke (1996) ableiten lassen. Die Modelle orientieren sich an den Kriterien Ent-
wicklung einer adäquaten Zielfunktion, Stabilität von Rangordnungen und dem Begriff des 
Konsenskriteriums. 
 
Das erste Modell ist sowohl mess- als auch wahrscheinlichkeitstheoretischer Natur. Dazu be-
trachten wir einen Wahrscheinlichkeitsraum ( ), ,PΩ A , bei dem die Urne Ω  als die Menge 
der Kriterien zur Leistungsmessung, die den Experten zur Verfügung stehen und beurteilt 
werden sollen, interpretiert wird. Unter dieser Voraussetzung können die Experten durch 
reelle, messbare Zufallsvariablen modelliert werden. Da die Anzahl der Experten nicht von 
vornherein eingegrenzt werden soll, lassen wir beliebig viele abzählbare Experten zu. Die ent-
sprechende Menge reeller Zufallsvariablen sei im Folgenden mit X  abgekürzt. Jede solche 
Zufallsvariable 
i
X ∈ X  repräsentiert dann einen Experten. Wähle man nun also ein beliebiges 
i
X ∈ X , so beschreibt ( )iX ω  die Beurteilung des Kriteriums ω ∈Ω  durch den Experten iX . 
Im Regelfall stehen natürlich nicht unendlich viele Experten zur Verfügung, sondern lediglich 
eine vorgegebene endliche Teilmenge von Experten. Wir gehen dementsprechend davon aus, 
dass n  Experten aus der Menge der Zufallsvariablen ausgewählt werden. Diese endliche 
Teilmenge sei durch { }
1
, ...,
ni i i I
X X
∈
 gegeben.  
 
Es ist nun das Ziel des ersten Modells eine möglichst optimale Rangfolge der Kriterien zu 
erstellen. Diese Rangfolge symbolisiert den optimalen Kompromiss der Experten. In der Regel 
erreicht man dies durch die Minimierung einer Zielfunktion 1: nG + ֏ ℝX . Dies bedeutet, 
dass eine Zufallsvariable X ∈X  gesucht wird, für die die Zielfunktion 1: nG + ֏ ℝX  die 
Gleichung  
1
( , , ..., )
ni i
G X X X =
1
min ( , ,..., )
ni iX




 erfüllt. X  ist dann diejenige Zufallsvari-
able, die in bestmöglicher Weise die einzelnen Expertenmeinungen repräsentiert.  
 
Nun gilt es zu untersuchen, inwieweit geeignete Zielfunktionen 1: nG + ֏ ℝX  existieren. Ein 
einfaches Beispiel ist die, in den Sozialwissenschaften weitverbreitete, Mittelwertfunktion. Im 
Fall der Leistungsmessung würde dies bedeuten, dass die Mittelwerte aller Einzelmeinungen 
gebildet werden, deren Werte für die einzelnen Kriterien dann die Rangfolge der Kriterien 
widerspiegelt. Scheinbar stehen also derartige Funktionen zur Verfügung. Es ist aber im Ein-
zelfall zu überprüfen, ob diese Funktionen auch wirklich geeignet sind. Den Begriff des 
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„Geeignetseins” präzisieren wir im Folgenden in erster Annäherung durch den Begriff der 
Skalenadäquatheit von G. Das meint, dass das G  mit dem Datenniveau der Zufallsvariablen 
i
X ∈ X  verträglich sein muss. 
 
Die Frage nach der Skalenadäquatheit von G  ist bereits in einem wesentlich allgemeineren 
Kontext unter dem Oberbegriff Skalenadäquate Zielfunktionen von Herden und Pallack 
(2005) untersucht worden. Trotzdem verfolgen wir hier eine noch allgemeinere Idee, die in 
Zusammenarbeit mit meinem Doktorvater Prof. Herden entwickelt wurde. 
 
Zur mathematischen Präzisierung des Begriffs der Skalenadäquatheit betrachte 
man die fest gewählte linear (total) geordnete Menge ( ),≤ℝ  der reellen Zahlen. 
Auf ( ),≤R  betrachte man die σ -Algebra der Borelmengen. Für den auf diese 
Weise definierten Messraum ( ),R B  besteht dann die Gruppe ( )( ), ,Aut ≤ R  aller 
Ordnungsautomorphismen :T ( ) ( ), ,≤ ≤֏R R  aus messbaren Abbildungen. Da-
rüber hinaus sei eine beliebige unendliche, aber abzählbare Familie ( ){ },i i i I∈Ω A  
von Messräumen gegeben (die Unendlichkeit dieser Familie ist notwendig, um zu-
zulassen, dass beliebig viele Beobachtungen (Messungen) vorliegen können). Auf 
jedem Messraum ( ),i iΩ A  seien sowohl eine Menge iX  von (beschränkten) mess-
baren Abbildungen ( ) ( ): , ,i i iX Ω ֏ RA B  als auch eine bezüglich abzählbaren 





A  die es erlaubt zwei messbare Abbildungen ( ) ( ): , ,i iY Ω ֏ RA B  und 
( ) ( ): , ,i iZ Ω ֏ RA B  als fast gleich anzusehen, wenn die Menge aller ,iω ∈ Ω  für 
die ( ) ( )Y Zω ω≠  gilt, zu iN  gehört, ausgezeichnet. Des Weiteren sei unterstellt, 
dass jede Menge 
i
X  eine messbare Abbildung 0
i
 enthält, die fast überall ver-
schwindet, für die also die Menge aller ,
i
ω ∈ Ω  für die ( )0 0i ω ≠  gilt, in iN  ent-
halten ist. Diese Sprechweise meint insbesondere, dass 
i
N  der Menge der Null-
mengen eines Wahrscheinlichkeitsraums ( ), ,PΩ A  entspricht. Für alle Mengen iX  
ist das Datenniveau der in 
i
X  enthaltenen messbaren Abbildungen durch eine 
feste Untergruppe ( ),i T  von ( )( ), ,Aut ≤ R  bestimmt, die dementsprechend die 
Eigenschaft hat, dass für alle 
i
T ∈ T  die Inklusion 
( ) { }:i i i i iT T X X= ∈ ⊂X X X  erfüllt ist. Ist i
i I∈
∏X  das Kartesische Produkt der 
Mengen 
i
X  und 
i
i I∈
∑X  die Menge aller Tupel ( ) ,i ii I
i I
X ∈ ∈
∈∏X  für die, bis auf 
endliche viele Komponenten, 
i
X  fast überall mit 0
i
 übereinstimmt, dann werde 
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   ∏ T  das direkte Produkt der Gruppen ( ), .i T  Dann betrachte 
man die Menge aller Tupel ( ) ,i ii I
i I
T T ∈ ∈
= ∈∏T  die die Eigenschaft haben, dass es 
höchstens endlich viele i I∈  gibt, für die ( )0iT  von 0 verschieden ist. Die Menge 
derjenigen ,i I∈  für die ( )0iT  von 0 verschieden ist, sei mit ( )A T  abgekürzt. 
Dann werden im Folgenden drei Stufen zulässiger Transformationen 
( )i ii I
i I
T T ∈ ∈
= ∈∏T  differenziert:  
Ein Tupel ( )i ii I
i I
T T ∈ ∈
= ∈∏T  erfüllt das Kriterium der Zulässigkeit erster Ord-
nung (ist von erster Ordnung), wenn alle Gruppen ( ),i T  identisch sind und da-
rüber hinaus für alle ( )i A T∈  und alle ( )j A T∈  die Transformationen iT  und 
j
T  übereinstimmen. Ein Tupel ( )i ii I
i I
T T ∈ ∈
= ∈∏T  erfüllt das Kriterium der Zu-
lässigkeit zweiter Ordnung (ist von zweiter Ordnung), wenn alle Gruppen ( ),i T  
übereinstimmen. In allen übrigen Fällen erfüllt ein Tupel ( )i ii I
i I
T T ∈ ∈
= ∈∏T  das 
Kriterium der Zulässigkeit dritter Ordnung, was kürzer meint, dass es von dritter 




∑X  als zulässige Datenmenge bezeichnet, wenn eine fest vorgegebene end-
liche Teilmenge ( )Z D  von I existiert, so dass für alle Tupel ( )i i IX ∈ ∈ D  und alle 
i I∈  die Äquivalenz „ 0
i i
X =  fast überall ( )i Z⇔ ∈ D ” gilt.  
Nun sei unterstellt, dass man an der Minimierung der Zielfunktion interessiert 
ist. Dies bedeutet keine Einschränkung, da das gegenteilige Interesse dem Interes-
se an der Minimierung der Zielfunktion dual gegenüber steht, also durch Betrach-
tung der linear (total) geordneten Menge ( ),≥R  an Stelle von ( ),≤R  auf die Mi-
nimierung der Zielfunktion zurückgeführt werden kann.   
Sei daher für jedes Tupel ( )i ii I
i I
T T ∈ ∈
= ∈∏T  die Menge ( )T D  durch ( ) :T =D   
( )( ) ( ){ }i i i i Ii IT X X ∈∈ ∈D  definiert und seien darüber hinaus eine Zielfunktion :G  
i
i I∈
∑ ֏ RX  sowie eine natürliche Zahl 1 3k≤ ≤  fest vorgegeben, dann besteht die 
k-te Invarianzgruppe ( )( ),k G DI  von G bezüglich D  aus allen zulässigen Tupeln 
( )i ii I
i I
T T ∈ ∈
= ∈∏T  k-ter Ordnung, die sowohl die Gleichung ( ) ( )A T Z= D  als 
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auch die Äquivalenz ( )( ) ( ) ( )( )mini i Ii ii I i IYG X G Y∈∈ ∈∈= ⇔D ( )( )( )i i IG T X ∈ =
( ) ( ) ( )( )mini i I i i IZ T G Z∈ ∈∈ D  erfüllen. Nach diesen Vorüberlegungen lässt sich der Begriff 






∑ ֏ RX  wie folgt präzise fassen: G heißt skalenadäquat von k-ter Ord-
nung (kurz: k-skalenadäquat), wenn für alle zulässigen Datenmengen 
i
i I∈
⊂ ∑XD  
und alle zulässigen Tupel ( )i ii I
i I
T T ∈ ∈
= ∈∏T , die von k-ter Ordnung sind und der 
Gleichung ( ) ( )A T Z= D  genügen, die Inklusion ( )i i IT T ∈= ∈  ( )k GDI  erfüllt ist. 
Das Hauptproblem für skalenadäquate Zielfunktionen ist dann ebenso kompliziert 
wie kurz formulierbar. Es lautet einfach: Bestimme für alle natürlichen Zahlen 





∑ ֏ RX !   
 
Eine Beschreibung solcher skalenadäquaten Zielfunktionen zu dem für diesen Abschnitt rele-
vanten Teil ist ebenfalls von Herden und Pallack (2005, S. 24 ff) bereits geliefert worden. 
Diese Lösung ist als Adäquatheitssatz bekannt. 
 
Angewendet auf die Situation der Leistungsmessung sagt der Adäquatheitssatz im Wesentli-
chen aus, dass bei Vorlage von endlich vielen Zufallsvariablen, die nicht notwendig Intervall-
skalenniveau haben und einem fest vorgegebenen möglichen Kompromiss X  die Funktion G  




T X T X T X , die durch zulässige und das 
Skalenniveau repräsentierende Transformationen, die nicht notwendig die Form 




X X X  hervorgehen, konstant ist, oder aber aus 
der Menge der Zufallsvariablen { }
1
, , ...,
ni i i I
X X X
∈
 eine feste Zufallsvariable 
ki
X  und ein festes 
Kriterium 
ki
ω ∈ Ω  herauswählt, so dass G  durch den Wert ( )
ki
X ω  bestimmt ist. 
 
Beim Skalenniveau, das nicht durch eine Intervallskala gemessen werden kann, ist das Er-
gebnis des dem ersten Modell angepassten Adäquatheitssatzes dahin gehend zu interpretie-
ren, dass keine sinnvollen Zielfunktionen existieren. Intervallskalenniveau ist hier allerdings 
direkt auszuschließen, da es keine Möglichkeit gibt, eine Aussage darüber zu treffen, wie viel 
wichtiger ein Kriterium als ein zu Vergleichendes ist.  
 





ω ω ω≺ ≺ ≺
ɶ ɶ ɶ
 der Kriterien möglich ist, diese wahre Rangordnung durch Paarver-
gleiche zu gewinnen. Das bedeutet, dass die einzelnen Kriterien paarweise miteinander ver-
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glichen werden. Dazu muss ein Ähnlichkeitsmaß : 1,1s  × − ֏X X  gefunden werden, wel-
ches die wahren Ähnlichkeiten der Kriterien wiedergibt. Damit ein solches Ähnlichkeitsmaß 
s  durch Paarvergleiche überhaupt in der Lage ist, die wahre Rangordnung zu finden, muss s  




ω ω∼ , so folgt ( ) ( ), ,i k j ks sω ω ω ω= . 
B2: Wenn 
i j k
ω ω ω≺ ≺ , so folgt ( ) ( ), ,i j i ks sω ω ω ω<  und ( ) ( ), ,j k i ks sω ω ω ω< .  
 
Diese Bedingungen meinen inhaltlich, dass näher beieinanderliegende Paare eine größere Ähn-
lichkeit aufweisen, als weiter auseinanderliegende Paare. 
 
Unter der Voraussetzung, dass nicht notwendigerweise Intervallskalenniveau vorliegt, lässt 
sich beweisen, dass derartige Ähnlichkeitsmaße nicht existieren. Die Gewinnung der Rang-
ordnung durch Paarvergleiche ist vollkommen ausgeschlossen (vgl. Herden; Pallack 2005, S. 
33). 
 
Die beiden Aussagen des ersten Modells lassen folglich keinerlei Möglichkeiten zu, durch Op-
timierung von Zielfunktionen eine geeignete Rangfolge der vorliegenden Kriterien zu finden 
oder die mögliche wahre Reihenfolge der Kriterien durch Paarvergleiche der Experten zu re-
konstruieren. Daher versuchen wir nun das Modell zu vereinfachen, indem wir die Suche nach 
einer geeigneten Zielfunktion, deren optimale Lösungen entsprechende Rangfolgen festlegt, 
aufgeben, um lediglich festzustellen, ob stabile Rangordnungen existieren. Zudem betrachten 
wir nun, wie in der Praxis üblich, nur endlich viele Kriterien. 
 
Für das zweite Modell gehen wir von einer abzählbar unendlichen Familie ( ), ,i i i i IP ∈Ω A  von 
verschiedenen endlichen Wahrscheinlichkeitsräumen aus, wobei 
i
Ω  die in einer bestimmten 
Situation betrachtete Menge von Kriterien zur Leistungsmessung repräsentiert. Für diese 
Familie sollen folgende Bedingungen erfüllt sein: 
 
C1: Die einzelnen 
i
Ω  enthalten mindestens drei Elemente. 
C2: Die Familie ( ), ,i i i i IP ∈Ω A  soll vereinigungsstabil sein. Das bedeutet, dass zu je 




















Ω =A ( )
1 2 3 3
, ,
i i i i
PΩ ∪Ω A  gilt. 
C3: Für jedes 
i
Ω  und jede mindestens dreielementige Teilmenge T  von 
i
Ω , existiert 
ein j I∈  mit 
j
TΩ = . 
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Wir betrachten auf jedem dieser endlichen Wahrscheinlichkeitsräume die Menge 
i
X  aller reel-
len Zufallsvariablen. Diese Zufallsvariablen repräsentieren erneut die Experten und werden in 
gleicher Weise interpretiert wie in dem ersten Modell. Unterstellt man, dass die Zufallsvari-
ablen kein Intervallskalenniveau haben, so folgt daraus wegen der Endlichkeit der Wahr-
scheinlichkeitsräume, dass nur ordinale Signifikanz der Zufallsvariablen vorliegt (vgl. Herden; 
Pallack 2005). 
 
Im Unterschied zum ersten Modell sind wir nicht mehr an Gütekriterien interessiert, sondern 
wir betrachten Rangfunktionen { }: 1, ...,| |i i ir Ω Ω֏ . Die Rangfunktionen sollen die Mei-
nungen der Experten zu einem Rang zusammenfassen. Eine Funktion von 
i
Ω  heißt Rang-
funktion, wenn sie bijektiv bzw. lückenlos ist und gleichzeitig zwei Kriterien erfüllt: 
 
K1: Wenn für alle ,
i
X X ′ ∈ X  und für alle ,
i
ω ω ′ ∈ Ω  die Äquivalenz ( ) ( )X Xω ω′≤ ⇔  
( ) ( )X Xω ω′ ′ ′≤  gilt, soll daraus ( ) ( )r rω ω ′≤  folgen. 
 
Inhaltlich bedeutet dies, dass unter der Voraussetzung, dass sich alle Experten über die 
Rangfolge völlig einig sind, die Rangfolge der Experten natürlich auch die richtige 
Rangfolge sein sollte. 
 
Das zweite Kriterium, die Stabilität einer Familie ( )i i Ir ∈  von Rangfunktionen betreffend, be-
darf zunächst einer Definition des Begriffs der Erweiterung einer Zufallsvariablen X , die auf 
der Menge 
i
Ω  definiert ist, zu einer Zufallsvariablen X ′ , die auf einer  
i
Ω  umfassenden 
Menge 
j





X ∈ X  eine Zufallsvariable, die auf dem Wahrscheinlichkeitsraum ( ), ,i i i i IP ∈Ω A  
definiert ist und 
j
Y ∈ X  eine Zufallsvariable, die auf dem Wahrscheinlichkeitsraum 
( ), ,j j j j IP ∈Ω A definiert ist, wobei i jΩ ⊂ Ω  gelte. Dann heißt Y  Erweiterung von X  
genau dann, wenn für alle ,
i
ω ω ′ ∈ Ω  die Äquivalenz ( ) ( )X Xω ω′≤ ⇔ ( ) ( )Y Yω ω′≤  
gilt. Die Erweiterungen sind nur bis auf Ordnungsautomorphismen bestimmt. Dies be-
deutet, dass eingeschränkt auf 
i
Ω  Y  mit X  bis auf Ordnungsautomorphismen über-
einstimmt.  
 
Nun kann das zweite Kriterium formuliert werden. 
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K2: Eine Familie ( )i i Ir ∈  von Rangfunktionen heißt stabil, wenn sie das Kriterium K1 
erfüllt und darüber hinaus für alle i I∈  und alle j I∈ , wobei weiterhin 
i j
Ω ⊂ Ω  gel-
te, und für alle ,
i
ω ω ′ ∈ Ω  die Äquivalenz: ( ) ( ) ( ) ( )i i j jr r r rω ω ω ω′ ′≤ ⇔ ≤  gilt.  
 
Dies bedeutet inhaltlich, dass sich die Rangfolge von Kriterien bei Erweiterung oder 
Einschränkung der Kriterien nicht ändern soll. Die Experten sollen in ihrer Meinung 
folglich zumindest so stabil sein, dass sie die Reihenfolge, die sie bei den noch übrig ge-
bliebenen Kriterien schon vorher gewählt hatten, auch dann noch beibehalten, wenn 
einzelne Kriterien gestrichen oder hinzugefügt werden. 
 
Leider führt die Suche nach stabilen Rangordnungen unter den gegebenen Voraussetzungen 
zu einem Diktator-Theorem vom Arrow-Typ: Eine Familie ( )i i Ir ∈ von Rangordnungen ist 
genau dann stabil, wenn sie im Wesentlichen mit einer Zufallsvariablen 
i
X  und deren Erwei-
terungen (bzw. Einschränkung) übereinstimmt. Das bedeutet, dass zu dieser Familie ( )i i Ir ∈  
von Rangfunktionen eine Familie von Zufallsvariablen existiert, wobei die einzelnen Zufalls-
variablen eingeschränkt auf eine feste Menge bis auf ordinale Signifikanz eindeutig bestimmt 
sind und darüber hinaus zu jeder Menge 
i
Ω  eine Zufallsvariable 
i
X  dieser Familie existiert, 
so dass für alle ,
i
ω ω ′ ∈ Ω  folgende Äquivalenz gilt: ( ) ( )i ir rω ω ′≤ ⇔ ( ) ( )i iX Xω ω′≤  (vgl. 
Herden 1999, S. 129 f). 
 
Dies impliziert sofort, dass Rangfunktionen, die man als Konsens bezeichnen könnte, eben-
falls nicht existieren, weil ein Diktator eine solche konsistente Rangfunktion durch eine einzi-
ge Funktion und ihre Erweiterung bestimmt. Folgerichtig bedeutet dies, dass jeder Kompro-
miss zwischen verschiedenen Gruppen von Individuen mit unterschiedlichen Interessen bzw. 
Schwerpunktsetzungen nicht stabil sein kann. Sobald zwei verschiedene Experten zwei ver-
schiedene Meinungen haben, kann es keine stabile Rangfunktion geben, welche die obigen 
Kriterien erfüllt. Ein Konsens ist dementsprechend auch im zweiten Modell nicht möglich. 
 
Eine detailliertere Ergebnisdarstellung ist bei Herden (1999) nachzulesen. Dazu vergleiche 
man insbesondere Satz 1, Satz 2 und die zugehörigen Kommentare. Es ist allerdings zu be-
achten, dass Herden, im Gegensatz zu dem hier vorgestellten Modell, die Menge 
i
Ω  als 
Menge der Experten und die Menge der reellen Zufallsvariablen 
i
X  als Menge der Kriterien 
interpretiert. Mathematisch macht dies keinen Unterschied, so dass wir das Modell benutzen 
können. 
 
Während das erste Modell für die praktische Vorgehensweise vollständig ausscheidet, legt das 
zweite Modell zumindest die Möglichkeit nahe, dass man durch eine Art vollständigen Kom-
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promiss den geeigneten Diktator finden kann, welcher die Rangfolge der Kriterien zur Leis-
tungsmessung festlegt. Zur mathematischen Approximation dieses Problems, der Suche nach 
dem geeigneten Diktator, kann man die, sich allerdings noch im Anfangsstadium befindliche, 
Theorie aus der von Herden betreuten Dissertation von Becke aus dem Jahre 1996 heranzie-
hen, in der der Begriff des Konsenskriteriums definiert ist.  
 
Umgangssprachlich versteht man unter einem Konsens die „Übereinstimmung der Mei-
nungen” (Duden o.J.), der an einer Diskussion beteiligten Akteure. Bei Becke (1996) wird 
diese gemeinsame Meinung durch die ermittelte gemeinsame Rangfolge der Kriterien reprä-
sentiert, während die ursprünglichen Einzelmeinungen der beteiligten Akteure durch die von 
den Experten vergebenen Rangordnungen wiedergegeben werden. Häufig weichen die Einzel-
meinungen allerdings stark von der gemeinsamen Meinung ab, so dass der Grad des Konsens 
innerhalb der betrachteten Expertenmenge nicht besonders hoch ist, wie nachfolgendes Bei-
spiel illustriert: 
Entscheidet sich bei der Diskussion um die mathematische Leistungsmessung die eine Hälfte 
der Experten dafür, dass „Lesekompetenz” ein sehr wichtiges mathematisches Kriterium re-
präsentiert, während die andere Hälfte dieses Kriterium als äußerst unwichtig ansieht, ist es 
sicherlich problematisch, eine durchschnittliche Beurteilung des Kriteriums als sinnvollen 
Konsens zu bezeichnen. Plausibler erscheint es in diesem Fall festzuhalten, dass keinerlei 
Konsens vorliegt, da die möglichst große Übereinstimmung der Experten als Kriterium für 
einen Konsens offensichtlich nicht vorhanden ist.  
 
Dementsprechend erfüllt eine Menge von Experten ein Konsenskriterium nach Becke (1996, 
S. 10 ff) umgangssprachlich genau dann, wenn die Meinungen der einzelnen Experten mög-
lichst wenig differieren. Ein Konsenskriterium dient also vor allem der Beurteilung einer mög-
licherweise konsensfähigen Rangordnung. Bei zu starkem Auseinanderklaffen der Experten-
meinungen ist es nämlich durchaus möglich, dass überhaupt kein Konsens existiert.  
 
Im Sinne einer mathematischen Präzision betrachten wir erneut ein einfaches wahrscheinlich-
keitstheoretisches Modell mit einem einzigen endlichen Wahrscheinlichkeitsraum ( ), ,PΩ A  
und einer Menge X  von reellen Zufallsvariablen, welche die Experten repräsentiert. Ω  ent-
hält n  Kriterien zur Leistungsmessung. Wir nehmen nun an, dass ein Kompromiss gefunden 
wurde, also irgendeine vorgegebene Rangfunktion { }: 1,...,r nΩ ֏  existiert. Wir wollen nun 
untersuchen, ob diese Rangfunktion r  einen sinnvollen Konsens repräsentiert, bei der also 
die subjektiven Einzelmeinungen der Experten nicht zu weit differieren. Dazu nehmen wir an, 
dass die vorgegebene Rangfunktion r  die wahre Rangfunktion sei, und vergleichen diese mit 
den einzelnen Rangfunktionen der Experten. 
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Dann ist jedem Kriterium 
i
ω ∈ Ω  ein wahrer Rang ( ) { }1,...,ir nω ∈  und eine Fehlervariable 
( ) ( ){ }: 1 ,...,i i iF r n rω ω− −֏X  zugeordnet (für i j≠  gelte ( )ir ω ≠ ( )jr ω  ( )1 ,i j n≤ ≤ ). 
Weicht nämlich die subjektive Meinung der Experten von dem wahren Rang ab, unterlaufen 
den Experten Fehler, weil der Rang entweder als zu niedrig (positiver Fehler) oder als zu 
hoch (negativer Fehler) eingeschätzt wird. Der Fehler ( ) ( )iX rω ω−  ist also die Abweichung 
des Rangs ( )iX ω , den der Experte iX ∈ X  einem Kriterium ω ∈Ω  zugewiesen hat, von dem 
wahren Rang ( )r ω  des Kriteriums. Geht man nun aber davon aus, dass es sich um Experten 
handelt, kann nur dann von einem vernünftigen Konsens gesprochen werden, wenn den Ex-
perten im Gruppenmittel absolut größere Fehler mit nicht größerer Wahrscheinlichkeit unter-
laufen als absolut kleinere. Zur mathematischen Präzisierung dieser Forderung sei für alle 
{ }1,...,i n∈  die Menge { }iF k=  durch kiA  abgekürzt. Das oben für einen sinnvollen Konsens 
geforderte Verhalten der Experten wird dann bei Becke (1996, S. 30 f) folgendermaßen präzi-
siert:  
{ } { } ( ) ( )
( ) ( )( )
1,..., 1,..., Im Im :




i n j n k F l F
k l P P
∀ ∈ ∀ ∈ ∀ ∈ ∀ ∈
< ⇒ ≥A A
  
 
Falls ein solches Konsenskriterium nicht erfüllt ist, ist es möglich Kriterien zusammenzu-
fassen, indem einzelne Kriterien, die untereinander offensichtlich wenig, aber von anderen 
Kriterien stärker abgrenzbar sind, zu Gruppen zusammengefasst werden. Nach der durchge-
führten Zusammenfassung zu Gruppen besteht über die Gruppen eher ein Konsens als über 
die vorher betrachteten einzelnen Kriterien. Diese Zusammenfassung geschieht so lange, bis 
eine konsensfähige Rangordnung ermittelt werden kann. Dieser Erfüllbarkeitsgrad ist ein Kri-
terium dafür, inwieweit die Gruppe der Experten konsensfähig gewesen ist (vgl. ebd., S. 14). 
 
Zum besseren Verständnis betrachte man folgendes Beispiel von Becke (1996, S. 36 ff), wel-
ches der Thematik der Leistungsmessung angepasst worden ist:  
 
Man nehme an, dass sich acht Didaktiker auf sieben fundamentale Kriterien zur Leistungs-
messung geeinigt haben. Zur Ermittlung der Rangfolge dieser Kriterien habe jeder Experte 
die Kriterien entsprechend der subjektiv eingeschätzten Bedeutung nach geordnet, wobei das 




:ω  Logisches Denkvermögen 
 
2
:ω  Mengen- und Zahlverständnis 
 
3
:ω  Räumliche Vorstellungskraft 
 
4
:ω  Mathematische Modellierung 




:ω  Abstraktionsvermögen 
 
6
:ω  Motivation 
 
7
:ω  grundlegende Rechenfertigkeiten 
 
Die Indizes der Kriterien geben den wahren Rang des zugehörigen Kriteriums an. Die acht 
Experten 
1 8
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Kriterium 1ω   2ω  3ω  4ω  5ω  6ω  7ω  
Rang 1 4 2 5 3 7 6 
 
Die aus diesen Daten errechneten arithmetischen Mittelwerte ( )p iE ω  ( )1 7i≤ ≤  der Kriteri-
en 
1 7
, ...,ω ω  ergeben dann in aufsteigender Größe die Rangfolge der Kriterien. Wir nehmen 
an, dass es sich dabei um die wahre Rangfolge handelt, und untersuchen nun, ob kleinere 
Fehler mit größerer Wahrscheinlichkeit begangen werden als große Fehler. 
 
Man betrachte nun die Tabellen der absoluten Fehlerhäufigkeiten: 
 
Logisches Denkvermögen 
Fehler k 0 1 2 3 4 5 6 
Häufigkeit 5 2  1    
 
Mengen- und Zahlverständnis 
Fehler k -1 0 1 2 3 4 5 
Häufigkeit 2 1 3 2    
 
Räumliche Vorstellungskraft 
Fehler k -2 -1 0 1 2 3 4 
Häufigkeit 1 3 3    1 
 
Mathematische Modellierung 
Fehler k -3 -2 -1 0 1 2 3 
Häufigkeit  2 1 3 2   
 
Abstraktionsvermögen 
Fehler k -4 -3 -2 -1 0 1 2 
Häufigkeit    2 5 1  
 
Motivation 
Fehler k -5 -4 -3 -2 -1 0 1 
Häufigkeit     1 4 3 
 
grundlegende Rechenfertigkeiten 
Fehler k -6 -5 -4 -3 -2 -1 0 
Häufigkeit      4 4 
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Bereits ein flüchtiger Blick auf die abgebildeten Tabellen verdeutlicht, dass das vorgeschlage-
ne Konsenskriterium nicht in ausreichendem Maße erfüllt ist, so dass auf Grundlage der Um-
frage hier kein vernünftiger Konsens zwischen den Experten festzustellen ist.  
 
In der Dissertation von Becke (1996) ist das obige vorgestellte Konsenskriterium nur eines 
einer Vielzahl möglicher Konsenskriterien. Tatsächlich hat Becke (1996) in seiner Dissertati-
on einen sehr abstrakten, sehr allgemeinen und sehr komplizierten wahrscheinlichkeitstheore-
tisch orientierten Begriff eines allgemeinen Konsenskriteriums entwickelt. Die daraus resultie-
rende sehr komplizierte Theorie hat allerdings den Vorteil, dass tatsächlich ein (noch nicht 
programmierter) Algorithmus entwickelt worden ist, der es ermöglicht bei Vorlage eines Kon-
senskriteriums die dazu gehörige Rangfunktion, wenn sie denn existiert, zu finden, für die das 
entsprechende Konsenskriterium erfüllt ist. Dies kann aber dazu führen, dass keine oder sogar 
mehrere Rangfunktionen existieren. Außerdem ist nicht eindeutig bestimmt, welches Kon-
senskriterium verwendet werden soll, da die Theorie darüber bisher keine Aussagen zu treffen 
in der Lage ist. Hinzu kommt, dass diese Kriterien in der Regel in der Praxis nicht erfüllt 
sind, was zu Zusammenfassungen der subjektiven Rangordnungen der Experten führen muss, 
so dass wenigstens ein optimaler Grad an Erfüllbarkeit garantiert ist (vgl. die entsprechende 
von Becke (1996) entwickelte Theorie des Erfüllbarkeitsgrads). 
 
Im Rahmen dieser Arbeit ist dieser Ansatz, so vielversprechend er sein mag, somit auch nicht 
a priori tragbar, und soll daher nicht weiter verfolgt werden.  
 
 
 7.3 Leistungsmessung bei vorliegenden Kriterien 
Um nun zu modellieren, ob Leistungsmessung im konkreten Fall bei vorliegenden Kriterien 
möglich ist, orientiert sich das Vorgehen in diesem Abschnitt im Wesentlichen an zwei Mo-
dellen. Das zweigeteilte erste Modell ermittelt die Leistung bei Vorlage von Testergebnissen 
durch die Optimierung einer Zielfunktion und wird auf das erste vorgestellte Modell von 
Herden und Pallack von 2005 zurückgeführt. Abschließend wird die populäre 
probabilistische Testtheorie kurz vorgestellt und erklärt, warum sich dieses Vorgehen im 
Rahmen dieser Arbeit nicht eignet. 
 
Entgegen der Ausführungen in Abschnitt 7.2 nehmen wir für das erste Modell an, dass tat-
sächlich ein Konsens über die Kriterien zur Leistungsmessung existiert und sich diese Kriteri-
en zusätzlich durch einzelne Aufgaben abprüfen lassen 
 
Dazu betrachten wir zunächst erneut ein wahrscheinlichkeitstheoretisches Modell und den 
Wahrscheinlichkeitsraum ( ), ,PΩ A . Die große Urne Ω  beinhaltet nun beliebig viele Proban-
den, deren Leistung gemessen werden soll, während die auf dem Wahrscheinlichkeitsraum 
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definierte endliche Menge X  von reellen Zufallsvariablen die n  verschiedenen Aufgaben re-
präsentiert, welche geeignet seien, Leistung zu messen und die Leistungskriterien erfüllen. 
( )iX ω  ist dann derjenige Leistungsgrad, den der Proband ω ∈Ω  bei der Aufgabe i  
( )1 i n≤ ≤  zugewiesen bekommt.  
 
Unter den obigen Voraussetzungen entspricht die Leistungsmessung einer Zielfunktion 
( ) ( )( ){ }1 ,...: ,  nG X Xω ω ω ∈Ω ֏ ℝ , die jedem Tupel ( ) ( )( )1 ,..., nX Xω ω  eine bestimmte 




X X  erreichten Leis-
tungen zusammenfasst. In der Schule werden dazu in der Regel die erzielten Punkte addiert 
und zu einer Zensur gruppiert. Es stellt sich nun die Frage, ob auf Grundlage dessen eine 
Leistungsmessung im konkreten Fall tatsächlich möglich ist. 
 
Dazu unterstellen wir, dass die Bewertung nicht sicher auf Intervallskalenniveau gemessen 
werden kann. Es ist also nicht möglich genau anzugeben, wie viel schwieriger/wichtiger die 
Aufgabe 
i
X  im Vergleich zur Aufgabe 
j
X  ist, da ein Gutachter zwar wissen kann, ob eine 
Aufgabe schwieriger oder wichtiger für das mathematische Verständnis der Probanden ist als 
eine andere Aufgabe, jedoch nicht genau angeben kann, wie viel schwieriger/wichtiger.  
 
Somit hat jedes solche Tupel ( ) ( )( )1 ,..., nX Xω ω  lediglich ordinale Signifikanz, so dass das 
erste wahrscheinlichkeitstheoretische Modell aus Abschnitt 7.2 erneut greift. Das bedeutet, 
wenn man Konstanz der Funktion G ausschließt, dass bei einem einzelnen Probanden ω  eine 
Aufgabe 
i
X ∈ X  ausgewählt wird und die bei dieser Aufgabe erbrachte Leistung ( )iX ω  die 
ganze Zensur bedingen würde. Das ist natürlich vollkommen unsinnig und spiegelt die vom 
Probanden erbrachte Leistung in keiner Weise wieder! Wenn also Unsicherheit über die ge-
naue Schwierigkeit oder die genaue Wichtigkeit einer Aufgabe besteht, so ist eine Leistungs-
beurteilung unmöglich.  
 
Nach diesem negativen Ergebnis beschäftigen wir uns kurz mit einer anderen, in der Schule 
eher unüblichen, Form der Leistungsmessung. Dazu betrachten wir abermals den Wahr-
scheinlichkeitsraum ( ), ,PΩ A , wobei die Urne Ω  sowie die endliche Menge X  von reellen 
Zufallsvariablen so wie oben interpretiert werden. Wir versuchen nun eine reelle Zufallsvari-
able X  zu finden, die ein vorgegebenes Tupel ( ) ( )( )1 ,..., nX Xω ω  optimal repräsentiert, also 
die erbrachte Leistung optimal zusammenfasst. Das läuft darauf hinaus, dass ( )( )G X ω  mi-
nimal ist unter allen möglichen Bewertungen. G  ist dabei diejenige Funktion, die angibt, wie 
gut ( )X ω  die Gesamtbewertung zusammenfasst. Die bestmögliche Zusammenfassung der 
Gesamtbewertung erhält man dann, wenn G minimiert wird (vgl. das unter 7.2 beschriebene 
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Modell). Wenn wir voraussetzen, dass die Zufallsvariablen lediglich ordinale Signifikanz ha-
ben, greift erneut das für das erste Modell gewonnene Resultat und wir haben keine Möglich-
keit der Leistungsmessung. 
 
Zusammengefasst bedeutet dies, dass diese Funktionen nicht geeignet sind, Leistung zu mes-
sen, wenn die betrachteten Zufallsvariablen lediglich feststellen, ob eine Aufgabe schwieriger 
ist als eine andere, nicht aber wie viel genau. Jede Bewertung, die ein Gutachter durchführt, 
muss folglich davon ausgehen, dass die Aufgaben mindestens auf Intervallskalenniveau ge-
messen werden. Wie oben bereits angedeutet, ist eine solche Bedingung aus verschiedenen 
Gründen allerdings äußerst fragwürdig. Häufig wird der Schwierigkeitsgrad einer Mathema-
tikaufgabe anhand der relativen Lösungshäufigkeiten ermittelt. Die Verwendung der relativen 
Lösungshäufigkeiten als Indiz für den Schwierigkeitsgrad einer Mathematikaufgabe wird 
meist durch das schwache (oder starke) Gesetz der großen Zahlen gerechtfertigt. Diese Recht-
fertigung setzt voraus, dass die Erwartungswerte der die Probanden repräsentierenden Zu-
fallsvariablen gleich sind. Da aber davon auszugehen ist, dass der subjektive Schwierigkeits-
grad einer Aufgabe in der Regel, je nach Vorkenntnis, Begabung, Ausbauer usw., von Pro-
band zu Proband variieren wird, ist die Annahme der Gleichheit entsprechender Erwar-
tungswerte zumindest sehr fragwürdig. Des Weiteren setzt dieses Vorgehen, um als objektives 
Kriterium zu dienen, riesige Probandenmengen (in der schulischen Realität völlig unmöglich) 
voraus. Es ist nicht einmal auszuschließen, dass Aufgaben schwieriger sein können bzw. 
schlechter ausfallen, obwohl sie für den Aufbau des Stoffes und die Entwicklung mathemati-
scher Kompetenzen weniger wichtig sind. Dann würde man bei der Leistung nicht die Wich-
tigkeit für die Mathematik messen. Wir haben also in diesem Fall keine Chance Leistung zu 
messen, da sich die Bewertungen in der Regel nur auf ordinalem Niveau bewegen. 
 
Einige weitere Varianten zur Messung von Mathematikleistungen von Schülerinnen und 
Schülern bei vorliegenden Kriterien sind unter dem Oberbegriff Probabilistische Testthe-
orie zu finden. Unter dem Sammelbegriff sind verschiedene Testmodelle zusammengefasst, 
die Annahmen über den Zusammenhang zwischen den Antworten auf Items (hier: Mathema-
tikaufgaben) und den dazugehörigen latenten Variablen (hier: Mathematikleistung) aufstel-
len. Das Besondere dabei ist, dass die Beziehung zwischen Antwort und latenten Variablen 
nicht deterministisch, sondern messtheoretischer Natur ist, da „die Wahrscheinlichkeit einer 
bestimmten Antwort auf eine Testaufgabe [ ] als mathematische Funktion von Personen-
merkmal(en) und Itemmerkmal(en) definiert” (Walter 2013) wird.  Um derartige Modelle 
zur Leistungsmessung nutzen zu können, müssen in der Regel allerdings zwei wesentliche 
Voraussetzungen erfüllt sein, ohne deren Einhaltung ein nicht zu vertretender Informations-
verlust möglich ist. 
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(i) Eindimensionalität: Nur wenn genau eine latente Variable (hier: Mathema-
tikleistung) das Antwortverhalten bei einem Item (hier: Testaufgabe) bestimmt, 
können probabilistische Testmodelle verwendet werden. Keine weitere latente Va-
riable darf einen systematischen Einfluss ausüben (vgl. Weber 2005).  
In der Praxis der mathematikdidaktischen Forschung werden die latenten Variab-
len, mit denen Mathematikleistung beschrieben wird, ähnlich wie die latenten Va-
riablen für Intelligenz, in der Regel durch eine Faktorenanalyse ermittelt. Dieses 
Vorgehen wird beispielsweise bei der PISA-Studie verwendet. Dazu geht man da-
von aus, dass die zur Verfügung stehenden Testaufgaben geeignet sind, Mathema-
tikleistung zu messen. Mit Hilfe einer explorativen Faktorenanalyse der Testauf-
gaben wird dann untersucht, wie viele latente Variablen benötigt werden, um die 
Mathematikleistung von Schülerinnen und Schülern zu bestimmen. Bei der PISA-
Studie ist dabei genau eine latente Variable extrahiert worden, mit der die Lö-
sungen in Mathematikaufgaben erklärt werden können, so dass probabilistische 
Modelle Anwendung finden können (vgl. Deutsches PISA-Konsortium 2005). 
 
(ii) (lokale) stochastische Unabhängigkeit: Die zweite zentrale Voraus-
setzung beschreibt im Wesentlichen, dass die Korrelation zwischen den Testauf-
gaben einzig durch die latente Variable bestimmt ist: Die Lösungswahrscheinlich-
keit eines Schülers bei einer Aufgabe hängt mit den Fähigkeiten des Schülers zu-
sammen und nicht mit der richtigen oder falschen Beantwortung einer vorher be-
arbeiteten Aufgabe. Die Beobachtungen müssen also unabhängig voneinander 
gemacht werden und dürfen sich gegenseitig nicht beeinflussen. Testaufgaben, die 
aufeinander aufbauen, verletzten diese Annahme beispielsweise (vgl. Walter 
2013). Zudem ist diese Unabhängigkeitsforderung bereits bei elementaren mathe-
matischen Fertigkeiten nicht erfüllt. Lind (2002, S. 7) fällt  
„zum Beispiel bei 1 1× -Aufgaben auf, dass es Schüler gibt, die unsicher bei 
der Multiplikation mit 0  sind. Ein solcher Schüler kann bei den restlichen 
Aufgaben durchaus 'besser' als ein Mitschüler m  sein, obwohl er m  bei der 
Multiplikation mit 0  unterlegen ist”. 
 
Nur wenn diese Voraussetzungen erfüllt sind, kann man versuchen, mit Hilfe probabilistischer 
Testmodelle auf Grundlage der gewonnenen Testergebnisse auf die zugrunde liegende Ma-
thematikleistung zurückzuschließen. 
 
Das bekannteste und mathematisch-statistisch fundierteste Modell ist das auf den dänischen 
Statistiker Georg Rasch (*1901; †1980) zurückgehende Rasch-Modell von 1960, welches häu-
fig angewendet wird, wenn es um die Untersuchung eindimensionaler Persönlichkeitsmerkma-
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le geht (vgl. Lind 1994, S. 280). Das Modell definiert die Wahrscheinlichkeit einer Antwort 
eines Probanden v  auf ein dichotomes (als falsch oder richtig gelöst codiertes) Item als logis-
tische Funktion aus Personenfähigkeit 
v
ξ  und Schwierigkeit der Aufgabe 
i
σ  (vgl. Walter 











−= = +  (vgl. PPT (o.V.) o.J., S. 4). Der Glei-
chung kann beispielsweise entnommen werden, dass ein Anstieg der Aufgabenschwierigkeit 
mit einer Abnahme der Wahrscheinlichkeit, die Aufgabe korrekt lösen zu können, verbunden 
ist. Wenn das Rasch-Model angewendet werden soll, müssen die Personenparameter mindes-
tens einer Intervallskala entsprechen. 
 
Die gesamte Information über die Mathematikleistung jedes Probanden wird schließlich als 
Summe (Summenscore) aus allen Einzelaufgaben bestimmt. Während dieses Prinzip im Mo-
dell der klassischen Testtheorie bereits enthalten ist, geht es im Rasch-Modell speziell als 
Annahme mit ein. Die Anzahl gelöster Aufgaben ist eine erschöpfende Statistik für den Fä-
higkeitsparameter der Schülerin bzw. des Schülers und gibt letztlich die Mathematikleistung 
an (vgl. ebd., S. 4). Diese Eigenschaft wird als Suffizienz bezeichnet (vgl. Walter 2013). 
 
Eine besondere Leistung dieses Modells ist laut Lind (1994, S. 279 ff) zudem die Möglichkeit, 
die Schwierigkeitsparameter der Testaufgaben unabhängig von den Probandenfähigkeiten 
schätzen zu können (Separabilität). Zudem geschieht die Parameterschätzung der Fähigkei-
ten und Schwierigkeiten unabhängig von der Aufgabenstichprobe und der Personenstichpro-
be, wobei die Genauigkeit der Schätzung natürlich mit wachsender Stichprobengröße zu-
nimmt (spezifische Objektivität). Die Parameter der logistischen Funktion des Rasch-Modells 
werden durch eine bedingte Maximum-Likelihood-Schätzung ermittelt (vgl. PPT (o.V.) o.J., S. 
5).  
 
Werden die Modellannahmen des Rasch-Modells allerdings verletzt, ist die Verwendung nicht 
angezeigt. Im Rahmen dieser Arbeit muss davon ausgegangen werden, dass die Voraus-
setzungen nicht erfüllt werden können. Zunächst ist es dem Verfasser nicht möglich, die Ein-
dimensionalität von Mathematikleistung zu garantieren. Das würde bedeuten, dass nur ein 
einziges Kriterium existiert, was die bisherige Modellbildung in diesem Kapitel extrem ein-
schränken würde. Zudem ist bei nicht vorliegender Eindimensionalität nicht auszuschließen, 
dass die n  latenten Variablen zwar intervallskaliert sind, aber die Intervallskalen, auf denen 
diese n  latenten Variablen gemessen werden, unterschiedlicher Natur sind. Dann müssen 
Transformationen der Daten zugelassen sein, die den einzelnen Skalen angepasst sind. Wenn 
dies aber der Fall ist, gibt es nach Satz 2.4 von Herden (1990, S. 85) keine vernünftigen Gü-
tekriterien für derartig skalierte Daten. Dies verdeutlicht die grundsätzliche Problematik bei 
verletzter Eindimensionalität und u. U. intervallskalierten Daten.  
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Ein zweites Problem ist sicherlich, dass die gesamte Information über die Leistung der Pro-
banden in den Summenscores festgehalten wird. Auch diese explizite Annahme des Rasch-
Modells können wir nicht rechtfertigen, insbesondere dann nicht, wenn die Testergebnisse 
entsprechend der obigen Ausführungen nicht mindestens auf Intervallskalenniveau gemessen 
werden. Während das Rasch-Modell Intervallskalenniveau voraussetzt, ist es das Ziel dieser 
Arbeit, Verfahren zu entwickeln, die lediglich das in die Datenauswertung mit einbringen, 
was tatsächlich beobachtbar ist. Dabei handelt es sich in der Regel um beobachtbare „je-
desto”-Aussagen. 
 
Schließlich sei noch kurz die Frage diskutiert, inwieweit sich nicht intervallskalierte Daten 
durch geeignete Transformationen in Daten überführen lassen, die intervallskaliert sind. Dazu 
betrachten  wir eine Zufallsvariable 0:    ,X >Ω ֏ ℝ  die nicht intervallskaliert ist, und einen 
zulässigen Ordnungsisomorphismus ( ) ( )0: , ,ϕ > ≤ ≤ℝ ֏ ℝ  (z. B. eine Logarithmusfunktion), so 
dass Xϕ   Intervallskalenniveau besitzen soll. Im folgenden Satz wird gezeigt werden, dass es 
eine solche Transformation im Allgemeinen nicht gibt, wenn wir unterstellen, dass X auf ei-
ner nicht notwendig intervallskalierten Skala gemessen wird. Dieses Ergebnis zeigt nach Mei-
nung des Verfassers die grundsätzliche Problematik sogenannter ϕ - linearer Funktionen.       
 
Zur Formulierung des entsprechenden Satzes seien ( ), T  eine Gruppe von Ordnungsauto-
morphismen auf ( ),≤ℝ  und T ∈T  ein fest gewählter Ordnungsautomorphismus. Dann ga-
rantiert das Zorn’sche Lemma die Existenz maximaler Untergruppen von ( ), T , die T  nicht 
enthalten. Die Vereinigung dieser Untergruppen sei mit ( ),TTU  abgekürzt. Man verifiziert 
sofort, dass ( ),TTU  sich aus genau denjenigen Ordnungsautomorphismen 'T ∈T  zu-
sammensetzt, für die T nicht in der von 'T  erzeugten Untergruppe von ( ), T  enthalten ist. 
 
Seien nun ( ), ,PΩ A  ein Wahrscheinlichkeitsraum und X  eine Menge von reellen Zufallsvari-
ablen auf  ( ), ,PΩ A , die nicht fast überall konstant sind und deren Messniveau durch eine 
Gruppe ( ), T  von Ordnungsautomorphismen auf ( ),≤ℝ  gegeben sei, d. h. es gilt 
( ){ } und .T X T X= ∈ ∈X XT  Dann bezeichnen wir mit ( )TT  die Menge aller Ordnungsau-
tomorphismen ,T ∈ T  die die Eigenschaft haben, dass zu allen Ordnungsautomorphismen 
( )' ,T T∈ TU  und allen Zufallsvariablen X ∈X  eine lineare (affine) Abbildung :ϕ ℝ ֏ ℝ  
existiert, so dass ( )( ) ( )( )'T T X T Xϕ=  gilt.  
 
Die aufgeworfene Frage nach Ordnungsautomorphismen, die Zufallsvariable in intervallska-
lierte Zufallsvariable überführen, lässt sich nun wie folgt präzisieren. 
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Man bestimme notwendige und hinreichende Bedingungen dafür, dass ( )TT  nicht leer ist.  
Zur Beantwortung der aufgeworfenen Frage ist folgende Notation von Nutzen: 
 
Sei T ∈T  beliebig gewählt, dann heißt ( ),TTU  zu einer Menge ( ),TΛ T  von linearen    
(affinen) Abbildungen auf ℝ  äquivalent, wenn eine bijektive Abbildung 
( ) ( ): , ,T TΨ Λ֏T TU  existiert so dass für alle ( )' ,T T∈ TU  und alle Zufallsvariablen 
X ∈X  die Gleichung ( ) ( ) ( )' 'T X T XT TΩ Ω= Ψ   gilt.  
 
Mit Hilfe dieser Notation lässt sich folgender Satz, der obige Frage beantwortet, gewinnen. 
 
Satz 7.1: 
Folgende Aussagen sind äquivalent: 
( )i  ( ) .T ≠ ∅T  
( )ii   Es existiert ein Ordnungsautomorphismus T ∈T , so dass ( ),TTU  zu einer Menge 
( ),TΛ T  von linearen (affinen) Abbildungen auf ℝ  äquivalent ist. 
 
Beweis: 
 Da eine lineare (affine) Abbildung :ϕ ℝ ֏ ℝ  durch die Vorgabe von zwei Punkten eindeutig 
bestimmt ist, folgt die behauptete Äquivalenz unmittelbar aus der oben aufgeführten Defini-
tion von ( )TT . 
               Q.E.D. 
 
Korollar: 
Angenommen, ( )X Ω = ℝ  für alle X ∈X.  Dann sind folgende Aussagen äquivalent: 
( )i  ( ) .T ≠ ∅T  
( )ii   Es gibt einen Ordnungsautomorphismus ,T ∈ T  für den ( ),TTU  nur aus linearen 
(affinen) Abbildungen besteht. 
 
 
7.4 Die Messung der Mathematikleistung in diesem  
       Forschungsprojekt anhand faktorenanalytischer Überlegungen 
In Anbetracht der Tatsache, dass es im Rahmen dieser Arbeit nicht möglich ist, auf Modelle 
der probabilistischen Testtheorie zurückzugreifen, ist es angezeigt bei der praktischen Vor-
gehensweise zur Bestimmung der Mathematikleistung der Probanden einen Kompromiss zu 
versuchen. Dies meint, dass sich der Verfasser ein Stück weit an der üblichen Vorgehensweise 
orientiert, indem zunächst mit Hilfe der Faktorenanalyse latente mathematikleistungsbe-
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schreibende Variablen ermittelt werden. Dennoch unterscheidet sich das Vorgehen bereits an 
dieser Stelle von der üblichen Handhabung drastisch, da keine standardisierte Form der Fak-
torenanalyse verwendet wird, um kein Datenniveau unterstellen zu müssen. Daher wird auch 
an dieser Stelle die in dieser Arbeit entwickelte Form der Faktorenanalyse eingesetzt.  
Zusätzlich müssen aber auch die Ergebnisse der Modellierung Beachtung finden. Schließlich 
ist deutlich geworden, dass man letztlich immer einen Diktator braucht. In der Schule gibt es 
in der Person des Lehrers einen solchen Diktator. Aus diesem Grund sollen die Lehrerinnen 
und Lehrer im Anschluss an die Faktorenanalyse die Mathematikleistungen beurteilen. Diese 
Art der Leistungsmessung ist weder vollkommen objektiv, noch entspricht sie dem, was man 
gerne unter Leistungsmessung versteht. Diesem (im Rahmen dieser Arbeit nicht behebbaren) 
Mangel wird daher bereits im Titel der Dissertation Rechnung getragen, indem von in der 
Schule gemessenen Mathematikleistungen die Rede ist. Daher bezieht sich die Leistungsmes-
sung der Probanden in dieser Arbeit auf den Anfang der Leistungsmessung durch die Schule. 
Schließlich beobachten und bewerten die Lehrkräfte ihre Schülerinnen und Schüler täglich. 
Sie stellen Stärken und Schwächen als Erstes fest. Standardisierte Tests zur Überprüfung 
dieser Diagnosen werden, wenn überhaupt, erst im Anschluss durchgeführt. 
 
Um nun auf Basis der schulischen Realität die Mathematikleistung der Probanden durch die 
Lehrkräfte zu messen, sollen, wie eingangs angekündigt, zunächst die latenten Faktoren, die 
Mathematikleistung beschreiben, ermittelt werden. Dazu werden zunächst 21 Lehrerinnen 
und Lehrer sämtlicher Schulformen in einem ersten Schritt fragebogenbasiert gebeten, beson-
dere Fähigkeiten zu nennen, die Schülerinnen und Schüler der Sekundarstufe I tatsächlich 
benötigen, um gute Leistungen in Mathematik zu zeigen. Der konkrete Arbeitsauftrag, der im 
Anschluss an eine ausführliche Erklärung des Forschungsziels angefügt wird, lautet:  
„Ich bitte Sie im Folgenden anzugeben, über welche (besonderen) Fähigkeiten Ihrer Mei-
nung nach eine Schülerin/ein Schüler verfügen sollte, damit sie/er in Mathematik gute 
Leistungen zeigt! Antworten Sie bitte stichwortartig.” 
Damit die Lehrkräfte nicht auf eine bestimmte Fährte gelockt werden, sind keine weiteren 
Instruktionen vorzunehmen, so dass der Fantasie bei der Beantwortung keinerlei Grenzen 
gesetzt werden. Insgesamt zeigen die Mathematiklehrerinnen und -lehrer über alle Schulfor-
men hinweg ein überraschend homogenes Antwortverhalten. Letztlich kristallisieren sich drei-
zehn verschiedene Fähigkeiten als besonders bedeutsam heraus. 
 
Dabei handelt es sich um folgende Fähigkeiten: 
• Logisches Denkvermögen 
• Ausdauer und Fleiß 
• Sprachvermögen 
• Lesekompetenz 
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• Motivation (Spaß, Neugier, Interesse) 
• Flexibilität 
• Mengen- und Zahlverständnis 
• Grundlegende Rechenfertigkeiten und sichere Vorkenntnisse 
• Mathematische Modellbildung 
 
Die durch diesen Schritt erhaltene Liste wird anschließend der identischen Lehrergruppe mit 
der Bitte vorgelegt, die dreizehn aufgelisteten Fähigkeiten entsprechend der subjektiven Ein-
schätzung auf einer diskreten Skala mit dreizehn Antwortmöglichkeiten zu bewerten. Auch 
an dieser Stelle sei der konkrete Arbeitsauftrag kurz angegeben: 
„Bewerten Sie bitte, welche dieser Fähigkeiten eine gute Mathematikschülerin/einen guten 
Mathematikschüler besonders stark auszeichnen. '1' entspräche einer weniger existenziel-
len Fähigkeit; '13' einer einen guten Mathematiker besonders stark auszeichnenden Fä-
higkeit!” 
Auf Grundlage dieser Bewertungen ist es dem Verfasser möglich, für alle Lehrkräfte die je-
weilige individuelle Prioritätsordnung der Fähigkeiten zu ermitteln. Basierend auf dem da-
durch gewonnenen und in 0-1-Daten transformierten Datensatz können die der Mathematik-
leistung zugrunde liegenden latenten Faktoren nun durch das im mathematischen Kapitel 
vorgestellte und an die übliche Faktorenanalyse angelehnte Verfahren ermittelt werden.  
 
Nach Durchführung sämtlicher relevanter Schritte der Hauptkomponentenmethode mit an-
schließender Varimax-Rotation (die Vorgehensweise wird in Analogie zu den bisher betrach-
teten Faktorenanalysen dieser Arbeit weiterhin als bekannt vorausgesetzt) lässt sich die in 
der Schule von Mathematiklehrerinnen und -lehrern beobachtete Mathematikleistung durch 
zwei latente Faktoren beschreiben: 
(i) verbale Kompetenzen: Der erste Faktor umfasst die Fähigkeiten „Sprachver-
mögen”, „Ausdauer/Fleiß”, „Phantasie”, „Lesekompetenz”, „Motivation”, „Flexi-
bilität” und „Gedächtnisleistung”, die der Verfasser als verbale Kompetenzen 
interpretiert. Die Bezeichnung lässt sich vor allem mit der Dominanz der Fähig-
keit „Sprachvermögen” begründen. 
(ii) numerische Intelligenz: Der zweite Faktor enthält dagegen die Fähigkeiten 
„Mengen-/Zahlverständnis”, „grundlegende Rechenfertigkeit/sichere Vorkennt-
nisse”, „räumliche Vorstellung”, „mathematische Modellierung”, „logisches Denk-
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vermögen” sowie „Abstraktionsvermögen” und wird vom Verfasser als nume-
rische Intelligenz bezeichnet. Die Interpretation des zweiten Faktors basiert 
vor allem darauf, dass es sich bei den zusammengefassten Fähigkeiten um ty-
pische und klassische Mathematikfertigkeiten handelt. 
Die exakte Verteilung der Fähigkeiten auf die beiden latenten Faktoren ist auch der Tabelle 
7.1 zu entnehmen: 
 
Tabelle 7.1 
Die latenten Faktoren der Mathematikleistung 















Auf Basis der Lehrerumfrage lässt sich Mathematikleistung folglich anhand nachfolgender 
Definition in der Schule messen:  
 
„Schülerinnen und Schüler, die gute Leistungen in Mathematik zeigen, 
verfügen sowohl über verbale Kompetenzen als auch über numerische 
Intelligenz. Mathematikleistung ist ein zweidimensionales Konstrukt, 
so dass bei der Leistungsbewertung beide Dimensionen getrennt vonei-
nander zu berücksichtigen sind.”  
 
Nachdem die Kriterien zur mathematischen Leistungsmessung identifiziert sind, folgt die 
Leistungsmessung im konkreten Fall durch die unterrichtenden Lehrerinnen und Lehrer. Die 
mathematischen Fähigkeiten der Schülerinnen und Schüler sollen durch die Lehrkräfte im 
Rahmen dieses Forschungsprojekts nach der geleisteten Vorarbeit auf der Grundlage der ex-
trahierten latenten Faktoren erhoben werden.  
 
Die Lehrerinnen und Lehrer sollen die Probanden dabei auf einer stetigen Skala von null 
(sehr schlechte Fähigkeiten) bis zehn (herausragende Fähigkeiten) sowohl hinsichtlich ihrer 
verbalen Kompetenzen als auch hinsichtlich ihrer numerischen Intelligenz bewerten. Eine sol-
che Skala eignet sich insofern, als dass stetige Merkmale beliebige reelle Werte, meist in ei-
nem bestimmten Bereich annehmen, und haben den Vorteil, dass unter Verwendung von 
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kombinierten Werten (z.B. Mittelwert, Median, Standardabweichung, etc.) Aussagen über 
bestimmte Eigenschaften der Daten getroffen werden können. 
 
Bei der Beurteilung sollen allerdings diejenigen Aspekte vermieden bzw. zumindest abge-
schwächt werden, die im Rahmen der Notengebung üblicherweise kritisiert werden. Insofern 
erscheint es logisch, dass die Lehrkräfte vor Abgabe ihres Urteils in einer ausführlichen Refle-
xionsphase hinsichtlich der Ziele des Forschungsprojekts konkret auf die Art und Hinter-
grundgedanken der nun vorzunehmenden Leistungsbewertung vorbereitet werden. Dabei 
müssen den Lehrerinnen und Lehrern sowohl die beiden zu bewertenden latenten Faktoren 
genaustens beschrieben als auch die Bewertung auf einer für Lehrkräfte unüblichen Bewer-
tungsskala mit ihnen zufriedenstellend diskutiert werden. Zudem ist es dem Verfasser beson-
ders wichtig, die Lehrkräfte darauf hinzuweisen, dass ihre Bewertungen im Unterschied zu 
Schulnoten keine Erziehungsziele oder andere Funktionen erfüllen müssen, so dass sie sich 
rein auf die Leistung der Schülerinnen und Schüler beziehen können. Darüber hinaus werden 
die Lehrkräfte darum gebeten, dass sie versuchen sollen, die Leistungen der Schülerinnen und 
Schüler möglichst nicht anhand des klassen- oder schulinternen Bezugsrahmens zu bewerten. 
 
Um die Vergleichbarkeit der vergebenen Lehrerurteile zu steigern, werden die vorge-
nommenen Leistungsbewertungen am jeweiligen Klassenmittelwert zusätzlich z-
standardisiert. Dies meint, dass der Klassendurchschnitt einem Wert von null entspricht. 
Eine positive Abweichung nach oben steht dementsprechend für eine bessere und eine negati-
ve Abweichung nach unten für eine im Vergleich zum Klassenmittelwert schlechtere Leis-
tungen. Somit wird die Aussagekraft der Studie deutlich erhöht. 
 
Die durchschnittliche Bewertung der verbalen Kompetenzen sämtlicher Probanden liegt bei 
5,72 inklusive einer Standardabweichung von 2,16. Die durchschnittliche Bewertung der 
numerischen Intelligenz der Probandengruppe beträgt 5,86 bei einer Standardabweichung 
von 1,97. Dementsprechend gehen die Lehrkräfte davon aus, dass die Schülerinnen und 
Schüler im klassischen mathematischen Sektor etwas besser ausgebildet sind, als im sprach-
lichen Bereich. Beide arithmetischen Mittelwerte liegen oberhalb des Mittelpunkts der Be-
wertungsskala. Es kann also von einer überdurchschnittlichen Lehrerbewertung ausgegangen 
werden. Die Entstehung und Verteilung der Werte lässt sich allerdings durch einen Blick auf 
die durchschnittlichen Bewertungen der verschiedenen Schulformen erahnen. 
 
Tabelle 7.2 stellt daher in einer 3x2-Matrix die durchschnittliche Mathematikleistung der 
Schülerinnen und Schüler je nach besuchter Schulform (Gymnasium, Gesamtschule, Haupt-
schule) und zu betrachtender mathematischer Dimension (verbal, numerisch) dar. Der Tabel-
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Tabelle 7.2 
Durchschnittliche Mathematikleistung der SuS 
 Gymnasium Gesamtschule Hauptschule 
verbale Kompe-
tenzen 6,83 5,42 3,92 
numerische Intel-
ligenz 6,59 5,80 4,31 
 
(i) Die Gymnasiasten (6,83 und 6,59) sind den Gesamt- (5,42 und 5,80) und 
HauptschülerInnen (3,92 und 4,31) in beiden Dimensionen deutlich überlegen. Die 
vermutete Leistungshierarchie zwischen den verschiedenen Schulformen findet 
damit Bestätigung. 
(ii) Es wird deutlich, dass die Durchschnittsbewertungen der gymnasialen Pro-
banden in beiden Dimensionen oberhalb des arithmetischen Mittelwerts sämtli-
cher Probanden (5,72 und 5,86) liegen. Die Leistungsfähigkeit der Gesamt- und 
HauptschülerInnen liegt im Mittel dagegen unterhalb des berechneten Durch-
schnittswerts.  
(iii) Bemerkenswert ist, dass am Gymnasium die verbalen Kompetenzen augen-
scheinlich besser ausgebildet sind als die numerische Intelligenz. In den beiden 
anderen Schulformen sind die Probanden bezüglich ihrer verbalen Kompetenzen 
gleichermaßen schwächer bewertet worden (-0,38 bzw. -0,39). Diese Feststellung 
lässt sich möglicherweise durch den geringen Anteil derjenigen Gymnasiasten, die 
einen Migrationshintergrund aufweisen, begründen.  
Zusammenfassend verdeutlicht die differenzierte Tabelle vor allem, dass die Leistungshierar-
chie zwischen den Schulen bei der Lehrerumfrage Bestätigung findet. Dies deutet darauf hin, 
dass die Lehrerinnen und Lehrer sich tatsächlich bemüht haben, die Mathematikleistung wei-
testgehend unabhängig von schulinternen Bezugssystemen anzugeben. Im weiteren Verlauf 
werden dennoch die am Klassenmittelwert z-standardisierten Bewertungen verwendet. 
 
Dieses Vorgehen soll bei der Analyse der geschlechtsspezifischen Mathematikleistungen ein 
erstes Mal zum Einsatz kommen. Dazu wird jeweils das arithmetische Mittel der positiven 
und negativen Abweichungen der männlichen und weiblichen Probanden von ihrem jeweili-
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te aus zwei Faktoren besteht: der verbalen Kompetenz und der numerischen Intelligenz. 
Sämtliche Schülerinnen und Schüler werden daraufhin auf einer stetigen Bewertungsskala 
zwischen null (sehr schlecht) und zehn (sehr gut), möglichst schulformübergreifend bewertet. 
Um die Vergleichbarkeit der Lehrerurteile zu erhöhen, werden die Bewertungen anhand des 
jeweiligen Klassenmittelwerts z-standardisiert. Dabei zeigt sich, dass die Gymnasiasten vor 
den Gesamt- und vor den HauptschülerInnen am Besten bewertet werden. Zudem lässt sich 
feststellen, dass die Schülerinnen und Schüler an Gesamt- und Hauptschulen über bessere 
numerische als verbale Kompetenzen verfügen, während es am Gymnasium genau umgekehrt 
ist. Zudem kann gezeigt werden, dass Jungen in beiden Dimensionen die etwas besseren Leis-
tungen erbringen als Mädchen.  
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8. Interdependenzen zwischen Fernsehverhalten 
 und Mathematikleistung:  











 8.1 Die Methode der isolierten Auswertung 
In den bisherigen methodischen Kapiteln, die sich auf das Forschungsprojekt dieser Arbeit 
bezogen haben, wurden die tägliche Fernsehdauer, die latenten Faktoren des Fernsehkon-
sums, das Freizeitverhalten sowie die Mathematikleistungen von 232 Probanden aus drei ver-
schiedenen Schulformen erhoben. Damit ist die Vorarbeit für die finale Auswertung abge-
schlossen. Das Fernsehverhalten und die mathematischen Kompetenzen können in Bezug 
gesetzt werden. Dazu wird wie folgt vorgegangen: Zunächst werden die drei Variablen ge-
trennt voneinander mit der Mathematikleistung der Probanden verglichen. Es wird dann 
möglich sein für jeden Risikofaktor explizit anzugeben, ob ein Zusammenhang zwischen dem 
Lehrerurteil der mathematischen Fähigkeiten und dem jeweiligen Fernseh- oder Freizeitver-
halten besteht. Nach diesem ersten Schritt werden die drei erhobenen Faktoren auf alle mög-
lichen Arten miteinander kombiniert, so dass letztlich konkret angegeben wird, wie gut oder 
schlecht die Mathematikleistungen von Jugendlichen in Abhängigkeit von der Fernsehdauer, 




8.2 Fernsehdauer und Mathematikleistung 
Zunächst untersuche man den möglichen Zusammenhang zwischen der täglichen Fernsehdau-
er und den entsprechenden Mathematikleistungen der Probanden. Zu diesem Zweck sind die 
Probanden im Verlauf des Abschnitts „Dauer und Häufigkeit des Fernsehkonsums” mit Hilfe 
des Ward-Algorithmus entsprechend ihrer durchschnittlichen täglichen Fernsehdauer in die 
vier Gruppen Wenigseher, Mittelseher, Vielseher und Exzessivseher eingeteilt worden. Nun 
kann die Fernsehdauer der jeweils zu einer Gruppe zusammengefassten Jugendlichen mit den 
gemessenen Mathematikleistungen in Bezug gesetzt werden. Das Vorgehen zur Messung der 
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ten vor den Mittel- und den Vielsehern die mit Abstand besten Lehrerbewertungen. Die 
Exzessivseher landen abgeschlagen auf dem letzten Rang. 
 
Um das Zustandekommen dieses Ergebnisses detaillierter zu untersuchen, sollen nach diesem 
ersten groben Überblick im Folgenden zusätzlich das Geschlecht und die Schulform der Pro-
banden mit einbezogen werden. 
 
Tabelle 8.1 
Abweichung vom (geschlechtsspezifischen) Klassenmittelwert nach Fernsehdauer und 
Geschlecht 
 verbale Kompetenz numerische Kompetenz 
 
weiblich männlich weiblich männlich 
Wenigseher 1,10 1,24 1,06 1,01 
Mittelseher 0,24 0,20 0,33 0,32 
Vielseher -0,77 -0,79 -0,80 -0,80 
Exzessivseher -1,38 -1,69 -1,43 -1,55 
 
Tabelle 8.1 zeigt die Abweichungen vom (geschlechtsspezifischen) Klassendurchschnitt bezüg-
lich der verbalen Kompetenz und der numerischen Intelligenz nach Fernsehdauer und Ge-
schlecht. Zwar bestätigen die Daten für beide Geschlechter die Tendenz, dass die Wenigseher 
in beiden mathematischen Dimensionen am Besten abschneiden und die Leistungsfähigkeit 
der weiteren Gruppen mit steigender Fernsehdauer stetig abnimmt, doch offenbaren sich 
dennoch zwei offensichtliche Unterschiede zwischen Mädchen und Jungen. Zum einen werden 
vor allem die verbalen Kompetenzen der männlichen Probanden mit einer geringen Fernseh-
dauer (1,24) sehr gut bewertet. Zum anderen weichen die Leistungen der exzessiv fernsehen-
den Jungen in beiden mathematischen Bereichen deutlich stärker nach unten ab, als dies bei 
den Mädchen der Fall ist. Damit werden die geschlechtsspezifischen Forschungsergebnisse des 
Kriminologischen Forschungsinstituts Niedersachsens bestätigt: Vor allem die Fähigkeiten 
derjenigen Jungen, die ein fragwürdiges Fernsehverhalten zeigen, sind besonders schwach 
entwickelt, während die männlichen Jugendlichen mit einer geringen Fernsehdauer zumindest 
im sprachlichen Sektor besser abschneiden als der Rest der Stichprobe! 
 
Zur Absicherung dieses Ergebnisses folgt mit den Abbildungen 8.4 und 8.5 erneut die pro-
zentuale Verteilung der überdurchschnittlich und unterdurchschnittlich bewerteten Jungen 
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Tabelle 8.2 
Abweichung vom Klassenmittelwert nach Fernsehdauer und Schulform 
 
verbale Kompetenz numerische Intelligenz 
 Gy Ge Hs Gy Ge Hs 
Wenigseher 0,84 1,64 2,73 0,65 1,55 2,95 
Mittelseher -0,26 0,34 1,87 -0,23 0,62 1,73 
Vielseher -1,96 -0,48 -0,72 -1,70 -0,68 -0,64 
Exzessivseher -2,24 -1,59 -1,30 -1,34 -1,81 -1,37 
 
An allen drei Schulformen wird die grundsätzliche Tendenz (bis auf eine Ausnahme) bestä-
tigt. Dennoch fallen zwei Aspekte ins Auge. Einerseits weichen die mathematischen Kompe-
tenzen der Wenigseher der Hauptschule (Hs) mit Abstand am stärksten nach oben ab. Die 
Leistungen dieser Jugendlichen liegen 2,73 (verbal) bzw. 2,95 (numerisch) Punkte über der 
hauptschulinternen Durchschnittsbewertung. Selbst die Mittelseher erreichen noch beeindru-
ckende Zahlen, schließlich ist ihre Abweichung nach oben höher als bei den Wenigsehern der 
anderen beiden Schulformen. Scheinbar hängen bei Hauptschülerinnen und -schülern gute 
Mathematikleistungen besonders stark mit einem zeitlich geregeltem Fernsehkonsum zusam-
men. Leider besteht die Hauptschule in dieser Altersklasse zu zwei Dritteln aus viel- oder 
exzessiv fernsehenden Jugendlichen, so dass die positiven Zusammenhänge leider bei nur we-
nigen Probanden zu beobachten sind. Andererseits fällt auf, dass die Viel- und Exzessivseher 
des Gymnasiums im Vergleich zu ihren weniger fernsehenden Klassenkameraden besonders 
schlecht abschneiden. Schon die Mittelseher liegen unterhalb des Vergleichswerts. Lediglich 
die Fernsehdauer der Wenigseher steht in einem positiven Zusammenhang zu den mathema-
tischen Leistungen, der im schulformübergreifenden Vergleich dennoch als eher gering einzu-
stufen ist. Die schulischen Anforderungen des Gymnasiums sind möglicherweise bei erhöhtem 
Fernsehkonsum nicht zur Zufriedenheit zu bewältigen. Im Unterschied zur Hauptschule lässt 
sich glücklicherweise festhalten, dass das Gymnasium zu über 50 % aus Wenigsehern besteht. 
Lediglich 16 % der Gymnasiasten schauen viel oder exzessiv fern. Die Ergebnisse der Gesamt-
schule sortieren sich insgesamt zwischen den vorgestellten Schulformen ein. 
 
Die Abbildung 8.6 reflektiert das Zustandekommen der obigen Ergebnisse und bekräftigt die-
se, indem für sämtliche Schulformen und beide mathematischen Faktoren der Anteil über-
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Im Sinne einer detaillierten Auswertung der erhobenen Daten wird dieser Gesamteindruck 
um Einblicke in die geschlechts- und schulformspezifischen Untersuchungsergebnisse ergänzt. 
Den Anfang macht dabei die Unterscheidung nach Geschlecht, abgebildet in Tabelle 8.3: 
 
Tabelle 8.3 
Abweichung vom (geschlechtsspezifischen) Klassenmittelwert nach Fernsehart und Ge-
schlecht 
 verbale Kompetenz numerische Kompetenz 
 
weiblich männlich weiblich männlich 
gemischte Unterhaltung 0,18 -0,19 -0,04 -0,10 
Wettkampf und Bildung -0,09 0,40 0,07 0,28 
niveauarme Unterhaltung -0,09 -0,02 -0,11 -0,24 
 
Wenngleich die Abweichungen vom jeweiligen (geschlechtsspezifischen) Klassenmittelwert 
auch bei der Differenzierung in Jungen und Mädchen grundsätzlich für beide Geschlechter 
gering bleiben, lassen sich dennoch auffällige Unterschiede erkennen. Demnach steht die Art 
des bevorzugten Fernsehprogramms bei den männlichen Untersuchungsteilnehmern in einem 
wesentlich größeren Zusammenhang zu den Leistungen in Mathematik als bei den weiblichen 
Probanden. Die Mädchen weichen sendungsunabhängig nur schwach von ihrem jeweiligen 
Mittelwert ab. Lediglich der positive Zusammenhang zwischen dem Konsum gemischter Un-
terhaltung und den verbalen Kompetenzen (0,18) und der negative Zusammenhang zwischen 
niveauarmer Unterhaltung und der numerischen Intelligenz (-0,11) liegt mindestens ein 
Zehntel über bzw. unter dem Durchschnittswert. Bildungs- und Wettkampfsendungen stehen 
in einer leicht positiven Beziehungen zu der numerischen Intelligenz (0,07), sind aber gleich-
zeitig minimal negativ mit den verbalen Kompetenzen (-0,09) verbunden, so dass auch im 
Fall der weiblichen Probanden davon ausgegangen werden kann, dass diese Sendungen insge-
samt in keinem bedeutendem Zusammenhang zu den mathematischen Kompetenzen stehen. 
Dieses Ergebnis ist insofern schade, als dass ein Großteil der Mädchen (37,7 %) solche Sen-
dungen mit Vorliebe schaut. Bei den Jungen sind die Abweichungen vom männlichen Klas-
senmittelwert offensichtlicher. Lediglich die Interdependenzen zwischen niveauarmen Unter-
haltungssendungen und den verbalen Kompetenzen liegen im nicht spürbaren Hundertstelbe-
reich. Knapp ein Fünftel der Jungen schaut regelmäßig Fernsehsendungen aus dem Bereich 
Wettkampf und Bildung und im Gegensatz zu den zahlreichen Mädchen ist dies bei den 
männlichen Jugendlichen scheinbar eine sinnvolle Beschäftigung, die mit klaren positiven 
Bewertungen sowohl im Hinblick auf die verbalen mathematischen Kompetenzen (0,40) als 
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auch auf die numerische Intelligenz (0,28) verbunden ist. Betrachtet man nun allerdings die 
Beziehungen zwischen den beiden anderen Faktoren und den Mathematikleistungen, lassen 
sich nur noch negative Abweichungen nach unten ablesen. Bereits der präferierte Konsum 
gemischter Unterhaltung ist bei den Jungen mit negativen Auswirkungen auf beide mathema-
tischen Dimensionen verbunden. Da fast zwei Drittel der männlichen Probanden ein solches 
Fernsehverhalten zeigen, ist dieses Ergebnis durchaus erschreckend. Die berechneten negati-
ven Auswirkungen niveauarmer Fernsehsendungen sind dahingegen mit Vorsicht zu genießen. 
Nur 7 % der Jungen ergötzen sich überwiegend an primitiven Fernsehformaten. Da der Kon-
sum dieser Sendungen vor allem mit negativen Zusammenhängen bzgl. der numerische Intel-
ligenz (-0,24) einhergeht, ist es als positiv zu erachten, dass weniger als zehn männliche Pro-
banden derartige Sendungen befürworten. 
 
Die Analyse der überdurchschnittlich bewerteten Probanden bestätigt das auf dem arithmeti-
schen Mittelwert basierende Ergebnis für beide Geschlechter. Lediglich gemischte Unterhal-
tung präferierende Mädchen werden zu über der Hälfte positiv beurteilt. Dies gilt vor allem 
für die verbalen Kompetenzen (62,1 %) und spiegelt die positive Abweichung vom weiblichen 
Klassenmittelwert wieder. Von den zahlreichen Bildungs- und Wettkampfseherinnen erhalten 
nur 47,5 % eine überdurchschnittliche Bewertung in den beiden mathematischen Sektoren. 
Ebenso werden mehr als 50 % der Mädchen unterdurchschnittlich beurteilt, wenn sie niveau-
armes Fernsehen konsumieren. Dies gilt für beide Dimensionen, in besonderem Maße aller-
dings für die numerische Intelligenz. Die prozentualen Verteilungen der Jungen bekräftigen 
vor allem die obigen Aussagen über die positiven Zusammenhänge von Bildungs- und Wett-
kampffernsehen und den Mathematikleistungen. Hier lohnt sich ein genauerer Blick auf die 
Zusammensetzung der männlichen Probanden. 
 
Insgesamt schneiden 65,4 % bzw. 61,5 % der Jungen mit dieser Präferenz im verbalen bzw. 
numerischen Bereich überdurchschnittlich ab. Zwischen 30 und 40 % der Probanden erhalten 
sogar eine um mehr als einen Bewertungspunkt nach oben abweichende Lehrerbeurteilung. 
Im umgekehrten negativen Fall gilt dies nur für etwa ein Fünftel der männlichen Jugend-
lichen. Dementsprechend können die positiven Abweichungen vom männlichen Klassenmit-
telwert als statistisch korrekt angenommen werden, so dass tatsächlich davon ausgegangen 
werden kann, dass bei den Jungen der Konsum von Wettkampfs- und Bildungssendungen mit 
besseren mathematischen Leistungen verbunden ist! 
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Tabelle 8.4 
Abweichung vom Klassenmittelwert nach Fernsehart und Schulform 
 
verbale Kompetenz numerische Intelligenz 
 Gy Ge Hs Gy Ge Hs 
gemischte Unterhaltung 0,09 0,02 -0,15 0,10 0,09 -0,01 
Wettkmapf und Bildung -0,37 0,14 0,88 -0,31 0,16 0,74 
niveauarme Unterhaltung 0,21 -0,24 -0,82 0,03 -0,42 -0,89 
humorvolle Unterhaltung - - -0,92 - - -1,11 
musikalische Unterhaltung - - 1,29 - - 1,36 
 
Auch die meisten Gesamtschülerinnen und -schüler konsumieren vorwiegend Sendungen des 
ersten Faktors (40 %), wobei der (positive) Zusammenhang gering (numerisch) bis minimal 
(verbal) ausfällt. Mehr als ein Drittel der Gesamtschulprobanden favorisiert Fernsehsen-
dungen, die dem Faktor Wettkampf und Bildung zuzuordnen sind. Im Gegensatz zu den 
Gymnasiasten, bei denen das Anschauen dieser Sendungen scheinbar mit keinem Lernzu-
wachs verbunden ist, stehen die mathematischen Fähigkeiten der Schülerinnen und Schüler 
von der Gesamtschule zumindest in einer leicht positiven Beziehung. Neben den ersten beiden 
Faktoren steht an der Gesamtschule auch die niveauarme Fernsehkost hoch im Kurs (21 %). 
Davon sollten die Jugendlichen allerdings besser Abstand nehmen. Der Konsum solcher Sen-
dungen steht in einem negativen Zusammenhang sowohl mit den verbalen Kompetenzen      
(-0,24) als auch mit der numerischen Intelligenz (-0,42).  
 
Besonders interessant ist das Auswertungsergebnis für die Hauptschule, da die Probanden 
sich hier komplett anders auf die fünf Faktoren verteilen. Zwar belegt die gemischte Unter-
haltung auch hier die Spitzenposition (31,6 %), doch interessieren sich die Hauptschülerinnen 
und -schüler nahezu klischeemäßig kaum für Wettkampfs- und Bildungssendungen (10,5 %). 
Stattdessen werden niveauarme (21,1 %), humorvolle (15,8 %) oder musikalische Unterhal-
tungsformate (21,1 %) vorgezogen. Aus der Perspektive der mathematischen Leistungen ist 
diese Prioritätensetzung allerdings von Nachteil, da der anspruchsvollere zweite Faktor an 
der Hauptschule in Zusammenhang mit nach oben abweichenden Leistungen steht, während 
Probanden, welche gemischte, niveauarme oder humorvolle Unterhaltung präferieren, durch-
schnittlich bis zu 1,11 Bewertungspunkte unterhalb des Klassenmittelwerts abschneiden. Ein 
Konsum dieser Sendungen ist mit negativen mathematischen Schulleistungen verbunden! 
232 
 
Schülerinnen und Schüler, die
hingegen besonders gute Bewe
dieser Form noch als visuelles 
 
Die schulformspezifischen Erge
des Fernsehprogramms mit na
unterricht des Gymnasiums so
tiven Zusammenhang stehen, 
schule besonders positive Bew
negativen Interdependenzen zu
hängig zu. Die Hauptschülerin
bau oder den primitiven Inhal
terhaltung häufiger unterdurch
Fall ist, was durch einen Blic
werteten Probanden in Abbild
 
Abbildung 8.11 Prozentuale Verteilung ü
 
Das Diagramm orientiert sich 
und vergleicht den Anteil üb
überdurchschnittlich eingestuf
und Bildung und niveauarme 
sium besuchen und häufig We
wertungen. An der Hauptschu











 das Fernsehen lediglich zum Musikhören n
rtungen. Hier stellt sich die Frage, inwiewei
Medium eine Rolle spielt. 
bnisse deuten zusammengefasst darauf hin, 
chlassendem Schulniveau zunimmt. Währen
 anspruchsvoll ist, dass auch Bildungssendun
erhalten Jugendliche der Gesamt- und vor
ertungen, wenn sie derartige Sendungen kon
 den anspruchsarmen Fernsehsendungen ne
nen und -schüler scheinen nicht in der Lag
t zu durchschauen, und erhalten bei Konsum
schnittliche Urteile als dies beispielsweise a
k auf die prozentuale Verteilung der überd
ung 8.11 zusätzlich unterstrichen wird: 
berdurchschnittlich bewerteter Gymnasiasten und HauptschülerI
am (analog übertragbaren) Beispiel der ver
erdurchschnittlich bewerteter Gymnasiaste
ter Hauptschulprobanden für die beiden Fa
Unterhaltung. Lediglich 44 % der Jugendlich
ttkampfs- sowie Bildungsformate schauen, er
le gilt dies für drei Viertel der Probanden





erteilung überdurchschnittlich bewerteter 
ten und HauptschülerInnen (Faktor 2 & 3)
Gymnasium verbal >0 Hauptschule verbal >0
ie isolierte Auswertung 
utzen, erhalten da-
t das Fernsehen in 
dass die Bedeutung 
d der Mathematik-
gen in einem nega-
 allem der Haupt-
sumieren. Auch die 
hmen schulformab-
e zu sein, den Auf-
 niveauarmer Un-
m Gymnasium der 
urchschnittlich be-
 
nnen (Faktor 2 & 3) 
balen Kompetenzen 
n mit dem Anteil 
ktoren Wettkampf 
en, die ein Gymna-
halten positive Be-




Die isolierte Auswertung 
 
liche Lehrerbeurteilung vorwe
Hier erhalten gerade einmal 12
 
Zwischen den verbalen s
ten Faktoren des Ferns
sehdauer nur geringer Zu
mit schlechteren Math





Nachdem bereits gezeigt word
einem offensichtlichen Zusam
während sich die latenten Fak
Beziehung zu dem mathemati
ßend zu untersuchen, ob auch
verhalten, ähnliche Parallelen
zeitverhaltens” ist es bereits v
tiv/kreativ sowie passiv/kognit
kennzeichnen die Art des prim
im Folgenden mit den bekannt
 
In einem ersten Schritt betrac






isen. Für die Hauptschule ein unmöglich zu 
,5 % dieser Probanden noch eine positive Ei
owie numerischen Mathematikleistungen un
ehkonsums besteht ein im Vergleich zur tä
sammenhang. Vor allem die niveauarme Un
ematikleistungen verbunden. Positive Inter
ildungssendungen sind vor allem an der Ha
itverhalten und Mathematikleistun
en ist, dass zumindest die isoliert betrachte
menhang zu den Mathematikleistungen der
toren des Fernsehkonsums scheinbar nur in 
schen Bildungsstand der Probanden befinde
 die dritte erhobene Variable, das sonstige fe
 aufweist. In dem Abschnitt „Die latenten 
orab gelungen, die Jugendlichen in die beid
iv anspruchslos zu unterteilen. Diese beiden
ären Freizeitverhaltens der jeweiligen Prob
en Mathematikleistungen in Bezug gesetzt w
hte man dazu die in Abbildung 8.12 dargeste
rerbewertungen beider mathematischer Dim
 Bezug auf das bevorzugte Freizeitverhalten.





















te Fernsehdauer in 
 Probanden steht, 
einer sehr geringen 




 latenten Faktoren 








Die Stichprobe besteht zu 43,1
befürworten die meisten Jugen
loses Freizeitverhalten. Diese 
freien Zeit ist insofern bedauer
lich besseren Schulleistungen 
dritte Ebene des Dendrogram
merischen mathematischen Fä
menhang zu der gewählten p
einem gesunden Körper wohn
ähnlich prägnant wie bei der F
schnittlich um 1,12 (verbal) u
gegen die verbale Kompetenz 
und die numerische Intelligen
durchschnitts zu finden sind. 
den aktiven und kreativen Fr
kaum, dass die verbalen Kom
dem Freizeitverhalten stehen.



















 % aus aktiven bzw. kreativen Jugendlichen
dlichen (56,9 %) ein passives und bisweilen 
Prioritätensetzung bei der individuellen Ge
lich, als dass eine aktiv/kreative Freizeitgest
in Mathematik verbunden ist. Diese Vermu
ms: Die durchschnittlichen Bewertungen de
higkeiten der Probanden stehen in einem sig
rimären Freizeitbeschäftigung, getreu dem 
t ein gesunder Geist. Der beobachtete Effe
ernsehdauer. Die aktiv/kreativen Jugendlich
nd 1,05 (numerisch) Bewertungspunkte nac
der passiv/kognitiv anspruchslosen Proband
z 0,80 Bewertungspunkte unterhalb des 
Da unter anderem die Hobbys „Bücher” u
eizeitbeschäftigungen gezählt werden, überr
petenzen der Probanden in einer leicht stärk
 Diese Ergebnisse, die Gesamtheit der Pro
ss eine aktive bzw. kreative Freizeitgestaltu
g zu mathematischen Kompetenzen steht. 
ung der deutlichen Leistungsunterschiede se
wiesen. 
che Abweichung vom jeweiligen Klassenmittelwert nach Freizeitv
1,05
-0,85 -
weichung vom jeweiligen Klassenmittelwert na
Freizeitverhalten
aktiv/kreativ passiv/kognitiv anspruchslos
nzen   numerische Intelligenz 





tung bestätigt die 
r verbalen und nu-
nifikanten Zusam-
Sprichwort nur in 
kt ist dabei sogar 
en weichen durch-
h oben ab, wohin-
en im Mittel 0,85 
jeweiligen Klassen-
nd „Schreiben” zu 
ascht es allerdings 
eren Beziehung zu 
banden betreffend, 
ng durchaus in ei-





Die isolierte Auswertung 
 
Nach dieser ersten Tendenz s
Analyse vorgenommen werden
teten Probanden in Abhängi
Ergebnis kann in nachfolgende
auf dem arithmetischen Mittel
 
Abbildung 8.14 Prozentualer 
 
Die aktiv/kreativen Jugendlich
teile, sie werden auch insgesam
wertet. Dies gilt für beide m
85 % der Probanden mit einer
gleich zum Klassenmittelwert 
sen Untersuchungsteilnehmern
dieser Statistik, dass sich die
wenngleich der Unterschied m
gering ist. 
 
Zum ersten Zwischenergebnis 
Erkenntnis, dass ein offensich















oll, analog zu der bisherigen Ergebnisdarste
, indem der prozentuale Anteil der überdurc
gkeit vom präferierten Freizeitverhalten be
r Abbildung 8.14 abgelesen werden und best
wert basierenden Verdacht in vollem Umfan
Anteil überdurchschnittlich bewerteter Probanden nach Freizeitv
en erhalten demnach nicht nur im Mittel d
t zu einem beträchtlichen Anteil überdurch
athematischen Bereiche in (nahezu) gleich
 aktiven und/oder kreativen Freizeitgestaltu
positiv bewertet. Bei den passiven sowie ko
 gilt dies lediglich für etwa 30 %. Zudem 
 Beobachtung bei den verbalen Kompetenze
aximal einen Prozentpunkt beträgt und da
des letzten isolierten Auswertungsdurchgan
tlicher Zusammenhang zwischen dem Freiz
tung der Probanden andererseits besteht. D
positiv aus, während die passiv/kognitiv a
 erhalten. 
wird dieses Zwischenergebnis um eine gesc






 überdurchschnittlich bewerteter Probanden na
Freizeitverhalten
verbal >0 numerisch >0
235 
llung, eine robuste 
hschnittlich bewer-
stimmt wird. Das 






em Ausmaß. Etwa 
ng werden im Ver-
gnitiv anspruchslo-
zeigt sich auch in 
n leicht verstärkt, 
mit verschwindend 
gs taugt damit die 
eitverhalten einer-
ieser fällt für die 
nspruchslosen Pro-
hlechts- und schul-




236  Die isolierte Auswertung 
 
Tabelle 8.5 
Abweichung vom Klassenmittelwert nach Freizeitverhalten und Geschlecht 
 verbale Kompetenz numerische Intelligenz 
 
weiblich männlich weiblich männlich 
aktiv/kreativ 1,30 0,91 1,20 0,86 
passiv/anspruchslos -0,70 -0,91 -0,64 -0,86 
 
Bereits eine flüchtige Analyse der Tabelle 8.5 verdeutlicht, dass für beide Geschlechter der 
identifizierte Zusammenhang, inklusive dem größeren Effekt bezüglich der verbalen Kompe-
tenzen, bestehen bleibt. Dennoch fallen auch hier zwei geschlechtsspezifische Unterschiede 
auf. Zum einen werden die mathematischen Fähigkeiten der Mädchen mit einer ak-
tiv/kreativen Freizeitbeschäftigung noch besser bewertet als die der Jungen und liegen bis zu 
1,30 (verbal) Bewertungspunkte oberhalb des weiblichen Klassenmittelwerts. Das Ergebnis 
lässt sich mit den verschiedenen, zu einem latenten Faktor zusammengefassten Aktivitäten 
gut erklären. Während die aktiv/kreativen Mädchen sich eher intellektuell beschäftigen, in-
dem sie Bücher lesen, Gedichte schreiben oder selbst Musik machen, treiben die Jungen Sport 
oder spielen Computerspiele. Bedauerlicherweise gehen allerdings nur 35 % der Mädchen 
überwiegend aktiv/kreativen Freizeitbeschäftigungen nach. Das zweite Unterscheidungs-
merkmal zwischen den Geschlechtern wird durch die negativen Abweichungen der passiven 
und kognitiv anspruchslosen Probanden deutlich. Die Mathematikleistungen dieser Schüler 
werden in beiden mathematischen Bereichen schwächer beurteilt als die der Schülerinnen. Die 
negative Abweichung beträgt bei den Jungen durchschnittlich 0,9 Bewertungspunkte, wäh-
rend sie bei den Mädchen im Schnitt maximal 0,70 Punkte unterhalb des Bezugsrahmens 
liegt.  
 
Die durch den arithmetischen Mittelwert prognostizierten Unterschiede zwischen Jungen und 
Mädchen werden durch die prozentuale Verteilung überdurchschnittlich bewerteter Proban-
den nach Freizeitverhalten und Geschlecht in unten stehender Abbildung 8.15 relativiert. 
 
Die Vermutung, dass eine aktiv/kreative Freizeitbeschäftigung in einem positiven und eine 
passiv/kognitiv anspruchslose Freizeitgestaltung in einem negativen Zusammenhang zu den 
Mathematikleistungen beider Geschlechter steht, ist auch Abbildung 8.15 ohne Lupe zu ent-
nehmen und bedarf kaum mehr einer weiteren Bekräftigung. Interessant ist dagegen, dass die 
im Vergleich zu den Jungen besonders positive Beziehung zwischen den aktiv/kreativen Mäd-
chen und den Mathematikleistungen nicht mehr vorhanden ist. Bei den verbalen Kompeten-
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Die positive Beziehung einer aktiv/kreativen Freizeitgestaltung und den Leistungen in Ma-
thematik fällt dagegen vergleichsweise gering aus. Scheinbar ist eine solche Form der Tages-
planung eine notwendige, aber nicht ausreichende Grundvoraussetzung, um überhaupt eine 
Chance zu haben, gute mathematische Leistungen an einem Gymnasium zu erbringen. Daher 
verwundert es nicht wirklich, dass nur etwa 40 % der gymnasialen Jugendlichen sich regel-
mäßig passiven und kognitiv anspruchslosen Aufgaben widmen, während der Großteil eher am 
Erlernen eines Musikinstruments o. ä. interessiert ist. 
 
Im Abschnitt „Die latenten Faktoren des Freizeitverhaltens” ist herausgearbeitet worden, 
dass lediglich ein Viertel der Schülerinnen und Schüler der Gesamtschule ihre Freizeit vor-
wiegend aktiv gestaltet. Selbst an der Hauptschule gilt dies immerhin für die Hälfte der Ju-
gendlichen. Zwar scheinen sich die Gesamtschulprobanden einerseits eine passive und kognitiv 
anspruchslose Freizeitgestaltung am ehesten erlauben zu können, da sie durchschnittlich am 
geringsten vom jeweiligen Klassenmittelwert abweichen, doch führen andererseits die extrem 
positiven Lehrerurteile der aktiv/kreativen Jugendlichen zu der Vermutung, dass in zahlrei-
chen Gesamtschülerinnen und -schülern ein durch mangelndes Freizeitverhalten nicht ausge-
schöpftes Potenzial steckt. 
 
Die Jugendlichen von der Hauptschule bilden praktisch das Bindeglied zwischen der Gesamt-
schule und dem Gymnasium. Die aktiv/kreativen Jugendlichen liegen im Durchschnitt zwi-
schen 1,24 (verbal) und 1,18 (numerisch) Bewertungspunkte oberhalb des Klassenmittel-
werts. Bei einem passiven und kognitiv anspruchslosen Zeitvertreib gelten die gleichen Daten 
in negativer Richtung.  
 
Der prozentuale Anteil überdurchschnittlich bewerteter Probanden in Abhängigkeit von der 
Schulform bekräftigt die Ergebnisse in vollem Umfang. Die meisten aktiv/kreativen Gesamt-
schülerinnen und -schüler erfreuen sich tatsächlich einer guten Beurteilung. Dies gilt für 88,5 
(numerisch) bis 92,3 % (verbal), wobei auch verhältnismäßig viele passiv/anspruchslos leben-
de Jugendliche positive Bewertungen erhalten haben. Am Gymnasium greifen die Lehrkräfte 
bei passiv/anspruchslosen Probanden seltener zu einer überdurchschnittlichen Beurteilung, 
während aktiv/kreative Gymnasiasten gute Chancen auf eine positive Beurteilung haben. 
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Mädchen vergleichsweise weniger schlechte Beurteilungen bei exzessivem Fernsehkonsum 
erhalten. Wenig und mittellang fernsehende Hauptschülerinnen und -schüler weichen am 
stärksten nach oben ab. Gymnasiasten mit einem überhöhten Fernsehkonsum erhalten be-
sonders schlechte Bewertungen, so dass davon ausgegangen werden kann, dass die gymnasiale 
Schullaufbahn auch in der Freizeit geistige Tätigkeiten verlangt.  
 
Der eindeutige Zusammenhang zwischen Freizeitverhalten und Mathematikleistungen besteht 
für sämtliche Probanden. Insgesamt erhalten aktiv/kreative Jugendliche im Durchschnitt 
Lehrerurteile, die deutlich über dem jeweiligen Klassenmittelwert liegen, während pas-
siv/kognitiv anspruchslose Probanden nahezu kollektiv mit negativen Bewertungen rechnen 
müssen. Die geschlechtsspezifischen Unterschiede sind gering. Der Zusammenhang gilt dem-
nach für beide Geschlechter. Wenn überhaupt, dann erhalten Mädchen bei einer aktiven Frei-
zeitgestaltung etwas bessere Urteile und Jungen bei passiven Aktivitäten besonders schlechte 
Lehrerbewertungen. Der Zusammenhang gilt zudem für alle Schulformen, doch schneiden 
passive Gymnasiasten exorbitant schlecht ab. Dieses Ergebnis bekräftigt die oben angestellte 
Vermutung, ein Gymnasiast müsse auch in der schulfreien Zeit geistig anspruchsvolle Tätig-
keiten ausüben, um dem Schulalltag gewachsen zu sein. Aktive Gesamt- und Hauptschulpro-
banden schneiden außerordentlich gut ab. 
 
Zwischen den latenten Faktoren des Fernsehkonsums und den Mathematikleistungen der 
Probanden besteht allerdings kaum ein spürbarer Zusammenhang. Zwar erhalten Jugend-
liche, die vorwiegend niveauarme Fernsehsendungen präferieren, insgesamt tatsächlich die 
schlechtesten Lehrerbeurteilungen, doch fällt die mittlere Abweichung nach unten relativ 
gering aus. Fernsehsendungen des Faktors Wettkampf und Bildung stehen in keinem Zusam-
menhang zu den Mathematikleistungen. Die eine Hälfte der Probanden wird überdurch-
schnittlich, die andere Hälfte unterdurchschnittlich bewertet. Die Mathematikleistungen der 
Jungen fallen bei einem anspruchsvollen Fernsehprogramm etwas besser aus. Die Interdepen-
denzen zwischen den bevorzugt geschauten Fernsehsendungen und den Mathematikleistungen 
der Mädchen sind im Vergleich dazu kaum mehr wahrnehmbar. Die schulformbasierte Aus-
wertung deutet darauf hin, dass der Zusammenhang zwischen den latenten Faktoren des 
Fernsehkonsums und den Leistungen in Mathematik mit absinkender Schulform ersichtlicher 
wird. Demnach erhalten Jugendliche der Hauptschule, welche Wettkampf und Bildung favori-
sieren besonders gute Urteile, während sie allerdings bei einer niveauarmen Fernsehgestaltung 
entsprechend schwache Bewertungen zugewiesen bekommen. Die Problematik lässt an der 
Gesamtschule etwas nach und dreht sich am Gymnasium letztlich um. Eine derartige Be-
obachtung legt die Interpretation nahe, dass diese Schülerinnen und Schüler von Sendungen 
wie Galileo oder Wer wird Millionär wenig Neues und Wichtiges für die Schule lernen. Da 
Gymnasiasten zusätzlich eher in der Lage sind, niveauarme Fernsehserien zu entlarven, ste-
hen ihre Fähigkeiten kaum in einem negativen Zusammenhang zu solchen Formaten. 
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9. Interdependenzen zwischen Fernsehverhalten 
 und Mathematikleistung:  











 9.1 Die Methoden zur endgültigen Ermittlung der Hierarchie 
Nach den isolierten Auswertungsetappen gilt es im Folgenden zu untersuchen, ob sich die 
Zusammenhänge bestätigen, wenn die drei Variablen hierarchisch kombiniert werden. Erst 
dann ist es möglich, detaillierte und prägnante Schlussfolgerungen zu ziehen. Der endgültigen 
Vorgehensweise zur Ermittlung dieser Hierarchie liegen dabei zwei verschiedene Methoden 
zugrunde.  
 
Auf Grundlage der durchgeführten Befragungen lässt sich einerseits in kanonischer, rein de-
skriptiver Art und Weise eine Hierarchie der erfragten Daten ermitteln, indem entsprechend 
der Reihenfolge der vorgelegten Fragen, die befragten Schülerinnen und Schüler divisiv in 
immer feiner werdende Cluster aufgeteilt werden. Bei einem vorgegebenen Distanzmaß „d”, 
das lediglich ordinale Signifikanz hat, gibt es auf der anderen Seite zwei „optimale” Verfahren 
der hierarchischen Clusteranalyse, welche zum einen die „d” eindeutig bestimmte maximal 
subdominierende Ultrametrik liefern und zum anderen alle „d” minimal dominierenden 
Ultrametriken. Dies sind das Single-Linkage und das Complete-Linkage Verfahren. Beide 
Verfahren sind agglomerativ. Die zugehörigen Fusionskriterien sind durch 
 
( ) ( ) ( ) ( ),, : min ,  -a b A BD A B d a b Single Linkage∈ ×=  
bzw. 
( ) ( ) ( ) ( ),, : max ,  -a b A BD A B d a b Complete Linkage∈ ×=  
 
definiert. Mögliche Distanzmaße, auf denen diese Verfahren, bei zugrunde liegenden reellen 
Daten, basieren könnten, sind der Euklidische Abstand ⋅  bzw. die City-Block-Metrik .
c
⋅   




Beide Distanzmaße führen in der Regel bei Benutzung des Single-Linkage bzw. Complete-
Linkage Verfahrens zu völlig unterschiedlichen Hierarchien. Werden diese Distanzen für eine 
fest gewählte natürliche Zahl 2n ≥  für Tupel ( ) ( )0 0 und  n nx y≥ ≥∈ ∈ℝ ℝ  gemessen, dann 
erfüllen sie darüber hinaus nicht für jeden Ordnungsautomorphismus T  auf ( )0,≥ ≤ℝ  die 
Äquivalenz ( ) ( )T Tx y x y≤ ⇔ ≤  bzw. ( ) ( )T T .
c c c c
x y x y≤ ⇔ ≤  Dies meint, 
dass weder der Euklidische Abstand noch die City-Block-Metrik i.a. ordinale Signifikanz ha-
ben.  Daher soll im folgenden Satz unter der Voraussetzung, dass die Ausgangsdaten nicht 
auf Intervallskalenniveau gemessen wurden, zum einen geklärt werden, für welche Teilmengen 
S  des ( )0 n≥ℝ  der Euklidische Abstand einerseits und die City-Block-Metrik andererseits in 
Bezug auf das Single-Linkage bzw. Complete-Linkage Verfahren zu gleichen Hierarchien füh-
ren und zum anderen für welche Teilmengen S  des ( )0 n≥ℝ  der Euklidische Abstand einer-
seits und die City-Block-Metrik andererseits ordinale Signifikanz haben.   
 
Zur Formulierung des entsprechenden Satzes benötigen wir folgende ad hoc Notationen, die 
insbesondere das mögliche ordinale Niveau der Ausgangsdaten reflektieren:  
 
Eine Untergruppe ( ),T  der Gruppe ( )0,≥ ≤ℝAut  aller Ordnungsautomorphismen T 
auf ( )0,≥ ≤ℝ  heißt lokal nicht-linear, wenn sie für alle positiven reellen Zahlen a c d b< < <  
und a g h b< < <  oder alle positiven reellen Zahlen c a b d< < <  und g a b h< < <  die fol-
gende entsprechende Bedingung erfüllt. 
 
LN1: Es existiert ein Ordnungsautomorphismus T∈T , für den ( )T w w=  für alle nichtne-
gativen reellen Zahlen w a≤  und ( )T z z=  für alle positiven reellen Zahlen b z≤  so-




LN2: Es existiert ein Ordnungsautomorphismus T∈T , für den ( )T v v=  für alle reellen 
Zahlen a v b≤ ≤  sowie ( )T c g=  und ( )T d h=  gilt.  
Für alle natürlichen Zahlen 2n ≥  heißt eine Teilmenge S des ( )0 n≥ℝ  dann T -
abgeschlossen, wenn mit jedem Tupel ( )1,..., nx x x= ∈ S und jedem Ordnungsautomorphis-
mus T∈T  auch das Tupel ( ) ( ) ( )( )1T : T ,...,T nx x x=  in S enthalten ist.  
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Darüber hinaus sei für jedes Tupel ( ) ( )01, ..., nnx x x ≥= ∈ ℝ  die natürliche Zahl ( )N x  
durch  ( ) { }: 1 0kN x k n x= ≤ ≤ ≠  definiert. Für jede positive reelle Zahl a  und jede natürli-
che Zahl 0 m n≤ ≤  setzen wir dann { } { } ( ){ }0, : 0, .n nma x a N x m= ∈ =   
 
Mit Hilfe dieser Notationen lässt sich dann folgender Satz beweisen, wobei der ent-
sprechende Beweis im Anhang einzusehen ist.  
 
Satz 9.1: 
Seien 2n ≥  eine natürliche Zahl, ( ),T  eine lokal nicht-lineare Untergruppe von 
( )0,≥ ≤ℝAut  und S eine T -abgeschlossene Teilmenge des ( )0 n≥ℝ . Dann sind folgende Aussa-
gen äquivalent: 
( )i   Für alle Tupel y ∈S  und z ∈S  gilt die Äquivalenz .
c c
y z y z≤ ⇔ ≤   
( )ii   Für alle Tupel y ∈S  und z ∈S  gilt die Implikation .
c c
y z y z≤ ⇒ ≤  
( )iii   Für alle Tupel y ∈S  und z ∈S  gilt die Implikation .
c c
y z y z≤ ⇒ ≤  










∪S   
Darüber hinaus haben sowohl .  als auch 
c
⋅  auf  S ordinale Signifikanz. 
 
Satz 9.1 lässt sich durch die Aussage vertiefen, dass sowohl ⋅  als auch 
c
⋅  genau dann ordi-









∪  enthalten ist. Der Beweis für diese Äquivalenz wird hier nicht mehr geführt. Satz 
9.1 ist einschränkend genug. Andererseits gilt jedoch, dass für jede positive reelle Zahl a auf 
{ }0, na  die in Aussage ( )i  von Satz 9.1 behauptete Äquivalenz gilt. Also legt es Satz 9.1 na-
he, dem Geist der Ausführungen zur Faktorenanalyse zu folgen und dichotomisierte Variable 
zu betrachten. Daher werden im Folgenden zur Ergänzung des eingangs erwähnten divisiven 
deskriptiven Verfahrens sowohl das Single-Linkage als auch das Complete-Linkage Verfahren 
für sich im Rahmen der Befragungen kanonisch ergeben habende 0-1-Daten angewendet. 
 
 
9.2 Die Gruppen des Fernseh- und Freizeitverhaltens 
Nachdem in Abschnitt 9.1 der methodische Hintergrund zur endgültigen Ermittlung der Hie-
rarchie beschrieben wurde, sollen nun die Gruppen des Fernseh- und Freizeitverhaltens auf 




die zwei beschriebenen Arten gebildet werden. Zunächst beginne man mit dem deskriptiven 
Vorgehen. 
 
Dabei wird deutlich, dass insgesamt 4 5 2 40⋅ ⋅ =  verschiedene Fernseh- und Freizeitoptionen 
bestehen, da vier Gruppen der Fernsehdauer mit fünf latenten Faktoren des Fernsehkonsums 
und zwei möglichen Freizeittypen verknüpft werden. Dabei kann es durchaus vorkommen, 
dass einige der 40 Fälle durch besonders viele und andere durch besonders wenig Jugendliche 
repräsentiert werden. Um die statistische Aussagekraft der Studie nicht infrage zu stellen, 
sollen daher lediglich diejenigen Kombinationen Beachtung finden, die von mindestens acht 
Probanden bzw. 3,4 % der Stichprobe repräsentiert werden, da das Risiko einer Fehlinterpre-
tation der erhobenen Daten bei absinkender Gruppengröße zunimmt. Des Weiteren ist es nur 
schwer möglich 40 verschiedene Eventualitäten miteinander zu vergleichen, ohne die Über-
sicht zu verlieren und in einem nicht enden wollenden Wirrwarr aus Daten verloren zu gehen.  
 
Diese Vorgehensweise führt zu dem in Abbildung 9.1 dargestelltem Dendrogramm, welches 
die finalen Kombinationen der drei Variablen darstellt und gleichzeitig direkt Bezug auf die 



































































Ausgehend von der vollständigen Stichprobe, bestehend aus 100 % der Probanden, teilt sich 
der Pfad in einer ersten Etappe in vier, die verschiedenen Gruppen der Fernsehdauer reprä-
sentierenden Wege auf. Sämtliche Fernsehdauertypen beinhalten demnach Fälle, die aus 
mindestens acht Probanden bestehen.  
 
Auf der nächsten Stufe werden die in Abhängigkeit von der Fernsehdauer geschauten laten-
ten Faktoren des Fernsehkonsums dem Dendrogramm hinzugefügt. An dieser Stelle werden 
nicht repräsentative Faktoren erstmals unterdrückt. Die meisten Wenigseher mögen Sendun-
gen aus den Kategorien gemischte Unterhaltung (15,1 %) und Wettkampf und Bildung 
(9,5 %). Diese Probanden schauen dementsprechend nicht nur zeitlich gemäßigt fern, sondern 
entscheiden sich zu einem Großteil auch für die augenscheinlich niveauvolleren Fernsehsen-
dungen. Ähnliches gilt für die Mittelseher, welche ebenfalls eher die gemischte Unterhaltung 
(18,5 %) und Wettkampf und Bildung (9,1 %) bevorzugen. Im Vergleich zu den Wenigsehern 
verzeichnet die gemischte Unterhaltung bei den Mittelsehern ein Plus um 3,4 Prozentpunkte, 
während Wettkampf- und Bildungssendungen ein leichtes Minus von 0,4 Prozentpunkten hin-
nehmen müssen. In beiden Gruppen spielt die niveauarme Unterhaltung kaum eine Rolle. Nur 
etwa 10 % sämtlicher Wenig- und Mittelseher präferieren Doku-Soaps und Castingshows. 
Dies ändert sich allerdings bei den Vielsehern. 3,9 % der Stichprobe schauen folgerichtig 
nicht nur lange fernsehen, sondern favorisieren gleichzeitig besonders niveauarme Fernseh-
kost. Nichtsdestotrotz bleiben die gemischte Unterhaltung (7,3 %) und Wettkampf und Bil-
dung (6,9 %) auch unter den Vielsehern beliebt und dominant. Erst bei den exzessiv fernse-
henden Jugendlichen wendet sich das Blatt vollkommen. Niveauvolle Sendungen werden ver-
gebens gesucht. Niveauarme und gemischte Unterhaltung (je 5,6 %) bilden das zentrale Fun-
dament dieser Probanden. Die Tendenz deutet folgerichtig darauf hin, dass mit zunehmender 
Fernsehdauer auch die Qualität der konsumierten Programminhalte nachlässt. 
 
Nachdem während der zweiten Etappe die Gruppen der Fernsehdauer mit den latenten Fak-
toren des Fernsehkonsums zusammengeführt werden konnten, gilt es abschließend das Frei-
zeitverhalten der Probanden den bisher entstandenen Pfadwegen hinzuzufügen. Anhand des-
sen wird deutlich, dass eine geringe Fernsehdauer in vielen Fällen nicht nur mit einem an-
spruchsvolleren Fernsehprogramm, sondern auch mit einer aktiv/kreativen Freizeitgestaltung 
zusammenhängt, während eine hohe tägliche Fernsehdosis neben einer niveauärmeren Sen-
dungsauswahl zusätzlich häufig passive und kognitiv anspruchslose Hobbys mit sich führt. 
Beide identifizierten Wenigsehergruppen beschäftigen sich demnach in ihrer Freizeit vorwie-
gend aktiv. Bei den Mittelsehern lässt dieser Anteil bereits nach. Während sich Bildungs- und 
Wettkampfsendungen favorisierende Jugendliche bereits zu zwei Dritteln passiv und kognitiv 
anspruchslos verhalten, wählen Probanden, die den Faktor der gemischten Unterhaltung vor-
ziehen sogar in 70 % der Fälle solche Freizeitbeschäftigungen aus. Für Schülerinnen und 
Schüler, die viel Zeit vor dem Fernseher verbringen oder sogar exzessiv fernsehen, sind ak-
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tiv/kreative Freizeitaktivitäten schließlich kaum mehr von Bedeutung. Für alle fünf Gruppen 
gilt unabhängig von den latenten Faktoren des Fernsehkonsums, dass sich zwischen 65 und 
93 % der Probanden in der schulfreien Zeit passiven und kognitiv anspruchslosen Beschäfti-
gungen widmen. 
 
Abschließend werden die von den Lehrerinnen und Lehrern beurteilten Mathematikleistungen 
auf der letzten Stufe dem Dendrogramm hinzugefügt. In den beiden mathematischen Berei-
chen numerische Intelligenz und verbale Kompetenzen handelt es sich dabei jeweils um das 
arithmetische Mittel des Lehrerurteils. 
 
Insgesamt können die Probanden auf 34 verschiedene Gruppen aufgeteilt werden. Aufgrund 
der Voraussetzung, nur diejenigen Gruppen zu betrachten, welche mindestens 8 Probanden 
beinhalten, enthält das vervollständigte Dendrogramm zehn unterschiedliche Pfade! 
 
Noch erwähnt werden soll abermals, dass der hierarchische Aufbau des 
Dendrogramms lediglich von der Reihenfolge der erhobenen Daten abhängt. Es ist 
nicht angezeigt, auf Grundlage der Hierarchie Interpretationen über die Wichtig-
keit der einzelnen Variablen anzustellen. Das Dendrogramm dient lediglich dazu, 
die verschiedenen Gruppen übersichtlich und prägnant darzustellen. Bei einer an-
deren Reihenfolge der Variablen würden identische Gruppen entstehen! Auch die 
mathematischen Leistungen der Probanden am Ende des Dendrogramms stellen 
abermals lediglich Zusammenhänge dar. Eine Einflussrichtung darf nicht aus dem 
Aufbau der grafischen Darstellung abgeleitet werden. 
 
Zur Bestätigung der Methodenunabhängigkeit der durch das Dendrogramm 9.1 deskriptiv 
ermittelten Gruppen, werden die Probanden im Folgenden auf Basis der zwei Clustertechni-
ken Single-Linkage und Complete-Linkage entsprechend Satz 9.1 ebenfalls zu Gruppen mit 
einem ähnlichen Fernseh- und Freizeitverhalten zusammengefasst.  
 
Um zunächst den Forschungsansatz dieser Arbeit beizubehalten, werden die erhobenen Daten 
für die drei Variablen in 0-1-Daten übertragen. Die Anzahl der Komponenten in den 0-1-
Tupeln stimmt mit der Anzahl der verschiedenen Gruppen, die zu einem Fragenkomplex er-
mittelt werden konnten, überein. Da beispielsweise vier verschiedene Gruppen der täglichen 
Fernsehdauer identifiziert wurden, bestehen die Tupel, welche die Fernsehdauer beschreiben, 
logischerweise aus vier Komponenten. Tabelle 9.1 vermittelt einen Überblick über sämtliche 










In 0-1-Daten transformierte Gruppen 
























Nun kann das Antwortverhalten eines jeden Probanden in einem elf-elementigen Tupel 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11
Fernsehdauer Fernsehart Freizeit
( , , , , , , , , , , )
X
P x x x x x x x x x x x=     mit 4 9 11 1x x x= = =  und 1 2 3 5 6 7 8 10, , , , , , ,x x x x x x x x
{ }0,1∈ , wobei 1 2 3 5 8...x x x x x≤ ≤ ∧ ≤ ≤  gelten, zusammengefasst werden. Dabei beschreiben 
die ersten vier Komponenten die präferierte Fernsehdauer, die Komponenten fünf bis neun 
geben Auskunft über die bevorzugte Fernsehart und die letzten beiden Komponenten artiku-
lieren das Freizeitverhalten. Ein Proband, welcher mittellang niveauarme Unterhaltung sieht 
und sich in der übrigen Freizeit passiven Aktivitäten widmet (wie Proband 29), kann dann 
zum Beispiel durch folgendes Tupel dargestellt werden: 029
passivMittelseher niveauarme
Unterhaltung
(0,1,1,1 ,0,0,1,1,1, 0,1)P =   .  
Im Anschluss an die Transformation der erhobenen Daten sämtlicher Probanden in die ent-
sprechenden 0-1-Daten können die beiden angekündigten clusteranalytischen Verfahren auf 
den Datensatz angewendet werden. Gemäß Satz 9.1 ist das Ergebnis der Clusteranalysen nun 
unabhängig von dem gewählten Distanzmaß und kann an nachfolgender Abbildung 9.2 abge-
lesen werden. Fasst man nun diejenigen Probanden zu je einem gemeinsamen Cluster zu-
sammen, die zueinander den kleinst möglichen Abstand „0” aufweisen, in Abbildung 9.2 han-
delt es sich dabei um die gebildeten Gruppen unterhalb der roten Trennlinie, liefern sowohl 
das Single-Linkage als auch das Complete-Linkage Verfahren exakt die selben Cluster wie das 
deskriptive Vorgehen zuvor, so dass logischerweise die Anzahl aller Cluster (34) sowie die 
statistisch relevanten Gruppen (in Abbildung 9.2 grün markiert) ebenfalls mit den Ergebnis-
sen der divisiv erstellten Hierarchie übereinstimmen. Die Zusammensetzung der Gruppen ist 
dementsprechend unabhängig von der gewählten Methode. 
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Eine Übereinstimmung der durch das Complete-Linkage Verfahren gewonnenen Cluster der 
Hierarchie mit der durch das Single-Linkage Verfahren gewonnenen Cluster der Hierarchie ist 
äquivalent zu der Aussage, dass das Ausgangsdistanzmaß „d ” bereits eine Ultrametrik war. 
Dieser Sachverhalt lässt sich mathematisch wie folgt präzisieren.  
 
Bezeichnet man zwei Distanzmaße d  und d ′  als monoton-äquivalent, wenn ein 
Ordnungsautomorphismus ( ) ( ): , ,ϕ ≤ ≤ℝ ֏ ℝ  existiert, so dass d dϕ′ =   gilt und kürzt man 
darüber hinaus die zu d  gehörige Äquivalenzklasse wie üblich mit d  ab, so gilt folgender 
elementarer Satz, dessen trivialer Beweis der Kürze halber hier ausgelassen wird. 
 
Satz 9.2: 
Für alle Distanzmaße nd d∈  sind die durch das Complete-Linkage Verfahren und die durch 
das Single-Linkage Verfahren gewonnenen Distanzmaße genau dann äquivalent, wenn d  aus 
Ultrametriken besteht. 
 
Bevor die verbalen und numerischen Mathematikleistungen der Probanden und die ermittel-
ten Pfade bzw. Cluster nun in Bezug gesetzt werden, sollen vorab einige interessante Auffäl-
ligkeiten zusammengefasst werden. Wie bereits beim deskriptiven Vorgehen erläutert, werden 
dabei lediglich die zehn statistisch und inhaltlich relevanten Gruppen, welche mehr als 3,4 % 
der Probanden beinhalten, betrachtet. Die weitere Auswertung bezieht sich aufgrund der 
hervorzuhebenden Übersichtlichkeit auf die deskriptiv entwickelte Hierarchie. 
 
Die drei Faktoren (Fernsehdauer, Fernsehart, Freizeitverhalten) bedingen sich 
gegenseitig. Ein zeitlich geringer Fernsehkonsum steht häufig in Verbindung mit 
einer qualitativ ansprechenden Sendungsauswahl und einer auch ansonsten krea-
tiven und aktiven Freizeitbeschäftigung (Abbildung 9.1: Pfad 1, 2 und 3). Mit zu-
nehmender Fernsehdauer nimmt sowohl das Niveau der bevorzugten Programm-
inhalte als auch die Bedeutung aktiv/kreativer Hobbys kontinuierlich ab (Abbil-
dung 9.1: ab Pfad 4). Ab einer langen täglichen Fernsehdosis stehen demnach vor 
allem passive und kognitiv anspruchslose Freizeitbeschäftigungen und Fernsehse-
rien der Faktoren gemischte Unterhaltung und niveauarme Unterhaltung im Mit-
telpunkt der schulfreien Zeit (Abbildung 9.1: Pfad 9 und 10). Diese Ergebnisse 
führen zu der Vermutung, dass diejenigen Jugendlichen, die zu den ersten drei 
Pfaden gehören, die besseren Mathematikleistungen aufweisen sollten, als die 
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9.3 Fernsehdauer, latente Faktoren des Fernsehkonsums,  
      Freizeitverhalten und Mathematikleistung 
Zur Überprüfung der obigen Vermutung werden im Folgenden die am jeweiligen Klassenmit-
telwert z-standardisierten Lehrerbewertungen sowohl für die verbalen Kompetenzen als auch 
für die numerische Intelligenz mit den zehn inhaltlich und statistisch relevanten Pfaden, die 
in Abschnitt 9.2 ermittelt wurden, in Bezug gesetzt. Die positiven und negativen Abweichun-
gen, die bereits am Ende des jeweiligen Pfades in Abbildung 9.1 festgehalten wurden, werden 
im Sinne einer besseren Übersichtlichkeit nun in das nachfolgende Säulendiagramm, welches 
in Abbildung 9.3 auf der nächsten Seite dargestellt ist, übertragen und absteigend angeord-
net. 
 
Dem Diagramm kann entnommen werden, dass drei der zehn Pfade in einem positiven Zu-
sammenhang zu den beiden Dimensionen der Mathematikleistungen stehen. Es handelt sich 
wenig überraschend um die beiden Wenigsehergruppen und die einzige Mittelsehergruppe, 
deren Probanden zusätzlich einer aktiv/kreativen Freizeitbeschäftigung nachgehen. Dabei 
erzielen die im Vergleich zum jeweiligen Klassenmittelwert besten Lehrerurteile tatsächlich 
diejenigen Probanden, die wenig fernsehen, sich dabei auf Wettkampfs- und Bildungssen-
dungen beschränken und in der Freizeit aktiv/kreativen Tätigkeiten nachgehen. Die verbalen 
Kompetenzen weichen durchschnittlich mit 1,8 und die numerische Intelligenz im Schnitt mit 
1,4 Bewertungspunkten deutlich nach oben ab. Für ein wenig Verwunderung sorgt mögli-
cherweise die Erkenntnis, dass die Mittelsehergruppe sich vor der zweiten Wenigsehergruppe 
einsortiert. Diese beiden Pfade unterscheiden sich nur hinsichtlich der Fernsehdauer. Die 
Form der Freizeitgestaltung und die Fokussierung auf gemischte Unterhaltungssendungen 
stimmen dagegen überein. Bei gleichem Fernsehprogramm und einer aktiv/kreativ genutzten 
sonstigen Freizeit scheint auch eine mittlere Fernsehdauer im Sinne überdurchschnittlicher 
Mathematikleistungen vertretbar zu sein. Dennoch gilt es zu beachten, dass die Mittelseher-
gruppe lediglich 5,6 % der Stichprobe repräsentiert, während die Wenigsehergruppe mehr als 
doppelt so viele Probanden beinhaltet und damit in seiner Aussagekraft mehr Gewicht und 
Bedeutung besitzt. 
 
Wie schnell Mittelseher mit einem gemischten Unterhaltungsprogramm im Leistungsniveau 
abfallen, wenn an die Stelle der aktiv/kreativen Freizeitbeschäftigung eine passiv/kognitiv 
anspruchslose Form tritt, wird im Folgenden offensichtlich. Diese Probanden erhalten bereits 
leicht unterdurchschnittliche Beurteilungen in beiden mathematischen Dimensionen, so dass 
die Wichtigkeit des Freizeitverhaltens deutlich wird. Dies gilt sogar dann, wenn die Proban-
den Wettkampfs- und Bildungssendungen statt der gemischten Unterhaltung verfolgen. Der 
Konsum solcher Sendungen führt unter den Umständen eines mittellangen Fernsehkonsums 
und einem anspruchslosen Zeitvertreib in der Freizeit zu keinerlei (positiven) Zusammenhän-
gen mit der Mathematikleistung. Mittelseher erhalten folgerichtig nur in Verbindung mit
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einem aktiv/kreativen Freizeitverhalten überdurchschnittliche Lehrerurteile. Die konsumier-
ten Sendungen spielen dabei eine untergeordnete Rolle. Zwar sind bei passiv/kognitiv an-
spruchslosen Mittelsehern auch negative Zusammenhänge nur unter dem Mikroskop zu er-
kennen, doch ist die Differenz nach oben enorm. 
 
Die fünf Vielseher- und Exzessivseherpfade stehen unabhängig von den latenten Faktoren des 
Fernsehkonsums generell in einem negativen Zusammenhang zu den Mathematikleistungen. 
Diese Beziehung wird zusätzlich dadurch verstärkt, dass diese Probanden grundsätzlich lieber 
passiv/kognitiv anspruchslosen Freizeitaktivitäten nachgehen. Bei einem solchen Verhalten 
verliert das Fernsehprogramm vollkommen an Bedeutung, so dass die Vielsehergruppe mit 
niveauarmen Programminhalten sich sogar knapp vor der Vielsehergruppe einsortiert, die 
Sendungen des Faktors Wettkampf und Bildung bevorzugt. Die Differenz beträgt zwar sowohl 
bei den verbalen Kompetenzen als auch bei der numerischen Intelligenz lediglich 0,1 Bewer-
tungspunkte, ist aber dennoch vorhanden. Insgesamt liegen die Vielseherpfade zwischen 0,6 
und 1,4 Bewertungspunkten unterhalb des jeweiligen Klassenmittelwerts. Bei den passiven 
Exzessivsehern besitzt das konsumierte Fernsehprogramm ebenfalls nur eine geringe Bedeu-
tung. In diesem Fall bedeutet dies, dass die passiven Exzessivseher mit gemischter Unterhal-
tung (-2,0) noch ein klein wenig schlechter bewertet werden, als die ein niveauarmes Pro-
gramm präferierenden passiven Exzessivseher (verbal: -1,4; numerisch: -1,9). 
 
Die in der Vermutung gemachte Annahme wird durch die Daten im Diagramm in 
vollem Umfang bekräftigt, wobei der Fernsehdauer und dem Freizeitverhalten die 
Hauptrollen zukommen, während die latenten Faktoren des Fernsehkonsums le-
diglich die Nebenrolle übernehmen. Gerade bei einer erhöhten Fernsehdauer und 
passiv/kognitiv anspruchslosen Hobbys ist das Fernsehprogramm zu vernach-
lässigen. Wird wenig ferngesehen und ein aktiv/kreatives Freizeitprogramm reali-
siert, können Wettkampfs- und Bildungssendungen den positiven Effekt zusätzlich 
intensivieren.  
 
Der bereits isoliert festgestellte Zusammenhang zwischen den drei Variablen und 
den Mathematikleistungen wird durch die durchgeführte Kombination noch wei-
ter verstärkt! 
 
Eine weitere Erkenntnis, die Abbildung 9.1 und 9.3 ermöglichen, ist die Folgende: Bei den 
überdurchschnittlich bewerteten Pfaden werden vor allem die verbalen Kompetenzen beson-
ders gut bewertet, während die deutlich unterdurchschnittlich beurteilten Gruppen besonders 
im numerischen Bereich schwächeln. Eine mögliche Interpretation ist, dass das Fernsehen als 
visuelles und akustisches Medium gerade den schwächeren Schülerinnen und Schülern im-
merhin ein wenig deutsche Sprache vermittelt, wodurch der negative Einfluss auf die numeri-
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ren in Erscheinung. Zwar übernehmen Wettkampfs- und Bildungssendungen die Führungsrol-
le, doch spielt die niveauarme Unterhaltung gerade bei den Viel- und Exzessivseherinnen eine 
wichtige Rolle.  
 
Tabelle 9.2 





Wenigseher, gemischte Unterhaltung, aktiv 
Wenigseher, Wettkampf/Bildung, aktiv 
Mittelseher, Wettkampf/Bildung, passiv 
Vielseher, Wettkampf/Bildung, passiv 
Exzessivseher, Wettkampf/Bildung, passiv 
Mittelseher, gemischte Unterhaltung, passiv 














Mittelseher, gemischte Unterhaltung, passiv 
Wenigseher, gemischte Unterhaltung, aktiv 
Mittelseher, gemischte Unterhaltung, aktiv 
Exzessivseher, gemischte Unterhaltung, 
passiv 
Vielseher, gemischte Unterhaltung, passiv 
 
Die Zusammenhänge zwischen den verbalen und numerischen Lehrerurteilen und den wich-
tigsten Gruppen sind allerdings bei beiden Geschlechtern ein ziemlich getreues Abbild der 
gesamten Stichprobe. Die Abweichungen sind eher minimaler Natur. Bei den Jungen erhalten 
die aktiv/kreativen Wenig- (verbal : 1,1; numerisch: 1,0) und Mittelseher (verbal: 1,3; nume-
risch: 1,3) die im Vergleich zum (männlichen) Klassenmittelwert besten Bewertungen. Die 
passiven Mittel- (verbal: -0,7; numerisch: -0,4), Viel- (verbal: -1,2; numerisch: -0,8) und 
Exzessivseher (verbal: -2,4; numerisch: -2,2) werden sukzessive schlechter beurteilt. Die Be-
deutung der beiden dominanten Variablen „Fernsehdauer” und „Freizeitverhalten” wird 
dementsprechend auch an dieser Stelle deutlich. Positiv weichen nur diejenigen Jungen ab, 
die eine gemäßigte Fernsehdauer und ein anspruchsvolles Freizeitprogramm vorweisen kön-
nen. 
 
Ein ähnliches Bild ergibt sich auch bei den weiblichen Probanden. Die aktiv/kreativen 
Wenigseherinnen erhalten in beiden mathematischen Dimensionen die besten Lehrerurteile. 
Den Ausschlag über die am besten bewertete Kombination gibt dabei das vorwiegend konsu-
mierte Fernsehprogramm, so dass sich Wettkampf und Bildung (verbal: 2,1; numerisch, 2,0) 
vor der gemischten Unterhaltung (verbal: 0,9; numerisch: 0,5) einreiht. Es folgen die beiden 
Cluster der passiven Mittelseherinnen, wobei erneut der Faktor Wettkampf und Bildung mit 
den etwas besseren Bewertungen in Verbindung steht (verbal: -0,1 zu -0,2; numerisch: 0,4 
zu -0,4). Auf den letzten drei Plätzen rangieren konsequenterweise die passiven Viel- und 
Exzessivseherinnen. Interessanterweise befinden sich die mathematischen Kompetenzen der 
passiven Exzessivseherinnen trotz eines vorwiegend niveauarmen Fernsehprogramms in einem 
weniger stark negativen Zusammenhang, als dies bei den Leistungen der männlichen 
Exzessivseher der Fall ist. Der Faktor Wettkampf und Bildung scheint bei den weiblichen 




Probanden nach der Kombination der einzelnen Variablen an Bedeutung gewonnen zu haben, 
ist er im Vergleich zur gemischten Unterhaltung mehrmals mit einer positiven Abweichung 
verbunden. 
 
Eine Prognose darüber zu treffen, welches geschlechtsspezifische Fernseh- und Freizeitverhal-
ten empfehlenswerter ist, ist nur schwer möglich. Auf Basis des Vergleichs der aktiven Wenig- 
und Mittelsehergruppen ist allerdings zumindest eine tendenzielle Aussage möglich:  
 
Tabelle 9.3  
Vergleich zwischen Mädchen und Jungen 






aktiv/kreative Wenig- und Mittel-
seher 29,2 % 1,6 / 1,4 38,1 % 1,4 / 1,2 
Rest 70,8 % -0,7 / -0,6 61,9 % -0,8 / -0,8 
 
Wie die Daten in Tabelle 9.3 unterstreichen, steht ein aktives Freizeitverhalten in Kombina-
tion mit einer maximal mittellangen Fernsehdauer in einem positiven Zusammenhang zu den 
mathematischen Leistungen. Demnach verhalten sich, im Gegensatz zu anderslautenden Mei-
nungen, die männlichen Probanden in ihrer schulfreien Zeit erfolgsversprechender: Zwar ist 
der Effekt für beide Geschlechter recht ähnlich, wobei die weiblichen Jugendlichen sogar un-
wesentlich besser abschneiden, doch bevorzugen viel mehr Jungen (über 38 %) als Mädchen 
(unter 30 %) ein solch positives Verhalten. 
 
 
9.7 Kombinierte schulformspezifische Auswertung 
Zum Abschluss der Auswertung bleibt letztlich die Betrachtung der möglichen Zusammen-
hänge zwischen den kombinierten Variablen und den Mathematikleistungen in Abhängigkeit 
von der Schulformzugehörigkeit der Probanden übrig. In Anlehnung an die geschlechtsspezifi-
sche Ergebnisanalyse konzentriere man sich in einem ersten Schritt auf die für jede Schulform 

















wenig, gemischt, aktiv (28,9 %) 
mittel, gemischt, passiv (12,2 %) 
mittel, gemischt, aktiv (8,9 %) 
wenig, Wettk./Bild., aktiv (7,8 %) 
mittel, gemischt, passiv (18,3 %) 
viel, Wettk./Bild., passiv (9,6 %) 
mittel, Wettk./Bild., passiv (8,7 %) 
exzessiv, niveauarm, passiv (7,7 %) 
wenig, Wettk./Bild, aktiv (6,7 %) 
viel, gemischt, passiv (6,7 %) 
exzessiv, Humor, passiv (10,7 %) 
exzessiv, niveauarm, passiv (10,7 %) 
exzessiv, gemischt, passiv (10,7 %) 
viel, gemischt, aktiv (10,7 %) 
wenig, gemischt, aktiv (10,7 %) 
wenig, Musik, aktiv (10,7 %) 
 
Offensichtlich verhalten sich die ein Gymnasium besuchenden Schülerinnen und Schüler in 
ihrem Fernseh- und Freizeitverhalten ziemlich homogen und vorbildlich. Fast 30 % der 
Gymnasiasten schauen wenig fern, konsumieren gemischte Unterhaltungssendungen und be-
schäftigen sich in ihrer Freizeit aktiv/kreativ. Auch die nachfolgenden Gruppen werden von 
Wenig- und Mittelsehern gebildet, die kein niveauarmes Fernsehen bevorzugen und sich in 
den meisten Fällen aktiv/kreativen Freizeitaktivitäten widmen. Die Mathematikleistungen 
dieser Probanden liegen durchschnittlich in beiden mathematischen Dimensionen einen Be-
wertungspunkt oberhalb des Klassendurchschnitts. Bereits diese Feststellung bestätigt gängi-
ge Vorurteile, lässt Leistungsunterschiede vermuten und trennt die Gymnasiasten damit von 
den Jugendlichen der anderen beiden Schulformen. 
 
An der Gesamtschule lässt diese Homogenität nach. Die hochfrequentierteste Gruppe 
(18,3 %) ist zudem eine Kombination, die Mittelseher und passiv/kognitiv anspruchslose Pro-
banden enthält. Gerade das passive Freizeitverhalten steht wie erklärt in einem negativen 
Zusammenhang zu den Mathematikleistungen, so dass es nicht verwundert, dass diese Ju-
gendlichen nach unten abweichende Lehrerbewertungen erhalten. Das größte Cluster, welches 
Wenigseher und aktiv/kreative Schülerinnen und Schüler beinhaltet, liegt deutlich oberhalb 
des Klassenmittelwerts (verbal: 2,0; numerisch: 1,7). Leider repräsentieren diese Jugendlichen 
lediglich 6,7 % der Gesamtschulstichprobe. Dementsprechend kann das Fernseh- und Frei-
zeitverhalten als weniger intellektuell anspruchsvoll beschrieben werden, als dies am Gymna-
sium der Fall ist. 
 
Die am Gymnasium identifizierte Homogenität weicht an der Hauptschule einer vollkommen 
heterogenen Schülerschaft. Keine Gruppe schließt mehr als 10,7 % der Jugendlichen ein. Da-
bei sind sowohl vorbildliche Wenigsehergruppen mit aktiver Freizeitgestaltung als auch kri-
tisch zu bewertende Exzessivsehercluster mit niveauarmen Programminhalten vorhanden. In 
Abhängigkeit von der jeweiligen Gruppenzugehörigkeit weichen die Lehrerurteile zwischen 
3,0 Bewertungspunkten nach oben und 1,9 Bewertungspunkten nach unten ab. 
 




Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass sich viele Gymnasiasten normgerecht ver-
halten, während die Homogenität als auch der Anspruch des Freizeit- und Fernsehverhaltens 
von der Gesamtschule bis hin zur Hauptschule immer weiter nachlässt. Dementsprechend 
überrascht es auch nicht, dass Gymnasiasten in der Summe die mit Abstand besten Lehrer-




Vergleich zwischen den Schulformen 








aktiv/kreative Wenig-  
und Mittelseher 54,4 % 1,2 / 1,0 20,2 % 1,8 / 1,7 23,7 % 2,6 / 2,6 
Rest 45,6 % -1,4 / -1,2 79,8 % -0,5 / -0,4 76,3 % -0,8 / -0,8 
 
Über die Hälfte der Gymnasiasten schauen maximal mittellang fern und beschäftigen sich in 
der sonstigen Freizeit aktiv/kreativ. Diese Probanden werden in beiden mathematischen Be-
reichen überdurchschnittlich bewertet. Die übrigen Jugendlichen erhalten ebenso deutliche 
unterdurchschnittliche Bewertungen. An der Gesamt- und Hauptschule gehören maximal 
24 % zu den vorbildlichen aktiv/kreativen Wenig- und Mittelsehern. Zwar weichen diese Ju-
gendlichen im Durchschnitt noch stärker nach oben ab, als es die Gymnasiasten tun, doch 
trifft dieser Effekt eben nur auf die absolute Minderheit zu. Die absolute Mehrheit der Schü-
lerinnen und Schüler von den Gesamt- und Hauptschulen befinden sich dagegen auf einem 
mathematischen Wissensstand, der von den entsprechenden Lehrerinnen und Lehrern im 




Die bei der isolierten Auswertung identifizierten Zusammenhänge bleiben auch nach der 
Kombination erhalten. Der Schulerfolg ist in Mathematik dabei vor allem mit der Freizeitbe-
schäftigung und der Fernsehdauer verbunden. Wer sich aktiv/kreativ verhält und nur maxi-
mal mittellang fern sieht, hat optimale mediale Voraussetzungen, gute Mathematikleistungen 
zu entwickeln. Daran kann selbst ein durchschnittlich anspruchsvolles Fernsehprogramm we-
nig ändern. Unglücklicherweise verhält sich die Mehrheit der Probanden nicht derart wün-
schenswert. Viele Jugendliche beschäftigen sich nämlich lieber passiv bzw. kognitiv an-
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spruchslos. In Kombination mit einer langen oder exzessiven Fernsehdauer sind offensicht-
liche negative Zusammenhänge zu den mathematischen Leistungen feststellbar. Auch der 
Konsum von Wettkampfs- und Bildungssendungen reicht in einem solchen Fall maximal zur 
Schadensbegrenzung. Dementsprechend können den Variablen „Fernsehdauer” und „Freizeit-
verhalten” die Hauptrollen zugeschrieben werden, während den „latenten Faktoren des Fern-
sehkonsums” endgültig lediglich die Nebenrolle bleibt.  
 
Der beobachtete Zusammenhang bleibt geschlechts- und schulformunabhängig bestehen. Al-
lerdings konnte festgestellt werden, dass mehr Jungen als Mädchen bzw. mehr Gymnasiasten 
als Schülerinnen und Schüler der Gesamt- und Hauptschule ein normgerechtes und vorbildli-
ches Fernseh- und Freizeitverhalten zeigen. Dementsprechend werden die Mathematikleis-
tungen der Jungen und der Gymnasiasten häufiger positiv bewertet. Mädchen und Jugend-
liche der Gesamt- und Hauptschule gehören eher zur Risikogruppe. 
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Im Verlauf dieser Dissertation wurde das Ziel verfolgt, eine empirisch und methodisch fun-
dierte Antwort auf die viel diskutierte Frage zu geben, ob die Nutzung des visuellen und 
akustischen Mediums Fernsehen in einem Zusammenhang zu Schulleistungen von Schülerin-
nen und Schülern steht. Da die Vermutung aufgestellt wurde, dass eine globale Antwort auf-
grund der Wirkungsmechanismen des Fernsehens a priori nicht auszusprechen ist, wurde in 
dieser Arbeit eine lokale Untersuchung, die numerischen bzw. mathematischen Leistungen 
der Probanden betreffend, vorgeschoben. 
 
Im Allgemeinen Teil konnte anhand repräsentativer Studien des Medienpädagogischen 
Forschungsverbunds Südwest dazu gezeigt werden, dass das Fernsehen im Alltag vieler Kin-
der, Jugendlicher und Familien fest verankert ist. Trotz einer neuen Konkurrenzsituation 
durch Smartphones, Computer und die unendlichen Weiten des Internets behauptet sich das 
Fernsehen nach wie vor als wichtiger und viel genutzter medialer Zeitvertreib. Vor allem im 
Kindesalter ist das Medium sehr dominant, bei den Jugendlichen wird die Nutzung immer 
autonomer und in den Familien gehören Themen, die in Zusammenhang zu dem Fernsehen 
stehen, zur Basis vieler Gespräche. Das Fernsehen fasziniert Heranwachsende, weil es ihnen 
ermöglicht in Sekundenschnelle dem Alltag zu entfliehen und im Gegensatz zu Büchern und 
Geschichten mit Farben, Geräuschen und Musik arbeitet. Diese Faktoren erleichtern es den 
Kindern und Jugendlichen in fremde Welten einzutauchen und ihre Tagträume zu erleben. 
Leider gehen dabei Fantasie und Vorstellungsvermögen verloren.  
 
Im dritten Kapitel dieser Arbeit konnte durch die Aufführung verschiedener Meinungen und 
bestehender empirischer Studien bereits verdeutlicht werden, dass die Diskussion um Zu-
sammenhänge zwischen Fernsehkonsum und Bildung von Schülerinnen und Schülern kontro-
vers geführt wird. Selbst Medienexperten und Wissenschaftler sind sich bei der Bewertung 
des Mediums uneins. Die kritischen Meinungen und Studien verweisen vor allem darauf, dass 
der überhöhte Medienkonsum, unangebrachte Fernsehsendungen sowie die emotionale Ein-
stellung der Jugendlichen zu schwächeren Schulleistungen führen können. Studien des Krimi-
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nologischen Forschungsinstituts Niedersachsens und der Mensch-Zeichen-Test von Peter 
Winterstein (2006) scheinen negative Auswirkungen zu bestätigen. Auch Manfred Spitzer 
(2012) verweist auf weitere empirische Untersuchungen, die das Fernsehen teilweise in Miss-
kredit bringen. Wissenschaftliche Studien, die sich mit pädagogisch geprägten Fernsehsen-
dungen auseinandersetzen, erkennen aber auch das Potenzial, welches das Medium bietet: 
den Kindern und Jugendlichen Spaß und Freude am Lernen vermitteln! Es gibt nämlich 
durchaus Sendungen, von denen Kinder und Jugendliche etwas lernen können. Leider werden 
diese Sendungen allerdings nicht ausreichend geschaut und beworben. Stattdessen bevorzugen 
viele Jugendliche vor allem Serienformate von RTL und ProSieben. Letztlich sind sich aber 
alle Experten und Forscher darüber einig, dass der Medienerziehung im Elternhaus eine große 
Bedeutung zukommt. Die Eltern sind dafür verantwortlich, dass ihre Kinder die Medien ve-
rantwortungsvoll nutzen. 
 
Das Herzstück dieser Dissertation ist der Methodische Teil, indem eine eigenständig 
durchgeführte Studie vorgestellt worden ist. Ziel dieser Studie war es vor allem, auf mathe-
matisch und statistisch adäquate Weise zu untersuchen, ob zwischen Fernsehverhalten einer-
seits und in der Schule gemessenen Mathematikleistungen von Jugendlichen andererseits 
messbare Zusammenhänge bestehen und das Fernsehverhalten somit einen Grund für schwa-
che Leistungen in Mathematik repräsentiert.  
 
Zur Beantwortung der Forschungsfrage sind mehrere Fragebogenaktionen unter 232 Schüle-
rinnen und Schülern der siebten Jahrgangsstufe an einem Gymnasium, zwei Gesamtschulen 
und einer Hauptschule durchgeführt worden, bei denen drei Teilbereiche des Fernseh- und 
Freizeitverhaltens abgefragt wurden. Dabei konnte gezeigt werden, dass die Fernsehdauer in 
vier Zeitintervalle (Wenigseher, Mittelseher, Vielseher, Exzessivseher) unterteilt werden kann, 
fünf latente Faktoren dem Fernsehverhalten der Jugendlichen zugrunde liegen (gemischte 
Unterhaltung, Wettkampf und Bildung, niveauarme Unterhaltung, humorvolle Unterhaltung, 
musikalische Unterhaltung) und das Freizeitverhalten der Probanden entweder als ak-
tiv/kreativ oder aber als passiv/kognitiv anspruchslos beschrieben werden kann. Zudem wurde 
durch eine Lehrerumfrage die Mathematikleistung messbar gemacht. Demnach basieren gute 
mathematische Leistungen auf zwei zentralen Faktoren: der verbalen Kompetenz und der 
numerischen Intelligenz. 
 
Eine wesentliche Stärke der Datenerhebung der fragebogenbasierten Untersuchung ist sicher-
lich, dass im Vergleich zu anderen Studien aus dem Themenfeld „Bildung und Fernsehen” die 
erhobenen Variablen gleichbedeutend sind. Dies meint, dass sowohl die Fernsehdauer als 
auch die Art des Fernsehprogramms berücksichtigt werden. Der Mensch-Zeichen-Test von 
Winterstein oder das Sesamstraßenexperiment haben ihre sich widersprechenden For-
schungsergebnisse beispielsweise mit nur einer der beiden Variablen begründet. Damit wird in 
Fazit und Diskussion  267 
 
diesen Studien jeweils ein wichtiger Aspekt unterschlagen, welcher die gefunden Ergebnisse 
möglicherweise in einem anderen Licht präsentiert hätte. 
 
Besonders hervorzuheben ist aber vor allem die komplexe Erhebung der latenten Faktoren 
des Fernsehverhaltens. Im Vergleich zu vielen anderen thematisch ähnlichen Untersuchungen, 
in denen entweder lediglich exemplarische Fernsehsendungen ausgewählt oder aber bestimmte 
Sehgewohnheiten als Antwortalternativen für die Probanden vorgegeben werden, basieren die 
Forschungsergebnisse in dieser Arbeit auf sämtlichen Fernsehsendungen, die im deutschen 
Fernsehen ausgestrahlt werden. Nicht der Verfasser, sondern die Probanden selbst haben aus 
der gigantischen Auswahl diejenigen Fernsehsendungen herausgefiltert, die in dieser Alters-
gruppe tatsächlich von Relevanz sind. So konnten die unterschiedlichen Sehgewohnheiten auf 
Basis von über 50 Fernsehsendungen ermittelt werden. Damit nimmt die durchgeführte Un-
tersuchung sicherlich eine Vorreiterrolle ein. Ähnliches gilt zudem für die Extraktion der la-
tenten Faktoren des Freizeitverhaltens. 
 
Zudem ist herauszustellen, dass die verschiedenen Gruppen der Fernsehdauer (Wenig-, Mit-
tel-, Viel- und Exzessivseher) nicht vom Verfasser vorgegeben wurden, sondern ebenfalls me-
thodisch und statistisch fundiert herausgearbeitet worden sind. Lediglich mit Hilfe datenana-
lytischer Verfahren ist es möglich, objektiv festzustellen, welche Probanden im Vergleich zur 
gesamten Stichprobe wenig oder viel Zeit vor dem Fernseher verbringen und wie viele ver-
schiedene Gruppen tatsächlich nötig sind, um die durchschnittliche Dauer des täglichen 
Fernsehkonsums signifikant zu beschreiben. Wichtig ist dabei, dass den Probanden keine 
Zeitspannen zum Ankreuzen vorgegeben wurden. Ein solches Untersuchungsdesign würde die 
nachfolgende Auswertung extrem einschränken. 
 
Zugleich ist die Erhebung der Fernsehdauer aber auch ein problematischer Aspekt innerhalb 
der Studie, da die subjektiven Antworten der Probanden sicherlich von der tatsächlichen 
täglichen Fernsehdauer mehr oder weniger stark abweichen. In wenigen anderen empirischen 
Arbeiten (vgl. Würzburger Arbeitsgruppe) wird daher die Fernsehdauer beispielsweise über 
ein Medientagebuch erhoben, in welchem die Probanden ihren täglichen Fernsehkonsum exakt 
festhalten können. Allerdings bringt auch dieses Vorgehen Nachteile mit sich. Beispielsweise 
muss ein solches Tagebuch über einen längeren Zeitraum kontinuierlich und gewissenhaft 
geführt werden. Wird das Fernsehverhalten nur auf Basis der Tagebucheinträge eines Tages 
oder einer Woche erhoben, ist nicht auszuschließen, dass in dieser Woche aufgrund des mög-
licherweise schönen Wetters besonders wenig oder aber aufgrund des besonders spannenden 
Fernsehprogramms besonders viel ferngesehen wird. Erst bei einer langfristigen Untersuchung 
wird die Wirkung äußerer Einflüsse auf das Forschungsergebnis minimiert. Ob Probanden ein 
solch langfristiges Projekt gewissenhaft und motiviert umsetzen, ist zumindest fragwürdig. 
Daher erscheint es durchaus logisch, sich an dem Vorgehen des Medienpädagogischen For-
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schungsverbunds Südwest zu orientieren, die anhand von Selbsteinschätzungen seit Jahren 
erfolgreich die durchschnittliche Fernsehdauer von Jugendlichen erheben.  
 
Rückblickend vermutet der Verfasser, dass es zudem interessant gewesen wäre, zu erheben, 
ob die Probanden ein eigenes Fernsehgerät in ihrem Zimmer besitzen. Diese Variable fehlt in 
der vorliegenden Arbeit leider. 
 
Die größte Problematik im Verlauf der Datenerhebung ist aber vermutlich in der Messung 
der Mathematikleistung zu sehen. Sowohl die didaktische Diskussion als auch die mathemati-
sche Modellierung haben gezeigt, dass ein Konsens und allgemein akzeptierte Vorschläge zur 
Leistungsmessung noch nicht gefunden sind. Daher ist in dieser Arbeit eine Lehrerumfrage 
zur Leistungsmessung durchgeführt worden. Diese Art der Leistungsmessung ist weder voll-
kommen objektiv, noch entspricht sie dem, was Didaktiker gerne unter Leistungsmessung 
verstehen, doch wird diesem Mangel bereits im Titel der Arbeit Rechnung getragen, so dass 
die Einschätzung der Qualität der Leistungsmessung der Leserin bzw. dem Leser überlassen 
bleibt. Nicht zu unterschätzen ist allerdings, dass im schulischen Alltag nunmal die Lehrkräf-
te Schwierigkeiten und Fähigkeiten bei den einzelnen Schülerinnen und Schülern feststellen. 
Standardisierte Tests zur Bestätigung der Anfangsdiagnose werden, wenn überhaupt, erst im 
Anschluss an das Lehrerurteil durchgeführt. Daher wird in dieser Arbeit auf den Anfang der 
Leistungsmessung durch die Schule zurückgegriffen. Im Vergleich zur Notenvergabe eignet 
sich die Lehrerumfrage insofern, als dass die Lehrerinnen und Lehrer statt nur sechs Schulno-
ten eine stetige Bewertungsskala zur Leistungsbeurteilung zur Verfügung hatten. Darüber 
hinaus konnten sich die Lehrkräfte bei ihrem Urteil ausschließlich an den tatsächlichen Leis-
tungen orientieren, statt Erziehungsziele o. ä. berücksichtigen zu müssen. 
 
Um die Mathematikleistungen und das Fernsehverhalten in Bezug zu setzen, wurden in ei-
nem ersten Schritt die drei erhobenen Variablen (Fernsehdauer, latente Faktoren des Fern-
sehkonsums, latente Faktoren des Freizeitverhaltens) isoliert mit den Mathematikleistungen 
der Probanden verglichen. Es konnte festgestellt werden, dass vor allem die Fernsehdauer 
und das Freizeitverhalten in einem messbaren Zusammenhang zu den mathematischen Leis-
tungen der Probanden stehen. Vor allem die Wenigseher und die aktiv/kreativen Jugendli-
chen erhalten überdurchschnittliche Lehrerurteile, während die Viel- und Exzessivseher sowie 
die passiven Probanden unterhalb der klasseninternen Bezugsnorm einsortiert werden. Der 
Zusammenhang zwischen Mathematikleistungen und den konsumierten Programminhalten ist 
wesentlich geringer, allerdings besteht zumindest eine negative Beziehung zwischen niveau-
armer Fernsehunterhaltung und den zu vergleichenden Mathematikleistungen. Diese Zusam-
menhänge lassen sich insgesamt geschlechts- und schulformunabhängig beobachten, doch 
zeigt sich dass die Gesamt- und Hauptschulrezipienten wesentlich häufiger vom gewünschten 
Medienverhalten abweichen und somit öfter unterdurchschnittlich beurteilt werden. Schüle-
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rinnen und Schüler der Hauptschule, welche wenig fern sehen und sich zusätzlich aktiv oder 
kreativ beschäftigen, sind zwar eher die Ausnahme, erhalten aber im Vergleich zu den Klas-
senkameraden überaus positive Beurteilungen. Sich abweichend verhaltene Gymnasiasten 
erhalten besonders schlechte Bewertungen. Es scheint, als würde von den Gymnasiasten er-
wartet, dass sie sich normgerecht verhalten.  
 
Abschließend wurden die drei Variablen miteinander kombiniert. Es konnte gezeigt werden, 
dass vor allem diejenigen Probanden, welche aktiv/kreativen Freizeitbeschäftigungen nachge-
hen und gleichzeitig wenig fernsehen die besten Lehrerurteile erreichen, während mit zuneh-
mender Fernsehdauer und einem Wandel zu passiv/kognitiv anspruchslosen Freizeitaktivitä-
ten die Schulleistungen in beiden mathematischen Dimensionen unter den Durchschnitt ab-
rutschen. Die geschauten Fernsehsendungen spielen dabei lediglich eine Nebenrolle und kön-
nen die Beobachtungen höchstens verstärken bzw. abschwächen. Auch nach der Kombination 
der Variablen unterstützt das Ergebnis viele von Manfred Spitzer zitierte Studien und Mei-
nungen, nach denen alleine die Fernsehdauer, unabhängig von konsumierten Programminhal-
ten, für schwache Schulleistungen mitverantwortlich ist. Wenn zu viel Zeit vor dem Fernse-
her verbracht wird, hilft auch die Sesamstraße nicht mehr. Zudem deutet die Tendenz darauf 
hin, dass mit zunehmender Fernsehdauer auch die Qualität der konsumierten Programmin-
halte nachlässt und eine hohe tägliche Fernsehdosis zusätzlich häufig passive und kognitiv 
anspruchslose Hobbys bedingt. Das Fernseh- und Freizeitverhalten von Jungen und Gymna-
siasten ist am homogensten und entspricht zudem am ehesten den gesellschaftlichen 
Wunschvorstellungen. Das Verhalten von Gesamt- und Hauptschulprobanden ist wesentlich 
heterogener und zusätzlich seltener wünschenswert. Diese Probanden gehören zur Risiko-
gruppe! 
 
Insgesamt reiht sich die empirische Studie dieser Arbeit damit ein in die Menge der kritischen 
Studien, die dem Fernsehen vorwerfen in einem negativen Zusammenhang zu in der Schule 
erbrachten Leistungen von Kindern und Jugendlichen zu stehen. Wie bereits von Spitzer, 
dem KFN, Winterstein u. a. befürchtet, ist dabei vor allem eine überhöhte tägliche Fern-
sehdauer besonders problematisch. Jugendliche, die den Großteil der Freizeit vor dem Fern-
seher verbringen, verhalten sich zudem auch in der übrigen Zeit eher passiv und kognitiv an-
spruchslos. Daher verwundert es nicht, dass nicht nur die sprachlichen Leistungen in einem 
negativen Zusammenhang stehen, sondern nun auch gezeigt werden konnte, dass für den 
Fachbereich der Mathematik ähnliche Beobachtungen gelten. Nichtsdestotrotz ist es zwin-
gend erforderlich festzuhalten, dass es sich dabei nur um ein Indiz handelt. Dies hat mehrere 
Ursachen: 
(i) Einerseits bedingen sich die Fernsehdauer, die latenten Faktoren des Fernseh-
konsums sowie das Freizeitverhalten gegenseitig, so dass hier Kausalketten nicht 
auszuschließen sind.  
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(ii) Darüber hinaus ist es nicht möglich, eine Einflussrichtung zu identifizieren. 
Ob schwache mathematische Leistungen zu einem überhöhten Fernsehkonsum 
führen oder ob das Fernsehverhalten für die gemessenen Mathematikleistungen 
verantwortlich ist, vermag die Studie nicht zu beantworten.  
(iii) Spätestens mit der Veröffentlichung der Ergebnisse der ersten PISA-Studie 
ist zudem klar geworden, dass vor allem die soziale Herkunft (Migrationshinter-
grund, innerfamiliäres Klima, Geschlecht, Bildungshintergrund der Eltern) über 
den Schulerfolg entscheidet. Dementsprechend ist nicht einmal auszuschließen, 
dass die soziale Herkunft auch über das Fernsehverhalten entscheidet und somit 
die Mathematikleistung nicht wirklich in Beziehung zum Fernsehverhalten steht, 
sondern lediglich die soziale Herkunft repräsentiert. Schließlich ist davon auszu-
gehen, dass hohe Fernsehnutzungszeiten und passive Freizeitbeschäftigungen ein 
Charakteristikum für eine etwaige Bildungsferne der Eltern und eine mangelhafte 
Medienerziehung sind.  
Dass die ermittelten Zusammenhänge auch für das Gymnasium gelten (kaum Jugendliche mit 
Migrationshintergrund, hoher Bildungsgrad der Eltern) ist allerdings ein Indiz für eine tat-
sächliche Beziehung zwischen Fernsehverhalten und Mathematikleistung. Dennoch sollte in 
zukünftigen empirischen Arbeiten der Versuch unternommen werden, die beschriebene Prob-
lematik stärker zu berücksichtigen. 
 
Aus den oben angeführten Gründen liegt der größte Erkenntnisgewinn dieser Arbeit daher 
vor allem in den neuen und weiterentwickelten datenadäquaten Auswertungsverfahren. Im 
Unterschied zu vielen anderen mathematikdidaktischen Studien liegt eine große Stärke der 
vorgestellten Untersuchung nämlich in der ausführlichen methodischen Reflexion. Der Verfas-
ser ist der Meinung, dass in einer empirischen Forschungsarbeit, Datenerhebung einerseits 
und Datenauswertung andererseits harmonisch zueinander im Gleichgewicht stehen müssen. 
Viele empirisch arbeitende Wissenschaftler stellen zwar tiefsinnige Überlegungen über die 
Auswahl der Fragen (Testitems) an, lassen sich aber anschließend die Struktur der beobach-
teten Daten von der von ihnen benutzten Auswertungsmethode vorschreiben. Eine wirkliche, 
wissenschaftlich haltbare Begründung der benutzten Methoden fehlt hier meist. Sie besteht 
oft lediglich in dem Hinweis auf die Üblichkeit der Methoden, die sich in ähnlichen Situatio-
nen immer wieder bewährt haben. Natürlich können sie sich nicht nicht bewähren, da sie sich 
selber rechtfertigen, da immer etwas Interpretierbares herauskommt. Die Methode sagt dann, 
dass das, was herausgekommen ist, vernünftig ist. Sie schreibt vor, was vernünftig ist. Der 
empirisch arbeitende Wissenschaftler gibt so die Kontrolle über die Daten vollständig auf. 
 
Daher wurde in dieser Dissertation jede Auswertungsmethode in aller Strenge gerechtfertigt. 
Zu diesem Zweck wurden zunächst der mögliche Informationsverlust und die mangelnde 
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Adäquatheit faktorenanalytischer Methoden diskutiert. Da in der Literatur und den bekann-
ten Programmpakten (Excel, SPSS, R) keine wirklich adäquaten Methoden zur Verfügung 
stehen, die dem Niveau ordinalskalierter Daten angepasst sind, wurden bestehende Methoden 
weiterentwickelt und programmiert. Auf Basis eigener Beweise verschiedener mathematischer 
Sätze konnte so u. a. nachgewiesen werden, dass durch die Dichotomisierung der Variablen 
mit Hilfe der begriffsanalytischen Messtheorie nach Wille der Informationsverlust praktisch 
verschwindet und die Daten nicht weiter in unverantwortlicher Weise verfälscht werden. Um 
die Funktionalität dieser Methode zu überprüfen, wurde zudem ein an die formale Begriffs-
analyse angelehntes Verfahren entwickelt. Darüber hinaus ist es gelungen, ein adäquates Ver-
fahren zur Beseitigung auftretender missing values herzuleiten, bei welchem der höchstmögli-
che Verlust, der entstehen kann, wenn man die durch den missing value entstandene Lücke 
in der Datenmatrix durch das Einfügen eines falschen Wertes schließt, minimiert wird. 
 
Die empirische Studie diente im Zuge dessen nicht nur zur Erforschung möglicher Interde-
pendenzen zwischen Fernsehverhalten und Mathematikleistung. Aufgrund der eigenen empiri-
schen Untersuchung war es zudem erstmals möglich, die entwickelten Verfahren auf Basis 
eines großen und realen Datensatzes im Hinblick auf die praktische Anwendbarkeit zu testen. 
Die daraus resultierenden Ergebnisse deuten darauf hin, dass sich die methodischen Weiter-
entwicklungen in der Praxis tatsächlich bewährt haben, was durch folgende drei Aspekte 
bekräftigt werden soll: 
(i) Im Zuge der Extraktion der latenten Faktoren des Fernsehkonsums stellte sich 
heraus, dass Verfahren der Faktorenanalyse bei ordinal skalierten Daten tatsäch-
lich lediglich auf Basis dichotomer Zufallsvariablen sinnvolle Ergebnisse liefern. 
Wird eine übliche Faktorenanalyse durchgeführt, werden statt den fünf Faktoren 
zehn inhaltlich kaum zu interpretierende Faktoren ermittelt, so dass das Ant-
wortverhalten der Probanden bei Anwendung gängiger Verfahren wahrhaftig 
falsch interpretiert wird. Möglichen Kritikern der provokanten Beispiele aus dem 
mathematischen Kapitel kann somit gezeigt werden, dass die modifizierte Fakto-
renanalyse auch angewendet auf reale und weniger extreme Datensätze erfolgrei-
che Arbeit leistet, wohingegen die Standardverfahren nachweislich versagen wür-
den. 
(ii) Durch die Erweiterung des Hauptsatzes der formalen Begriffsanalyse auf be-
liebige Ordnungen konnten die durch die weiterentwickelte Faktorenanalyse ge-
wonnenen Ergebnisse zusätzlich bestätigt werden. Auch dieses Verfahren konnte 
erstmals an einem großen und realen Datensatz getestet werden und lieferte so-
wohl methodisch als auch inhaltlich äußerst zufriedenstellende Ergebnisse. 
(iii) Das selbst entwickelte und an ein bekanntes Optimierungsproblem aus der 
mathematischen Spieltheorie angelehnte Verfahren zur Schätzung der missing va-
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lues konnte ebenfalls angewendet auf einen realen Datensatz überzeugen. Die mis-
sing values wurden so adäquat geschätzt, dass selbst ein Datensatz mit vielen feh-
lenden Werten sinnvoll interpretiert werden konnte.  
Aus diesen Gründen soll diese Dissertation mit einer Aussage abgeschlossen werden, die ei-
nem berühmten Zitat, welches häufig Winston Churchill zugeschrieben wird, angelehnt ist: 









Beweis zu Satz 4.1: 
(i) ⇒  (ii):  - Trivial - 
 
(ii) ⇒  (iii): Angenommen, W  enthält mehr als zwei Elemente. Dann existieren reelle Zah-
len x ∈ W , y ∈W  und z ∈W  mit x y z< < . Darüber hinaus gibt es wegen Postulat P1 
paarweise disjunkte Mengen A , B  und C , deren Wahrscheinlichkeiten größer als Null sind 
und deren Vereinigung mit der Grundmenge Ω  übereinstimmt. Postulat P2 garantiert nun 
die Existenz von Zufallsvariablen X  und Y , die für alle ω ∈Ω  durch 
 
( )
,  falls 
: ,  falls 













( ) ,  falls :





 ∈=  ∈ ∪
 
 
definiert sind. Wegen Aussage (ii) dürfen wir o.E. annehmen, dass 0x = , 1y =  und 2z =  
gilt. Dann folgt: 
 
( ) ( ) ( ) ( )( ) ( ) ( ) ( )2 22 2,
E X Y E X E Y
cor X Y
E X E X E Y E Y
⋅ − ⋅= =
− ⋅ −
 
( ) ( )( ) ( )
( ) ( ) ( ) ( ) ( ) ( ) ( ) ( )2 2 2
2
4 4 4
P B P A P C
P B P A P B P B P A P A P C P C
+ ⋅
+ − − − ⋅ −
. 
 
Unser Ziel ist es nun eine reelle Zahl 2k >  so zu finden, dass für einen 
Ordnungsautomorphismus ( ) ( ): , ,T ≤ ≤ℝ ֏ ℝ  mit ( )0 0T = , ( )1 1T =  und ( )2T k=  die 
Korrelationskoeffizienten ( ),cor X Y  und ( ),cor T X T Y =  ( ),cor T X Y  verschieden sind. 
Damit hätten wir dann den gewünschten Widerspruch erhalten und die Implikation (ii) ⇒  
(iii) bewiesen. Für den gesuchten Ordnungsautomorphismus ( ) ( ): , ,T ≤ ≤ℝ ֏ ℝ  soll also gel-
ten 
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P B P A P C
cor X Y
P B P A P B P B P A P A P C P C
+ ⋅
= ≠
+ − − − ⋅ −




P B P A P C
cor T X Y
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was zu der Ungleichung 
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oder zu der Ungleichung 
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P B P A P B P B P A P A
P B k P A P B kP B P A k P A
+ − − −





Wir setzen nun ( ) ( ) ( ) ( )2 2: 4 4s P B P B P A P A= + + , ( )2:p P B= , ( ):t P B= + ( ) ( )24P A P B−
( ) ( ) ( )24 4P B P A P A− − , ( ) ( )2:q P B P B= −  und darüber hinaus ( ):a P A=  und ( ):b P B=  
und erhalten auf diese Weise die Ungleichung 
2 2 2 2 22 2
s t
p kba k a q k a kba k a
≠+ + + − − . 
 
Jetzt nehmen wir - im Gegenteil - an, dass für alle reelle Zahlen 2k >  stets 
2 2 2 2 22 2
s t
p kba k a q k a kba k a
=+ + + − −  
gilt. Dann folgt für alle reelle Zahlen 2k > : ( ) ( )22sq tp ka ba sb k a t s sa− = + + − + .  
 
Nun unterscheiden wir zwei Fälle: 
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1. Fall: 0t s sa− + < . In diesem Fall ist der Ausdruck ( ) ( )22ka ba sb k a t s sa+ + − +  
mit wachsendem k  für alle reellen Zahlen 2k >  mit ( ) 2k s sa t ba sb− − > +  streng 
monoton fallend. 
2. Fall: 0t s sa− + ≥ . In diesem Fall ist der Ausdruck ( ) ( )22ka ba sb k a t s sa+ + − +  
mit wachsendem k  für alle reellen Zahlen 2k >  mit ( ) 2k s sa t ba sb− − > +  streng 
monoton steigend. 
 
Beide Fälle implizieren, dass nicht für alle reelle Zahlen 2>  die Gleichung   
2 2 2 2 22 2
s t
p kba k a q k a kba k a
=+ + + − −  
gelten kann, was den Beweis der Implikation (ii) ⇒  (iii) beschließt. 
 
(iii) ⇒  (i): Wir dürfen o.E. annehmen, dass W  genau zwei Elemente x y<  enthält. Dann 
betrachten wir beliebige Zufallsvariablen X , Y , deren Werte in W  liegen und wählen ir-
gendwelche voneinander verschiedenen reelle Zahlen v  und w . Sei nun :B ℝ ֏ ℝ  eine 
Bijektion mit ( )B x v=  und ( )B Y w= . Wir müssen zeigen, dass ( ),cor X Y =
( ),cor B X B Y   gilt. Dazu rechnen wir einfach nach, dass v w v wB X X v x
x y x y
− −= ⋅ + − ⋅− −  
und 
v w v w
B Y Y v x
x y x y
− −= ⋅ + − ⋅− −  gilt (natürlich weiß bereits jeder Schüler, dass unter al-
len bijektiven Abbildungen :B ℝ ֏ ℝ  mit ( )B x v=  und ( )B Y w=  genau eine, durch eine 
Geradengleichung der Form :g = m k t⋅ + , beschreibbare Bijektion existiert). Die bekannten 




Beweis zu Satz 4.2: 
ad (i):  Wir gehen indirekt vor, nehmen also an, dass W  mehr als zwei Elemente ent-
hält und zeigen, dass „s” das Postulat SP1 nicht erfüllen kann. In analoger Weise folgt dann, 
dass „s” auch dem Postulat SP2 nicht genügen kann. Um zu beweisen, dass „s” das Postulat 
SP1 nicht erfüllen kann, setzen wir voraus, dass für alle affinen Transformationen der Form 
m k t⋅ +  ( )0,   beliebigm t>  auf ℝ  die Gleichung ( ) ( ), ,s X X s m X t X= ⋅ +  gilt. Der Fall, 
dass für alle affinen Transformationen der Form m k t⋅ +  ( )0,   beliebigm t>  auf ℝ  die 
Gleichung ( ) ( ), ,s X X s X m X t= ⋅ +  gültig ist, kann in analoger Weise behandelt werden. 
Wir fahren fort, indem wir die gleiche Notation wie im Beweis von Satz 4.1 benutzen und 
betrachten die Zufallsvariable X ∈X , die durch  
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( ) ,  falls C B:





 ∈ ∪=  ∈
 
für alle ω ∈Ω  definiert ist. Dann wählen wir die durch ( ) : y xT k k y z
z x




−  für 
alle k ∈ℝ  auf ℝ  definierte affine Transformation. Es gilt: 
 
( ) ,  falls :





 ∈ ∪=  ∈
   
 
für alle ω ∈Ω . Weiter gilt: T X X X ≺ ≺
ɶ
. Wenn Postulat SP1 erfüllt wäre, so müsste also 
folgen, dass ( ) ( ), ,s T X X s X X<  wahr ist. Andererseits impliziert die entsprechende Vo-
raussetzung von Aussage (i) jedoch, dass ( ) ( ), ,s T X X s X X=  gilt. Dieser Widerspruch 
beweist Aussage (i) des Satzes. 
 
ad (ii):  Wie beim Beweis von Aussage (i) argumentieren wir indirekt. Dazu nehmen 
wir an, dass W  mindestens drei Elemente x y z< <  enthält. Darüber hinaus unterstellen 
wir, dass „s” symmetrisch und permutationsunabhängig ist. Unter diesen Voraussetzungen 
zeigen wir anschließend durch Kontraposition, dass „s” das Postulat SP1 nicht erfüllen kann. 
Eine vollständig analoge Argumentation erlaubt es uns dann zu folgern, dass für „s” auch das 
Postulat SP2 nicht erfüllbar ist. Wir nehmen also - im Gegenteil - an, dass „s” das Postulat 
SP1 erfüllt und zeigen in einem ersten Schritt, dass „s” für alle Zufallsvariablen X ∈X , 
Y ∈X  und Z ∈X , die höchstens die Werte x , y  und z  annehmen, auch dem Postulat SP2 
genügt. Seien dazu X Y Z≺ ≺
ɶ
 entsprechende Zufallsvariable von X . Wir müssen die Un-
gleichung ( ) ( ), ,s X Z s X Y<  verifizieren. Hierzu betrachten wir eine bijektive Abbildung 
:B ֏W W  mit ( )B x z= , ( )B y y=  und ( )B z x= . Es folgt, dass B Z B Y B X ≺  ≺ ɶ  
gilt. Da „s” das Postulat SP1 erfüllt, können wir daraus schließen, dass 
( ) ( ), ,s B Z B X s B Y B X<     gilt. Die Symmetrie von „s” impliziert somit die Gültigkeit 
der Ungleichung ( ) ( ), ,s B X B Z s B X B Y<    . Aus der Permutationsunabhängigkeit von 
„s” folgt dann die gewünschte Ungleichung ( ) ( ), ,s X Z s X Y< . Im zweiten Schritt überneh-
men wir die Notation des Beweises von Satz 4.1, um Zufallsvariable X ∈X , Y ∈ X  und 
Z ∈X  durch 
 
( ) ,  falls :





 ∈ ∪=  ∈
, 
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( )
,  falls 
: ,  falls 













( ) ,  falls :





 ∈=  ∈ ∪
 
 
für alle ω ∈Ω  zu definieren. Es folgt, dass X Y Z≺ ≺  gilt. Da wir vorausgesetzt haben, dass 
„s” das Postulat SP1 erfüllt, können wir aus diesen Ungleichungen schließen, dass 
( ) ( ), ,s X Z s Y Z<  gelten muss. Nun wählen wir eine bijektive Abbildung :B′ ֏W W  mit 
( )B x y′ = , ( )B y z′ =  und ( )B z x′ =  aus. Dann folgt: 
 
( ) ,  falls :









,  falls 
: ,  falls 
,  falls 
y C











( ) ,  falls :





 ∈′ =  ∈ ∪
  
 
für alle ω ∈Ω . Daraus resultieren die Ungleichungen B Z B X B Y′ ′ ′ ≺  ≺  . Da „s” wie im 
ersten Schritt gezeigt wurde, für diese Zufallsvariablen auch das Postulat SP2 erfüllt, können 
wir folgern, dass die Ungleichung ( ),s B Z B Y′ ′ <  ( ),s B Z B X′ ′   gültig ist. Die Symmet-
rie von „s” impliziert daher die Richtigkeit der Ungleichung ( ),s B Y B Z′ ′ < 
( ),s B X B Z′ ′  . Andererseits gilt jedoch ( ),s X Z < ( ),s Y Z , woraus wegen der Permutati-
onsunabhängigkeit von „s” abgeleitet werden darf, dass ( ),s B X B Z′ ′ <  ( ),s B Y B Z′ ′   
gelten muss. Der auf diese Weise erhaltene Widerspruch beendet den Beweis von Aussage 
(ii). 
 
ad (iii): Wir gehen wiederum indirekt vor, nehmen als an, dass W  mindestens vier 
Elemente v x y z< < <  enthält. Dann nehmen wir an, dass „s” das Postulat SP1 erfüllt und 
Beweise  279 
 
zeigen, dass „s” unter diesen Voraussetzungen der in Aussage (ii) geforderten 
Invarianzeigenschaft nicht genügen kann. In analoger Weise gehen wir vor, wenn „s” das 
Postulat SP2 erfüllt. Wir benutzen die Notation des Beweises von Satz 4.1, um Zufallsvari-
able Y ∈X  und Z ∈ X  durch 
 
( ) ,  falls :










( ) ,  falls :





 ∈ ∪=  ∈
 
 
für alle ω ∈Ω  zu definieren. Nun betrachten wir eine stückweise lineare und streng monoton 
steigende Transformation ( ) ( ): , ,T ≤ ≤ℝ ֏ ℝ  mit ( )T v v= , ( )T x x=  und ( )T z z= . Dann 
gilt: T Y Y Z T Z= ≺ ≺  . Mit Hilfe des Postulats SP1 folgt daraus die Ungleichung 
( ) ( ), ,s T Y Z s Y Z< . Wenn also ( ) ( ), ,s Y Z s T Y T Z=    gelten würde, so würde auch fol-
gen, dass ( ) ( ) ( ), , ,s T Y Z s T Y T Z s Y Z= =    gilt, was der Ungleichung ( ),s T Y Z <
( ),s Y Z  widerspricht. Damit ist Aussage (iii) bewiesen. 
 
ad (iv): Wir nehmen - im Gegenteil - an, dass W  fünf äquidistante Punkte 
v w x y z< < < <  enthält und beweisen, dass „s” unter der Voraussetzung der in Aussage (iv) 
unterstellten Invarianzeigenschaften nicht beide Postulate SP1 und SP2 erfüllen kann. Dazu 
benutzen wir die Notation des Beweises von Satz 4.1 und definieren zwei Zufallsvariable 
X ∈X  und Y ∈X  durch 
 
( ) ,  falls :










( ) ,  falls :





 ∈ ∪=  ∈
 
 
für alle ω ∈Ω . Dann wählen wir die durch ( ) : x v x vT k k v w
x w x w
− −= ⋅ + − ⋅− −  für alle k ∈ℝ  
definierte affine Transformation auf ℝ . Es gilt 
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( ) ,  falls :










( ) ,  falls :





 ∈ ∪=  ∈
  
 
für alle ω ∈Ω . Daraus folgen die Beziehungen T X X Y T Y ≺ ≺ ≺  . Die Postulate SP1 








s X T Y s X Y< . Ande-
rerseits wird jedoch vorausgesetzt, dass ( ),s X Y = ( ),s T X T Y   gilt. Der so erhaltene Wi-




Beweis zu Satz 4.3: 
Der Beweis des Satzes ist wie folgt organisiert: Zunächst beweisen wir die Kette (iii) ⇒  (i) 
⇒  (vii) ⇔ (vi) von Implikationen und Äquivalenzen. Danach verifizieren wir die Äquivalenz 
(vii) ⇔ (v), um schließlich noch die Implikation (vii) ⇒  (iii) zu zeigen. Die dann noch zu 
beweisende Kette (iv) ⇒  (ii) ⇒  (vii) ⇒  (iv) von Implikationen folgt in analoger Weise wie 
die Implikationskette (iii) ⇒  (i) ⇒  (vii) ⇒  (iii). Ihr Nachweis kann daher vernachlässigt 
werden. 
 
(iii) ⇒  (i): - Trivial - 
 
(i) ⇒  (vii): Wir argumentieren wiederum indirekt, nehmen also - im Gegenteil - an, dass 
W  mindestens drei (verschiedene) Elemente x y z< <  enthält. Mit Hilfe der im Beweis der 
Implikation (ii) ⇒  (iii) von Satz 4.1 verwendeten Notation und Schlussweise lassen sich 
dann für alle ω ∈Ω  Zufallsvariable X ∈X , Y ∈X  und Z ∈X  durch 
 
( ) ,  falls :









,  falls 
: ,  falls 
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( ) ,  falls :





 ∈ ∪=  ∈
 
 
definieren. Man verifiziert sofort, dass die Voraussetzungen von Postulat WSP1, nämlich 
X Y Z≺ ≺
ɶ
, erfüllt sind. Da keine reellen Zahlen 0m > , t  beliebig mit Z m Y t= ⋅ +  fast 
sicher existieren, gilt die Ungleichung ( ), 1cor Y Z < . Die im Beweis der Implikation (iii) ⇒  
(i) von Satz 4.1 benutzte Argumentation beweist jedoch, dass ( ),cor X Z  mit 1 überein-
stimmt. Damit haben wir den gewünschten Widerspruch erhalten und die Implikation bewie-
sen. 
 
(vii) ⇒  (vi): Wegen Satz 4.1 dürfen wir o.E. annehmen, dass W { }0,1=  gilt. Dann folgt: 
 ( , ) 1cor X Y =   
⇔   es existieren eine positive reelle Zahl m  und eine beliebige reelle Zahl t  mit 
 X m Y t= ⋅ +  fast sicher 
⇔  (da W { }0,1=  und m  positiv) 1 1m t= ⋅ +  und 0 0m t= ⋅ +  fast sicher 
⇔  1m =  und 0t =  fast sicher 
⇔  { }( ) 1P X Y= = . 
 
(vi) ⇒  (vii): Wir schließen direkt. Angenommen, W enthält mindestens drei Elemente 
x y z< < . Dann benutzen wir die Notation und Argumentation des Beweises der Implikation 
(ii) ⇒  (iii) von Satz 4.1, um Zufallsvariable X ∈X  und Y ∈X  durch 
 
( ) ,  falls :










( ) ,  falls :





 ∈ ∪=  ∈
 
 
für alle ω ∈Ω  zu definieren. Mit Hilfe des im Beweis der Implikation (iii) ⇒  (i) von Satz 
4.1 verwendeten Arguments erhalten wir die Gleichung ( ), 1cor X Y = . Wegen 
{ }( ) 0P X Y= = , haben wir so den gewünschten Widerspruch hergeleitet. 
 
(vii) ⇒  (v): Es genügt, die Gültigkeit von Postulat PA* zu beweisen. Da es sich bei den 
Zufallsvariablen ,   und X Y Z  um dichotome Zufallsvariable handelt, können wir wegen Satz 
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4.1 beliebige Mengen C A⊂  und B A⊂  mit ( ) ( )P C P B<  betrachten und die Zufallsvari-









zieren. Weil die Zufallsvariablen X  und Z   nicht fast sicher konstant sind, folgt 
( ) ( )0 1P C P A< < < . Die Ungleichung ( ) ( ), ,cor X Z cor Y Z<  ist dann zur Ungleichung 
  
( ) ( ) ( )
( ) ( ) ( ) ( )
( ) ( ) ( )
( ) ( ) ( ) ( )2 2 2 22 2 2 2
C A C A B A B A
C C A A B B A A
E i i E i E i E i i E i E i
E i E i E i E i E i E i E i E i
⋅ − ⋅ ⋅ − ⋅<
− ⋅ − − ⋅ −
 
 
bzw. der Ungleichung 
 
( ) ( ) ( )
( ) ( ) ( ) ( )
( ) ( ) ( )
( ) ( ) ( ) ( )2 2 2 2
P C P C P A P B P B P A
P C P C P A P A P B P B P A P A
− ⋅ − ⋅<








( ) ( ) ( )
( ) ( ) ( ) ( )
( ) ( ) ( )
( ) ( ) ( ) ( )2 2 2 2
P C P C P A P B P B P A
P C P C P A P A P B P B P A P A
− ⋅ − ⋅<
− ⋅ − − ⋅ −
 
⇔   ( ) ( )( )( ) ( )( )
( ) ( )( )
( ) ( )( )
1 1
1 1
P C P A P B P A





⇔   ( )( ) ( )( )
( )
( ) ( )( )
2 2
1 1
P C P B




⇔   ( )( )
( )
( )1 1
P C P B
P C P B
<− −  
⇔   ( ) ( ) ( ) ( ) ( ) ( )P C P B P C P B P B P C− ⋅ < − ⋅  
⇔   ( ) ( )P C P B< , was die Gültigkeit von Postulat PA* beweist. 
 
(v) ⇒  (vii): - Trivial - 
 
(vii) ⇒  (iii): Diese Implikation folgt mit den gleichen Argumenten, wie sie bereits im Be-
weis der Implikation (vii) ⇒  (v) benutzt wurden. 
Q.E.D. 
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Beweis zu Satz 4.4: 
(i) ⇒ (ii): Der Beweis dieser Implikation basiert im Wesentlichen auf folgendem Lemma, 
das als Proposition 5.1 in Herden und Herden (preprint 2013) bewiesen wurde. 
 
Lemma 1: 
Sei ( ), ,µΩ A  ein endlicher Maßraum. Dann existieren eine nichtnegative reelle Zahl 







∑  nichtnegativer reeller Zahlen ka , die gegen ( ) cµ Ω −  kon-
vergiert, so dass folgende Aussagen erfüllt sind: 
(i) Sei add: ( )00, | k
k T
c y T y a µ≥
∈
    × ∈ ∃ ⊂ =      ∑ℝ ℕ ֏ A  die durch add ( ), :x y x y= +  
 für alle Paare ( ) 0, 0, | k
k T
x y c y T y a≥
∈
   ∈ × ∈ ∃ ⊂ =      ∑ℝ ℕ  definierte stetige Funk-
 tion. Dann gilt ( )µ =A add 00, | k
k T
c y T y a≥
∈




x y x c T y a
∈




y T y a≥
∈
  ∈ ∃ ⊂ =    ∑ℝ ℕ  und ( )µ A  sind kompakte Teilmengen reeller Zahlen. 
 
 Zum Beweis der Implikation (i) ⇒ (ii) von Satz 4.4 benötigen wir über Lemma 1 
hinaus noch folgende Definition und folgendes Lemma. 
 
Definition: 
Eine Abbildung : 1,1s  × − ֏X X  heißt I-stetig (der Buchstabe „I” soll an Indikator erin-
nern), wenn für alle Mengen E ∈A  und alle monoton wachsenden Folgen 
0 1 2 1
... ... ...
n n
D D D D D +⊂ ⊂ ⊂ ⊂ ⊂ ⊂ ⊂  von Teilmengen von E , deren Wahrscheinlichkei-
















: 1,1cor  × − ֏X X  ist I-stetig. 
 
Beweis: 
Die Aussage des Lemmas folgt unmittelbar aus der Definition des Korrelationskoeffizienten 
mit Hilfe der Limitenregeln für Folgen von Quotienten, für die die entsprechenden Limitenre-
geln implizieren, dass sowohl die Folge der Zähler als auch die Folge der Nenner konvergiert.  
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Natürlich darf die Folge der Nenner dabei nicht gegen 0 konvergieren. 
Q.E.D. 
 
Wir haben nun alle Vorbereitungen getroffen, um den Beweis der Implikation (i) ⇒ (ii) von 
Satz 4.4 beenden zu können. Zunächst einmal impliziert Aussage (ii) von Satz 4.2 die Gül-
tigkeit von Bedingung W. Da Bedingung B1 die Permutationsunabhängigkeit von „s” bezüg-
lich dichotomer Zufallsvariablen beschreibt, muss zum Beweis der Implikation (i) ⇒ (ii) von 
Satz 4.4 nur noch Bedingung B2 verifiziert werden. Dazu benutzen wir den Beweis der Im-
plikation (vii) ⇒ (v) von Satz 4.3. Seien also beliebige Zufallsvariable X ∈X , Y ∈X  und 
Z ∈X  mit X Z≺
ɶ
 und Y Z≺
ɶ
 vorgegeben. Dann implizieren die im Beweis der Implikation 
(vii) ⇒ (v) von Satz 4.3 durchgeführten Äquivalenzumformungen mit Hilfe von Bedingung 
W, der daraus resultierenden Skalierungsunabhängigkeit des Korrelationskoeffizienten und 
den Bedingungen PA1 und PA2, dass die Äquivalenzen ( ) ( ), ,s X Z s Y Z≤ ⇔  
{ }( ) { }( )P X Z P Y Z= ≤ = ( ) ( ), ,cor X Z cor Y Z⇔ ≤  gelten. Wenn wir daher für eine fest 
vorgegebene Zufallsvariable Z ∈X  die Menge ( ){ }: , |  und ZI cor X Z X X Z= ∈ ≺ɶX  betrach-
ten, so garantieren diese Äquivalenzen die Existenz einer ordnungserhaltenden Abbildung 
( ) ( ): , 1,1 ,Z Zt I  ≤ − ≤ ֏  mit ( ) ( )( ), ,Zs X Z t cor X Z=  für alle Zufallsvariablen X ∈X  mit 
X Z≺
ɶ
. Der Beweis der Implikation (i) ⇒ (ii) von Satz 4.4 ist also abgeschlossen, wenn wir 
noch nachweisen können, dass sich 
Z
t  zu einer ordnungserhaltenden Abbildung 
( ): 1,1 ,ZT  − ≤  ( )1,1 , − ≤ ֏  fortsetzen lässt. Dazu genügt es zu zeigen, dass ZI  eine abge-
schlossene Teilmenge von 1,1 −   ist. In diesem Falle lässt sich Zt  nämlich durch stückweise 
lineare (streng monoton steigende) Funktionen zu der gewünschten Abbildung  
( ): 1,1 ,ZT  − ≤  ( )1,1 , − ≤ ֏  erweitern. Sei daher z  ein Randpunkt von ZI . Um die Bezie-
hung 
Z
z I∈  zu verifizieren, vergewissern wir uns der Existenz einer Folge ( )n nX ∈ℕ  von Zu-
fallsvariablen 
n




 mit ( )lim ,nn cor X Z z→∞ = . Wegen der Bedingung W, die 
die Skalierungsunabhängigkeit des Korrelationskoeffizienten garantiert, dürfen wir die Folge 
( )n nX ∈ℕ von Zufallsvariablen mit einer Folge ( )nV ni ∈ℕ  von Indikatorvariablen identifizieren. 
Dies bedeutet auch, dass Z  mit einer Indikatorvariablen 
W
i  identifiziert werden kann. Für 
die entsprechenden Mengen 
n
V ∈A  und W ∈A  kann o.E. ( ) ( ) ( )1n nP V P V P W+< <   für 
alle n ∈ℕ  oder ( ) ( ) ( )1n nP V P V P W+> >  für alle n ∈ℕ  angenommen werden. Da A  gegen-
über Komplementbildung abgeschlossen ist, dürfen wir o.E. voraussetzen, dass für alle n ∈ℕ  
die Ungleichungen ( ) ( ) ( )1n nP V P V P W+< <  gültig sind. Lemma 1 garantiert nun die Exis-
tenz einer Menge H ∈A , für die ( ) ( )lim nnP H P V→∞=  gilt. Die für alle n ∈ℕ  gültigen Unglei-
chungen ( ) ( ) ( )1n nP V P V P W+< <  erlauben es uns darüber hinaus anzunehmen, dass zu jeder 
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positiven reellen Zahl ε  ein A∈A  existiert, welches ganz in H  enthalten ist und die Un-
gleichung ( )0 P A ε< <  erfüllt. Diese Beobachtung impliziert mit Hilfe von Lemma 1 die 








∪ , 1n nH H +≠⊂  und ( ) ( )1n nP H P H +<  für alle n ∈ℕ  erfüllen. Daraus folgt 
mit Hilfe von Lemma 2, dass die Gleichung ( ) ( ), lim ,
n
H W H Wn
cor i i cor i i
→∞
=  gilt. Da ( ), Wcor i⋅  
mit den Erwartungswerten von Indikatorvariablen, die nicht größer als 
W
i  sind, streng mono-
ton wächst (vgl. den Beweis der Implikation (vii) ⇒ (v) von Satz 4.3), folgt darüber hinaus 
die Gültigkeit der Gleichungen ( ) ( )lim , lim ,
n n
H W V Wn n
cor i i cor i i z
→∞ →∞
= = . Der Punkt z  ist daher 
in 
Z
I  enthalten, was den Beweis der Implikation (i) ⇒ (ii) von Satz 4.4 abschließt. 
 
(ii) ⇒ (i): Wegen Satz 4.1 und Satz 4.3 implizieren die Bedingungen W, B1 und B2 
von Aussage (i), das „s” permutationsunabhängig ist und allen in Satz 4.3 aufgeführten Be-




Beweis zu Satz 4.5: 
Der Beweis von Aussage (i) ist trivial. Zum Beweis des Satzes genügt es daher zu zeigen, dass 
zu jeder (teilweise) geordneten Menge ( ),X ≤  ein formaler Kontext ( ), ,G M IK  existiert, so 
dass ( ),X ≤  zu ( )( ), , ,G M I ≺E  ordnungsisomorph ist. Sei daher eine (teilweise) geordnete 
Menge ( ),X ≤  beliebig aber fest vorgegeben. Dann beweisen wir, dass ( ),X ≤  zu 
( )( ), , ,X X ≤ ≺E  ordnungsisomorph ist. Dazu genügt es zu zeigen, dass die Abbildung 
( ) ( )( ): , , , ,X X Xϕ ≤ ≤֏ ≺E , die für alle x X∈  durch ( ) { } { }( ): ,x x xϕ ⊥⊥ ⊥=  definiert ist, ein 
Ordnungsisomorphismus ist. Da die Definition von ϕ  sofort impliziert, dass ϕ  eine bijektive 
Abbildung ist, müssen wir hierzu lediglich verifizieren, dass für beliebige Element y X∈  und 
z X∈  die strenge Ungleichung y z<  die strenge Ungleichung { } { }z y⊥ ⊥≠⊂  impliziert, die, 
wegen { } { } { } { }| |z z X z z y X y y y⊥ ⊥′ ′ ′ ′= ∈ ≤ ⊂ ∈ ≤ =  und { }y z ⊥∉ , aber trivialerweise erfüllt 
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Beweis zu Satz 9.1: 
 Unter der Voraussetzung, dass sowohl ⋅  als auch 
C
⋅  auf einer der in Aussage (iv) 
beschriebenen Menge S gemessen worden sind, folgt sofort das beide Distanzmaße dort ordi-
nale Signifikanz haben. Daher genügt es zum Beweis von Satz 9.1 die Äquivalenz der Aussa-
gen (i), (ii), (iii) und (iv) zu beweisen. 
 Die Äquivalenz der Aussagen (ii) und (iii) ist aus Symmetriegründen evident. Darüber hinaus 
folgt die Äquivalenz der Aussagen (ii) und (iv) durch eine geringfügige naheliegende Modifi-
kation des Arguments, das zum Beweis der Äquivalenz der Aussagen (i) und (iv) benutzt 
werden wird. Dies meint, dass zum Beweis des Satzes lediglich die Äquivalenz der Aussagen 
(i) und (iv) nachgewiesen werden muss. Nun sieht man aber sofort ein, dass die Gültigkeit 
von Aussage (iv) hinreichend dafür ist, dass Aussage (i) gilt. Zur Beendigung des Beweises 
des Satzes genügt es daher zu zeigen, dass die für alle y ∈S und alle z ∈S angenommene 
Gültigkeit der Äquivalenz 
C C
y z y z≤ ⇔ ≤  Aussage ( )iv  impliziert. Dazu zeigen wir 
zunächst, dass die für alle y ∈S und alle z ∈S postulierte Äquivalenz 
C C
y z y z< ⇔ <  









∪  zur Folge hat. Dazu genügt es zu zeigen, dass die Gültigkeit 
letztgenannter Äquivalenz für alle Tupel y ∈S und z ∈S die Existenz eines Tupels 
( )1, ..., nx x x= ∈S ausschließt, für welches Indices 1 i j n≤ ≠ ≤  existieren mit i jx x< . Also 
unterstellen wir im Gegenteil die Existenz eines solchen Tupels ( )1, ..., nx x x= ∈S. Dann un-
terscheiden wir zwei Fälle: 
  1. Fall: ( ), T  erfüllt für alle positiven reellen Zahlen a c d b< < <  und a g h b< < <  
Bedingung LN1. In diesem Fall nehmen wir o.E. an, dass Indices 1 i j n≤ ≠ ≤  mit 
0
i j
x x< <  so gewählt wurden, dass kein Index 1 k n≤ ≤  existiert, für den 
i k j
x x x< <  gilt. 
Im nächsten Schritt setzten wir I { }: 1 | p ip n x x= ≤ ≤ <  und J { }: 1 | j qq n x x= ≤ ≤ < . Darüber 
hinaus wählen wir beliebige aber fest positive reelle Zahlen a  und b , die die strengen Unglei-
chungen 
i j
a x x b< < <  erfüllen. Schließlich setzen wir 
 
{ }
,  falls 
:















,  falls 
:
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Sei { }: 1 | u is u n x x= ≤ ≤ =  und { }: 1 | .j vt v n x x= ≤ ≤ =  Dann wählen wir positive reelle 
Zahlen 
1
ε  und 
2
,ε  so dass 
1 2
s tε ε⋅ = ⋅  gilt. Letztere Gleichung kürzen wir mit (*) ab. Wegen 
0
i j




sx txε ε<  die mit (**) abgekürzt sei.  
Die eventuelle Division von 
1
ε  und 
2
ε  durch eine genügend große natürliche Zahl N erlaubt 
es uns o.E. zusätzlich anzunehmen, dass 
1i
m x ε< −  und 
2j
x Mε+ <  gilt. Letztere Annah-
me kürzen wir durch (***) ab. Die Ungleichungen (***) garantieren die Existenz eines Ord-
nungsautomorphismus T ,∈ T  der sowohl den Gleichungen ( )T w w=  für alle nichtnegativen 
reellen Zahlen w m≤  und ( )T z z=  für alle positiven reellen Zahlen M z≤  als auch den 
Gleichungen ( ) 1T i ix x ε= −  und ( ) 2T j jx x ε= +  genügt. Jetzt setzen wir den Beweis fort, in 
dem wir ( ): Ty x= = ( ) ( )( )1T ,...,T nx x  setzen. Anschließend schließen wir wie folgt: 
( ) ( )222 2 1 2k i j
k
y x s x t xε ε
∈ ∪
= + − + + =∑
I J
( ) ( )2 2 2 2 21 1 2 22 2k i i j j
k
x s x x t x xε ε ε ε
∈ ∪
+ − + + + + =∑
I J
( )2 2 2 21 2 1 1  + 2    k j j i
k
x sx tx tx sx sε ε ε
∈ ∪




tε = ( )2 22 22 1 1 2 2  .j ix tx sx s t xε ε ε ε+ − + + >  
Letztere Ungleichung folgt aus Ungleichung (**) und impliziert die strenge Ungleichung 
.x y<  Mit Hilfe von Gleichung (*) und den Ungleichungen (***) folgt andererseits aber: 
2 1
1 1
      
n n
k k k i jc
k k k
x x x x sx tx t sε ε
= = ∈ ∪
= = = + + + −∑ ∑ ∑
I J
= ( ) ( )2 1  k j i
k
x t x s xε ε
∈ ∪





k j i c
k
x t x s x yε ε
∈ ∪
+ + + − =∑
I J
was der Implikation 
c c
x y x y< ⇒ <  widerspricht 
und den ersten Fall beendet.  
 
 2. Fall: ( ),T  erfüllt  für  alle  positiven  reellen  Zahlen c a b d< < <  und 
g a b h< < <  Bedingung LN2. In diesem Fall wählen wir Indices 1 i j n≤ ≠ ≤  mit 
{ }min 1i kx x k n= ≤ ≤  und { }max 1 .j kx x k n= ≤ ≤  Dann benutzen wir Bedingung LN2, 
um das im ersten Fall verwendete Argument in entsprechend modifizierter Form auf die ver-
änderte Situation zu übertragen. Der auf diese Weise erneut erhaltene Widerspruch be-









∪S   
Der Beweis des Satzes kann nun beendet werden, wenn wir noch zeigen können, dass keine 
positiven reellen Zahlen a b≠  existieren, zu denen es natürliche Zahlen 1 l m n≤ ≠ ≤  und 
Tupel { }0, n
l
x a∈  sowie { }0, n
m
y b∈  gibt, die beide in S enthalten sind. O.E. gelte .l m<  Dann 
vergewissern wir uns mit Hilfe von Bedingung LN1 oder Bedingung LN2 der Existenz eines 
Ordnungsautomorphismusses T ,∈ T  für den ( )Tl a m b⋅ = ⋅  gilt. Anschließend setzen wir 
( ): T .c a=  Nun betrachten wir das Tupel { }0, ,n
l
z c∈  welches entsteht, wenn wir in x  die 
positive reelle Zahl a  durch c  ersetzen. Die T -Abgeschlossenheit von S impliziert, dass z in 
288  Beweise 
 
S enthalten ist. Wenn wir nun zeigen können, dass y z<  aber 
c c
y z=  gilt, dann war 
auch unsere letzte Annahme falsch, was den Beweis des Satzes beenden würde. Aus l m<  
und ( )Tl a m b⋅ = ⋅  folgt zunächst, dass b c<  gilt. Daraus folgt 2 22 2 ,y m b l c z= ⋅ < ⋅ =   
was die strenge Ungleichung  y z<  impliziert. Andererseits gilt aber 
c
y m b= ⋅ =  
.
c
l c z⋅ =  Dies ist der gewünschte Widerspruch, der den Beweis des Satzes beschließt.     
     Q.E.D. 
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Fragebögen und Datensätze 
 
Die unten aufgeführten Fragebögen und Datensätze stehen unter folgendem Link im Internet 





• Auswahl der tatsächlich geschauten Sendungen 
• benotete Sendungen - Fernsehdauer - Freizeit (Teil I) 
• Freizeitverhalten (Teil II) 
• Lehrerumfrage (Teil I) 
• Lehrerumfrage (Teil II) 
Daten zu Kapitel 4 (Mathematische Grundlagen) 
• 0-1-Daten-Converter 
• Makros zur Bestimmung der missing values 
• Erweiterung der formalen Begriffsanalyse 
Daten zu Kapitel 6 (Datenerhebung und erste Ergebnisse) 
• Datensatz Dauer und Häufigkeit des Fernsehkonsums 
• Datensatz latente Faktoren des Fernsehkonsums 
• Datensatz latente Faktoren des Freizeitverhaltens 
Daten zu Kapitel 7 (Möglichkeiten der Leistungsmessung) 
• Datensatz latente Faktoren der Mathematikleistung (exemplarisch in 0-1-Daten) 
• Lehrerbewertungen 
Daten zu Kapitel 8 & 9 (Die Auswertung) 
• Auswertung 
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